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  Das Buch


  



  Mica scheint die Chance erhalten zu haben, einer Gilde anzugehören und dadurch vielleicht einer besseren Zukunft entgegenzublicken. Aber dann passiert etwas, das all ihre Pläne durchkreuzt und sie abermals vor die Frage stellt: Was haben die Götter bloß mit ihr vor? Und welche Rolle spielt der Schurke Néthan, der sich nichts sehnlicher wünscht, als endlich mehr über seine Vergangenheit zu erfahren? Währenddessen keimt in Micas Bruder Faím Hoffnung auf: Er darf zurück nach Chakas zur Gilden-Aufnahmezeremonie der Sommersonnenwende. Ob er dort seine Schwester wiedersehen wird?



  


  Die Autorin
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  C. M. Spoerri wurde 1983 geboren und lebt in der Schweiz. Schon früh entdeckte sie die Liebe zum Schreiben. Sie studierte Psychologie und promovierte im Frühling 2013. Ehe sie von der Wissenschaft zur Arbeit als Psychotherapeutin wechselte, entschied sie sich, ihr früheres Hobby wieder aufzunehmen und begann im April 2013 die Fantasy-Saga ›Alia‹ zu schreiben.


  


  Über das Schreiben sagt sie: »Beim Schreiben kann ich vom Alltag abschalten, ich genieße es, in fremde Welten einzutauchen und meiner Fantasie freien Lauf zu lassen. Ich schreibe in erster Linie für mich selbst – das Überarbeiten des Textes mache ich dann für meine Leser.«


  


  ›Die Träne der Wüste‹ ist der zweite Band der Greifen-Saga, von der drei Bücher geplant sind. Band 3 wird im Frühjahr 2016 folgen. Weitere Fantasy–Projekte, die in Altra spielen, sind ebenfalls dabei, Gestalt anzunehmen. Auf ihrer Homepage www.cmspoerri.ch werdet Ihr über alle Neuigkeiten informiert.


  


  C. M. Spoerri freut sich über jegliche Art von Post.


  Kontaktiert sie über ihre Homepage oder schreibt ihr direkt eine E–Mail: info@cmspoerri.ch


  


  Fan werden:


   Facebook: https://www.facebook.com/C.M.Spoerri


   Twitter: https://twitter.com/CMSpoerri


   Youtube: https://www.youtube.com/user/CMSpoerri


  


  


  


  


  


  Geh vorwärts, solange die Zukunft vor Dir liegt.


  Bleib stehen, wenn die Vergangenheit Dich einholt.


  


  C.
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  Region Chakas
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  Stadt Chakas
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  Kapitel 1 – Mica


  »Können wir?« Cassiel stand mit verschränkten Armen im Eingang des Quartiers und musterte Mica, die sich gerade damit abmühte, ihre wilden Locken mit einem Kamm zu zähmen. In seinen Augen lag ein liebevolles Lächeln, das jedoch nicht ganz den Weg zu seinem Mund finden wollte.


  Mica gab es auf, ihr Haar zu bändigen und erhob sich von der Matratze, auf der sie gesessen hatte. Die Nervosität war ihr deutlich anzusehen. Ihre Hände, die vom Grabschaufeln immer noch Blasen aufwiesen, zitterten leicht und sie nestelte an ihrem Hüftgurt, wo die leere Messerscheide hing, um ihre Aufregung vor Cassiel zu verbergen. Was ihr natürlich nicht gelang, denn er stieß sich von der Wand ab und kam langsam auf sie zu.


  »Du brauchst nicht nervös zu sein«, sagte er leise, als er vor ihr stand und seine Arme um sie legte. »Das Schlimmste hast du ohnehin schon überstanden: die Aufnahmeprüfung. Was heute Abend kommt, wirst du ohne Weiteres meistern. Das wird der reinste Spaziergang, du wirst sehen.«


  »Du hast gut reden«, nuschelte sie in sein schwarzes Leinenhemd, das er zur Feier des Tages gegen sein ledernes Wams getauscht hatte. Er roch nach Seife und seinem ganz eigenen Duft, der gleichzeitig an feuchte Erde und frische Kräuter erinnerte.


  Mica hatte nicht zusehen dürfen, als er sich gewaschen hatte. Er schämte sich für seine Brandnarben noch immer, auch wenn er ihr heute Morgen zum ersten Mal seine verbrannte Hand gezeigt und mit dieser Geste sein Vertrauen und seine Zuneigung ausgedrückt hatte.


  »Seit wann bist du so kleinlaut?« Ein Schmunzeln lag in seiner Stimme und er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich mag es nun mal nicht, im Mittelpunkt zu stehen.« Sie hob den Kopf, um in seine Augen sehen zu können, die sie zärtlich musterten. »Das mochte ich noch nie.«


  »Tja, da wirst du wohl durch müssen.« Jetzt breitete sich doch noch dieses schiefe Lächeln auf seinem Mund aus, das Mica so an ihm mochte und das seine Narbe auf der Oberlippe weiß werden ließ. »Komm, je länger wir warten, desto größer wird deine Anspannung.« Er nahm ihre Hand und zog sie aus dem Quartier, das sie seit der vergangenen Nacht gemeinsam bewohnten.


  Mica stapfte hinter ihm her und bemühte sich, ihre Angst unter Kontrolle zu bringen. Sie hätte tausendmal lieber einem Dämon gegenübergestanden, als sich dem Aufnahmeritual der Diebesgilde zu stellen. Auch wenn ein winziger Teil von ihr vor Freude wilde Saltos schlagen wollte, da sie in wenigen Minuten endlich zu einer Gilde gehören würde. Zu den Ratten von Chakas.


  Ihre Gedanken wanderten zu Samja, von der sie seit gestern nichts mehr gehört hatten. Aren hatte am Morgen gesagt, er würde sich um sie kümmern. Er war außer sich gewesen, als er erfahren hatte, dass Samja Mica in die ›unmögliche Prüfung‹ geschickt hatte, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ und nach außen hin gelassen gewirkt hatte. Aber seine Augen waren kälter als Stahl gewesen und seine Miene finster wie die Nacht, während Mica und Cassiel ihm alles erzählt hatten.


  Mica schauderte bei dem Gedanken daran, was es bedeuten mochte, dass der Meisterdieb sich um jemanden ›kümmerte‹. Fast tat ihr Samja ein bisschen leid. Aber nur fast … und nur ein bisschen. Schließlich hätte die ehemalige Gefährtin von Cassiel es kaltherzig hingenommen, dass Mica beinahe gestorben wäre, als sie sie in die Prüfung schickte, die bisher noch niemand bestanden hatte. Die im Grunde nur dazu da war, lästige Anwärter ohne großes Aufsehen loszuwerden.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Mica, als Cassiel nicht direkt den Weg ins Zentrum der Gilde einschlug.


  »Zu dem brummigen Heiler«, antwortete er, ohne sich umzudrehen. »Du kannst doch nicht mit verletzten Händen an der Zeremonie teilnehmen.«


  Mica hatte den Schmerz in ihren Händen schon fast vergessen, da ihre Aufregung größer war. Aber jetzt fühlte sie mit einem Mal wieder das Brennen der offenen Blasen, das davon zeugte, dass sie einen Teil ihres Lebens vor wenigen Stunden vergraben hatte. Cassiel hielt ihre Hand zwar vorsichtig, trotzdem schabten die Wunden an seinem Lederhandschuh und Mica musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzustöhnen, als sie sich dessen bewusst wurde.


  »Da wären wir.« Cassiel zog sie durch die Tür, die er geöffnet hatte.


  Mica war schon einmal hier gewesen, vor über zwei Wochen, als Malec, der Heiler, ihre Schulter und ihr taubes Ohr untersucht hatte. Die Schulter war inzwischen verheilt, ihr linkes Ohr hatte er jedoch nicht mehr retten können. Es pochte seither ohne Unterlass und Mica hatte nur langsam begonnen, sich an das Geräusch zu gewöhnen, das ab und an in ein Pfeifen überging und dann wieder zum Pochen wechselte.


  Im Quartier des Heilers sah alles noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte: Es war ein kleiner, quadratischer Raum, an dessen Wänden vollgefüllte Bücherregale standen. In der Mitte befand sich ein Tisch, wo dieses Mal immerhin keine Leiche lag, sondern mehrere Schriftrollen ausgebreitet waren, über die der Heiler sich beugte. Ein Kerzenleuchter, der von der Decke hing, erhellte die Umgebung.


  Malec war ein älterer Mann, dessen kurz geschnittenes, graues Haar an manchen Stellen die Kopfhaut erahnen ließ. Sein Rücken war krumm und er trug lange, braune Kleidung, wie die meisten Heiler, die Mica bisher gesehen hatte.


  Als Cassiel und Mica eintraten, hob er den Kopf und nickte ihnen kurz zu. »Welche Wunden bringt ihr dieses Mal mit?«, fragte er trocken. Er schien vorauszusetzen, dass er nur Besuch erhielt, wenn er Verwundete zusammenflicken musste. Seine dunkelbraunen Augen wanderten vom Dieb zum Mädchen und wieder zurück.


  »Hast du etwas für ihre Hände?«, fragte Cassiel und schob Mica noch etwas weiter in Richtung Malec.


  »Kannst du nicht besser auf sie aufpassen?«, polterte dieser, während er auf Mica zukam und seine Hände nach den ihren ausstreckte.


  »Ich kann nichts dafür, dass sie so zerbrechlich wie Glas ist.« Cassiel verschränkte die Arme und grinste frech.


  Mica warf ihm einen strafenden Blick zu und wollte schon etwas erwidern, zuckte dann aber zusammen, als Malec ihre Blasen zu untersuchen begann.


  »Hm, ist nur oberflächlich, das heilt rasch wieder«, brummte der Heiler und wandte sich ab, um nach einer schwarzen Salbe zu suchen, die bestialisch stank. Er verteilte sie großzügig auf Micas Händen, während sie die Nase rümpfte. Dann wickelte er einen Verband um ihre Finger und nickte zufrieden. »So, das hätten wir. Morgen solltest du den Verband abnehmen und deine Hände gründlich mit sauberem Wasser waschen. Der Dummschwätzer hier wird dir bestimmt welches besorgen.« Er deutete mit seinem stoppeligen Kinn Richtung Cassiel.


  »Komm, lassen wir den missmutigen Troll in seiner Grotte weiterdarben.« Der Dieb legte eine Hand auf Micas Schulterblatt, um sie wieder aus dem Raum zu schieben.


  Mica wandte sich nochmals kurz zu Malec um, um ihm zu danken und folgte Cassiel dann lächelnd. Sie wusste, dass er den Alten im Grunde mochte, dies jedoch niemals zugegeben hätte. Lieber verbarg er seine Gefühle hinter einer Mauer von Sarkasmus.


  »Nachdem deine Hände jetzt versorgt sind, können wir ja zur Zeremonie gehen«, sagte Cassiel. »Aren wartet bestimmt schon ungeduldig auf seine neue ›Tochter‹.«


  Er warf ihr einen schiefen Blick zu. Sein Tonfall ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass er Arens Fürsorge für Mica nicht billigte. Er wollte sie nicht teilen. Vor allem nicht mit seinem Vater.


  »Sprich nicht so abschätzig über ihn«, maßregelte ihn Mica und blieb stehen. Sie mochte Aren sehr, und obwohl sie inzwischen besser verstand, warum Cassiel und er ein schwieriges Verhältnis hatten, konnte sie nicht umhin, Aren in Schutz zu nehmen. »Er mag dich und würde nie schlecht von dir reden.«


  Cassiel blieb ebenfalls stehen und drehte sich zu ihr um. »Du bist manchmal ziemlich naiv, weißt du das?«


  »Ich bin nicht naiv!«, verteidigte sich Mica und verschränkte die Arme vor der Brust. In ihr begann Ärger zu brodeln, wie immer, wenn Cassiel sie nicht ernst nahm. »Ich weiß sehr wohl, dass du im Grunde bloß Angst davor hast, dass Aren dir Vorwürfe macht wegen dem, was vor so vielen Jahren passiert ist. Dem ist jedoch nicht so! Er liebt dich! Du bist das Einzige, was ihm von seiner Familie noch geblieben ist!« Ihre Stimme wurde immer lauter, während ihr gleichzeitig Tränen in die Augen traten.


  Verdammt, so viel wie in den letzten Tagen hatte sie noch nie geweint! Dabei hatte sie sich doch geschworen, nie wieder zu weinen. Wegen niemandem!


  Sie drehte wütend den Kopf weg, damit Cassiel ihre Tränen nicht sehen konnte.


  »Mica.« Seine Stimme war mit einem Mal samtschwer und nahe an ihrem gesunden Ohr. Einen Augenblick später spürte sie, wie er sie an sich zog und ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste, sie dazu zwang, ihn anzusehen. »Meine kleine Mica«, murmelte er, ehe er sie zärtlich und lange küsste.


  Jetzt entwich ihrer Kehle doch ein leises Schluchzen und sie holte tief Luft, als er sich wieder von ihr löste.


  »Du hast keine Ahnung, wie gut du es hast«, flüsterte sie, während sie ihre Stirn gegen seine drückte. »Du hast einen Vater, der dich liebt … du solltest glücklich darüber sein, statt dich von deinem Selbstmitleid zerfressen zu lassen und dich von ihm abzuwenden. Ich an deiner Stelle wäre es …« Ihre Stimme brach, als sie daran dachte, dass ihr Bruder tot war.


  Ja, er musste tot sein, sonst hätten sie ihn längst gefunden – oder er sie. Jetzt war nichts mehr von ihrer Familie übrig. Alle waren tot. Alle außer sie.


  Abermals schnürte sich ihre Kehle zu und sie senkte den Blick, da sie die Wärme in Cassiels Augen nicht aushielt.


  Für die Dauer einiger Herzschläge erfüllte beklemmendes Schweigen den Gang, ehe der Dieb sie erneut an sich zog und seine Arme fest um sie legte. »Du hast jetzt mich«, flüsterte er. »Solange du es willst, werde ich dir gehören.«


  Mica versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber ihr Gesicht war an seine Brust gedrückt. Seine rechte Hand fuhr über ihren Hinterkopf und verweilte dort.


  Sie spürte, wie sich eine sanfte Macht in ihre Gedanken drängte. Ähnlich wie vor einiger Zeit, als Aren ihre Gedanken gelesen hatte, um ihr Magiepotenzial einschätzen zu können. Arens Präsenz war damals ruhig und klar gewesen wie ein tiefer See und fest wie ein Felsen. Cassiels Anwesenheit hingegen war weniger deutlich, so vielschichtig wie ein Regenbogen und zugleich so warm wie die Sonne. Da er nur wenig Magie beherrschte, war es eher eine Art Gefühl als tatsächliches Bewusstsein, das in sie drang. Und trotzdem war er da. In ihrem Kopf, in ihren Gedanken.


  Sie brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass sie seine Persönlichkeit spüren konnte. Seine dunklen und hellen Seiten, und ein Licht, das heller strahlte als alles, was sie bisher gesehen hatte.


  »Was ist das?«, flüsterte sie und blinzelte. Doch das Licht blieb beständig vor ihrem inneren Auge, schien auf sie mit stetiger Kraft und erwärmte ihr Innerstes.


  »Ich weiß es nicht, aber es fühlt sich gut an«, antwortete er ebenso leise.


  »Sind das deine Gefühle für mich?« Sie wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, das Licht könnte dann verschwinden.


  »Mag sein …« Seine Stimme klang wie aus einer anderen Welt. Dann zog er sich aus ihr zurück und Mica schien es, als sei ihre Umgebung gleichzeitig dunkler und kälter geworden. Sie wollte wieder dieses warme Licht in sich spüren, das sich so fantastisch angefühlt hatte. So richtig und mächtig.


  »Danke«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  »Wofür denn?« Er schob sie etwas von sich weg, um ihr in die Augen sehen zu können. Sein Blick war voller Zuneigung.


  »Dafür, dass ich dich haben darf.« Sie lächelte.


  »Ich habe zu danken, dass du bei mir bleibst.« Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich hoffe, das bleibt noch lange so.«


  »Hör auf, ständig von dir zu sprechen, als hättest du etwas Glück nicht verdient.« Sie boxte ihn leicht gegen die Brust.


  »Du hast ja recht.« Er schmunzelte. »Wieder einmal hast du recht.« Damit wandte er sich ab und ging voran in Richtung Zentrum der Diebesgilde, wo die Aufnahmezeremonie für Mica stattfinden sollte.


  


  Noch ehe sie dort ankamen, spürte Mica, dass etwas nicht stimmte. Doch sie konnte nicht benennen, was es war. Erst, als sie die letzte Tür passierten und die weitläufige Höhle des Zentrums vor ihnen lag, sah sie es und zog scharf die Luft ein.


  Ihr Herz verkrampfte sich, als ihr Blick über all die Menschen glitt, die sich hier versammelt hatten. Nie hätte sie gedacht, dass die Diebesgilde derart viele Mitglieder zählte. Die meisten glichen einfachen Menschen, denen sie jederzeit auf der Straße hätte begegnen können. Nur die wenigsten waren ähnlich gekleidet wie Cassiel, der meist schwarzes Leder trug, das an manchen Stellen zusätzlich mit Metalleinsätzen verstärkt worden war, die ihn vor Verletzungen schützen sollten. Wahrscheinlich handelte es sich bei denjenigen, die dieselbe Kleidung trugen, um die Sorte Diebe, die auf Missionen geschickt wurden. Diejenigen, die sich ›Gesandte‹ nannten.


  Doch was Micas Blick vor allem anzog, war eine hölzerne Vorrichtung, eine Art Rahmen, in den ein Mensch gespannt war. Die Hände waren oben befestigt, sodass die Person sich nicht bewegen konnte. Beim näheren Hinsehen erkannte sie mit Entsetzen das lange, schwarze Haar von Samja und ihr Herz zog sich abermals zusammen.


  Samjas Körper stand aufrecht an das Gestell gefesselt und ihr ganzer Rücken wies Wunden auf, die eindeutig von einer Peitsche stammen mussten. Ihr helles Oberteil war zerfetzt und rot von Blut. Ihr Kopf hing auf ihre Brust gesenkt, aber sie schien noch zu atmen.


  Daneben stand Aren mit versteinerter Miene. Noch nie hatte Mica den Meisterdieb so gesehen. Seine grünen Augen waren ohne jedes Gefühl, sein schwarzes Haar zerzaust. Den Mund hatte er zu einer Linie zusammengekniffen, was seine ohnehin kantigen Züge noch verstärkte. In der Hand hielt er eine Peitsche, von der Blut tropfte.


  Micas Körper durchlief ein Schauer, als sie erkannte, dass er Samja höchstpersönlich bestraft hatte. Die Diebin, die er noch gestern seine Tochter nannte – so wie er es auch Mica heute Morgen angeboten hatte.


  Dieser Mann kannte tatsächlich keine Gnade und man tat gut daran, ihn nicht wütend zu machen oder zu hintergehen – so wie Samja es getan hatte, als sie Mica in die ›unmögliche Prüfung‹ geschickt hatte.


  Auch Cassiel blieb einen Moment wie angewurzelt stehen, als er seine ehemalige Gefährtin derart zugerichtet sah, dann erstarrte sein Gesicht ebenso wie das von Aren und er ging langsam durch die Menge, die sich respektvoll vor ihm teilte, auf seinen Vater zu.


  Sein Gang war sicher, seine Bewegungen geschmeidig, aber Mica kannte ihn inzwischen gut genug, sodass ihr die Anspannung in seinen Schultern und seinem Nacken nicht entging. Er musste sich zusammenreißen, um den Anblick von Samjas geschundenem Körper zu ertragen. Kein Wunder, er war ein Jahr lang mit ihr zusammen gewesen, und auch wenn sie ihn hintergangen hatte, bedeutete sie ihm womöglich immer noch sehr viel.


  Mica war zunächst unschlüssig, ob sie ihm folgen sollte, tat es dann jedoch, da sie für die Aufnahmezeremonie ohnehin zu Aren gehen musste. Sie holte tief Luft und machte den ersten Schritt auf die Menschenmenge zu.


  Ihr Herz klopfte wie wild, als sie die vielen Blicke auf sich spürte. Sie hatte sich unter fremden Menschen noch nie wohl gefühlt und kämpfte jetzt umso mehr gegen den Impuls, kurzerhand kehrtzumachen und davonzurennen. Trotzdem setzte sie einen Fuß vor den anderen und versuchte, sich von den starrenden Dieben nicht einschüchtern zu lassen.


  Nur die wenigsten Gesichter kamen ihr bekannt vor und noch viel weniger schienen ihr wohlgesinnt zu sein. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Samja war in der Gilde beliebt, sie war wunderschön, die Ziehtochter von Furin, der Gildenältesten, und ihr Leben war an Cassiels Seite vollkommen gewesen – bis Mica aufgetaucht war.


  Sie versuchte, sich ihre Unsicherheit möglichst nicht anmerken zu lassen. Ihr taubes Ohr begann besorgniserregend zu rauschen und zu pochen, wie immer, wenn sie nervös wurde.


  Cassiel schien ihre Beklemmung zu spüren, denn er wartete, bis sie an seiner Seite war, um dann demonstrativ den Arm um sie zu legen. Jetzt konnten alle sehen, dass er sich für sie entschieden hatte. Leises Gemurmel war die Folge dieser provokanten Geste.


  Der Weg zu Aren schien Mica trotz Cassiels Begleitung unendlich weit.


  Als sie endlich dort ankamen, atmete sie leise aus.


  »Aren.« Cassiel nickte seinem Vater knapp zu und ließ Mica los.


  Der Meisterdieb erwiderte das Nicken seines Sohnes, ohne mit der Wimper zu zucken. Als sein Blick zu Mica glitt, wurden seine Augen eine Spur wärmer. »Willkommen, Mica«, begrüßte er sie. »Es tut mir leid, dass ich dir diesen Anblick nicht ersparen konnte, aber Samja musste öffentlich für das bestraft werden, was sie getan hat.« Er deutete mit dem Kopf leicht in die Richtung des Holzgestells.


  Mica schluckte hart, als ihr Blick seinem folgte. Aus der Nähe sahen die Wunden noch viel schlimmer aus.


  Und das alles nur ihretwegen …


  Jetzt entdeckte sie Furin, die etwas abseitsstand und sie mit ihren grauen Augen aufmerksam beobachtete. Seit der Prüfung schien sie sie mit neuem Respekt zu betrachten, wenn auch ihr kühles Wesen Furin weitere Gefühle verbot. Mica meinte, sie kurz nicken zu sehen. Aber es konnte sich auch um ein unbewusstes Zucken der Nackenmuskeln gehandelt haben.


  Mica wandte ihren Blick wieder Aren zu und versuchte, sich ihr Grauen ob der Bestrafung von Samja nicht anmerken zu lassen. »Ich habe das Ritual mit Cass zusammen durchgeführt«, sagte sie so leise, dass nur die Diebe sie hören konnten, die in unmittelbarer Nähe standen.


  »Sehr gut.« Aren gab die Peitsche einem Jungen, der auf sein Winken eilig herbeigetreten war, nahm den Blick jedoch nicht von Micas Gesicht. »Dann bist du bereit, um in die Gilde aufgenommen zu werden.«


  Mica nickte nervös und schluckte abermals. Es war so weit: Jetzt würde sich ihr Leben für immer verändern …


  Kapitel 2 – Mica


  Aren wandte sich an ein paar Diebe, die zu seiner Rechten standen. »Bindet sie los und bringt sie zu Malec«, befahl er ihnen, während er mit dem Kopf zu Samja deutete.


  Die Diebe folgten sofort seinem Befehl und befreiten die junge Frau von ihren Fesseln. Sie sackte leblos zu Boden und wurde von den Männern hochgehoben. Wahrscheinlich war sie ohnmächtig geworden oder hatte so viel Blut verloren, dass sie keine Kraft mehr hatte, sich selbst auf den Beinen zu halten.


  Mica konnte in Cassiels Augen widersprüchliche Gefühle lesen, während er stumm beobachtete, wie seine ehemalige Gefährtin aus dem Zentrum getragen wurde. Neben Schmerz waren auch Verachtung und eine Spur von Schuld zu erkennen.


  Sie trat einen Schritt zu ihm und drückte unauffällig seine rechte Hand. Er drehte ihr sein Gesicht zu, aber seine Miene blieb versteinert. Nur seine Augen drückten jetzt zusätzlich auch noch Sorge aus. Ob diese ihr oder Samja galt, konnte Mica nicht ergründen.


  Aren lenkte ihre Konzentration auf sich, als er seine Worte an die Diebe richtete, die sich versammelt hatten. Seine tiefe Stimme hallte durch die hohe Höhle. »Ihr alle seid hergekommen, um Mica in unserer Gilde zu begrüßen«, sprach er mit fester Stimme. »Sie hat die Aufnahmeprüfung bestanden, jedoch nicht nur irgendeine, sondern die ›Unmögliche‹.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Offenbar hatten die Diebe bisher nicht wirklich gewusst, warum Samja bestraft worden war, denn das Raunen wurde lauter, während Aren fortfuhr: »Samja hat dafür gesorgt, dass Mica in diese Prüfung gehen musste, obwohl sie in unsere Gilde aufgenommen werden sollte. Für dieses Vergehen wurde Samja bestraft, denn es stand ihr nicht zu, diese Entscheidung zu fällen. Sie wird weiterhin Mitglied unserer Gilde bleiben, jedoch all ihrer Aufgaben enthoben.« Nun wurde das Gemurmel zustimmender. Aren machte eine Pause und ließ seinen Blick durch die Höhle schweifen, schien jeden Einzelnen zu fixieren, ehe er weitersprach: »Wir Diebe leben nach dem Kredo ›Unsere Beute, unser Leben, unser Schicksal‹. Samja hat dieses Kredo missachtet und ihr Leben über das einer Anwärterin gestellt. Ihre Bestrafung soll für jeden eine Lehre sein, der es ihr gleichtun will.«


  Abermals legte er eine Pause ein und ließ seine Worte wirken. Er hob die Hand und deutete auf Mica. Alle Blicke richteten sich auf sie und Mica wünschte sich, im Boden versinken zu können. Sie hasste es, im Mittelpunkt zu sein. Allein Cassiels Nähe, der wie die Ruhe selbst neben ihr stand und immer noch ihre Hand hielt, war es zu verdanken, dass sie nicht zu zittern begann.


  »Mica ist eine Magiebegabte, die das Feuer in sich trägt«, erklärte Aren weiter. »Jedoch ist ihre Begabung nicht groß genug, als dass sie in den magischen Zirkel gehen müsste. Noch ist sie gildenlos, aber das wird sich ändern, wenn demnächst die Aufnahmezeremonie der Elementgilden stattfindet und sie ein vollwertiges Mitglied der Feuergilde werden kann. Furin und ich haben beschlossen, dass sie trotzdem bereits jetzt in unsere Gilde aufgenommen werden soll. Behandelt sie ab sofort wie eine von uns.«


  Die Diebe nickten und klatschten zustimmend. Mica wurde von Sekunde zu Sekunde unruhiger. Sie wusste nicht, wohin mit ihrer zweiten Hand und noch weniger, wohin sie sehen sollte. Ihr Magen zog sich zusammen und sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen, während sie ein Stoßgebet zu den Göttern sandte, die Zeremonie möge endlich vorbei sein.


  »Sie wird sich den ›Gesandten‹ anschließen und ihre Ausbildung dort machen dürfen«, fuhr Aren fort.


  Abermals wurde Gemurmel laut. Es galt als Ehre, zu denjenigen Dieben zu gehören, die auf Missionen geschickt wurden. Dementsprechend zeichneten sich auf den Gesichtern der Diebe Erstaunen und Respekt ab.


  »Tritt nun vor, Mica, und schwöre der Diebesgilde deine Treue«, wies Aren sie mit ruhiger Stimme an.


  Mica hätte sich vor Aufregung fast übergeben, als sie Cassiels Hand losließ und neben den Meisterdieb trat. Aus dem Augenwinkel konnte sie erkennen, wie Cassiel sich abwandte und von einem anderen Dieb etwas entgegennahm.


  »Sprich meine Worte nach«, lenkte Aren ihre Aufmerksamkeit wieder zu sich, ehe sie erkennen konnte, was Cassiel in den Händen hatte. »Ich gelobe, mich der Diebesgilde zu verschreiben. Meine Beute soll stets geteilt werden, mein Leben gehört den Ratten, mein Schicksal liegt in ihrer Hand. Ich schwöre, meine Brüder und Schwestern zu beschützen, wie sie mich beschützen, wo auch immer ich ihnen begegnen werde. Wir sind ab heute eins: unsere Beute, unser Leben, unser Schicksal.«


  Mica sprach die Worte langsam und so laut nach, dass jeder in der Höhle sie vernehmen konnte.


  Aren nickte zufrieden, als sie geendet hatte. »Jetzt wirst du die Tätowierung erhalten, die dich für immer als Diebin kennzeichnen wird.«


  Mica sah Aren mit weit aufgerissenen Augen an. Im selben Moment spürte sie, wie Cassiel ihr Obergewand über die Schulter nach unten zog, gerade so weit, dass der oberste Teil ihres Armes sichtbar wurde. Sie wollte den Ärmel wieder hochziehen, aber er hielt ihre verbundene Hand mit einem schiefen Lächeln fest. »Darauf habe ich mich schon den ganzen Tag gefreut.«


  Seine Augen blitzten, als er einen Gegenstand anhob, der einer schwarz gefärbten Metallnadel glich. Er drückte sie ohne zu zögern in ihre Haut und Mica entfuhr ein spitzer Schrei.


  »Schau weg, das hilft«, sagte Cassiel, der seine ganze Konzentration auf seine Arbeit legte. Ein kleiner Junge stand neben ihm und hielt eine Schale mit schwarzer Farbe, in die der Dieb immer wieder die Nadel eintauchte.


  Mica biss die Zähne zusammen, um nicht abermals zu schreien, als Cassiel mit der Tätowierung fortfuhr. Ihr wurde elend vor Schmerz und ihr Arm begann zu zittern.


  Aren trat vor sie und legte beide Hände auf ihre Schultern. Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. Seine grünen Augen, die Cassiel von ihm geerbt hatte, suchten die ihren und hielten ihren Blick fest. Sie spürte, wie eine Ruhe von ihm ausging, die einen Teil ihrer Schmerzen nahm. Wahrscheinlich wirkte er gerade einen Zauber und beeinflusste ihren Geist, denn er beherrschte ja Luftmagie. Wie auch immer, Hauptsache, die Qualen wären endlich vorbei.


  Womöglich reagierte sie zu stark, aber sie hatte schon immer diesen Schmerz von Nadeln gehasst. Das konnte Cassiel ja nicht wissen.


  Sie hob ihre Hände an Arens Unterarme und krallte sich daran fest, als ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben. Ihre Augen füllten sich beim Schmerz, der nun zusätzlich ihre Hände durchströmte, mit Tränen – verdammt, schon wieder! – und rannen ungehindert über ihre Wangen.


  »Bald ist es geschafft«, murmelte Aren beruhigend.


  Mica vergaß alles um sich herum, auch, dass die Diebe sie immer noch beobachteten. Sie verlor sich in Arens Augen, die einem tiefen, ruhigen See glichen. Sie beschloss, dass sie ab sofort Nadeln noch mehr hassen würde, als sie es ohnehin schon getan hatte. Mit jedem anderen Schmerz konnte sie umgehen, aber nicht mit diesem.


  Irgendwann hörten die stechenden Schmerzen auf und hinterließen ein brennendes Pochen.


  Aren ließ sie los und sie taumelte unwillkürlich.


  »So, das wär's. Ist nicht schlecht geworden, oder?«, nickte Cassiel zufrieden, nachdem er dem Jungen das Tätowierbesteck zurückgegeben hatte.


  Mica wagte einen Blick zu ihrer Schulter, an der feine Rinnsale von Blut herunterliefen. Cassiel hatte ihr drei erbsengroße Punkte tätowiert.


  »Was bedeutet das?«, fragte sie und sah zu, wie er mit einem feuchten Tuch das Blut wegwischte. Es brannte so sehr, dass sie keuchte. Offenbar war der Stoff mit Alkohol getränkt, um die Wunde zu desinfizieren.


  »Das bedeutet, dass du nichts sagst, nichts siehst und nichts hörst«, beantwortete Aren an Cassiels Stelle ihre Frage. »Das ist die Tätowierung der ›Gesandten‹. Du deckst diejenigen, die mit dir auf Missionen gehen, verrätst sie nicht, wenn du gefangen wirst, und hilfst ihnen mit deiner uneingeschränkten Unterstützung.«


  Mica wandte sich Cassiel zu. »Du hast auch so eine?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  Cassiel nickte lächelnd. »Ja, hab ich.«


  »Es ist nun an der Zeit, dass du dein altes Leben hinter dir lässt«, unterbrach Aren Micas weitere Fragen, die ihr auf der Zunge brannten. »Du hast einen Teil deiner Vergangenheit bereits begraben. Nun wirst du einen Teil deiner Zukunft erhalten. Von heute an wirst du unter einem neuen Namen bekannt sein: Tochter der Flammen.«


  Mica sah den Meisterdieb ehrfürchtig an. Der neue Name gefiel ihr, er klang irgendwie abenteuerlich und gefährlich. Nun ja, auch wenn er etwas übertrieben war, denn so gut konnte sie mit dem Feuer in sich nicht umgehen. Aber das würde sie hoffentlich noch lernen.


  Die Diebe wiederholten den Namen und nickten ihr zu.


  »Damit bist du ab sofort ein vollwertiges Mitglied der Gilde«, sagte Aren feierlich und umarmte die erstaunte Mica. Automatisch legte sie ihre Hände auf seinen Rücken, ließ sich an seine Brust ziehen.


  Sie liebte es, wenn er sie in die Arme nahm, da es ihr auf der Stelle das Gefühl von Geborgenheit vermittelte. Er roch so gut nach Leder und Erde, dass sie glaubte, diesen Geruch für immer um sich haben zu müssen.


  Erst ein einziges Mal hatte er sie auf diese Weise umarmt: Heute Morgen, als er sie in seiner Familie willkommen geheißen hatte. Sie hoffte, dass es in Zukunft öfters geschehen würde. Sie mochte den Meisterdieb fast wie einen Vater und schickte ein Stoßgebet zu den Göttern, dass sie ihn nie enttäuschen möge.


  »Komm jetzt, lass uns feiern«, unterbrach Cassiel ihre Gedanken. Er war hinter sie getreten und hatte ihren Arm ergriffen, an dem er sie von seinem Vater wegzog. Er mochte es im Gegensatz zu Mica überhaupt nicht, wenn Aren sie umarmte. Widerwillig ließ sie den Meisterdieb los und zuckte zusammen, als dieser dabei ihre Tätowierung streifte.


  Cassiel legte den Kopf schief und schmunzelte. »Der Alkohol wird dich die Schmerzen bald vergessen lassen.«


  Erst jetzt merkte Mica, dass die Diebe sich abgewandt hatten und jeder von ihnen einen Krug in der Hand hielt. Sie unterhielten sich angeregt und schienen Aren, Cassiel und sie nicht mehr wahrzunehmen.


  »So ist es immer, wenn man ihnen gratis Bier gibt«, meinte Aren mit einem leichten Lächeln, während sein Blick über die Diebe schweifte.


  In dem Moment legte sich eine Hand auf Micas Schulter. Noch während sie sich umdrehte, zuckte sie zusammen, als sie sich Furin gegenübersah, die sie mit ihren grauen Augen aufmerksam betrachtete. Wie immer hatte sie die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht gezogen, sodass ihr kurzes, graues Haar kaum zu erahnen war. Ihre magere Gestalt überragte Mica um einiges. »Willkommen in der Diebesgilde«, sagte sie mit ihrer tonlosen Stimme.


  »Danke.« Mica runzelte die Stirn. Nach der Prüfung von gestern wusste sie nicht genau, wie sie mit der Gildenältesten umzugehen hatte. Ein Teil von ihr hasste diese gefühlskalte Frau, ein anderer Teil war neugierig, mehr über sie zu erfahren und ein dritter Teil fürchtete sich vor ihr.


  Auch Furin schien sich nicht wohlzufühlen, denn sie nickte Aren und Cassiel kurz zu, ehe sie in der Menge untertauchte und verschwand.


  »Schade, dass sie nicht auch ausgepeitscht wurde«, zischte Cassiel neben Mica. Seine Stimme klang zornig und sein Blick war finster auf die Stelle gerichtet, wo Furin eben noch gestanden hatte.


  »Es hätte nichts gebracht, das weißt du«, bemerkte Aren ruhig. »Komm, Mica, lass uns zum dicken Wil gehen und dort auf deine Aufnahme anstoßen.« Er legt eine seiner großen Hände auf ihren Rücken und schob sie durch die Menge, die ihnen Platz machte.


  Dieses Mal trafen Mica nicht nur abschätzige Blicke, sondern auch bewundernde und sogar ein paar freundliche. Vielleicht würden die Diebe sie doch noch in ihrer Mitte akzeptieren.


  


  Als sie beim dicken Wil ankamen, waren die Schmerzen an Micas Oberarm einigermaßen erträglich geworden. Trotzdem blutete die Wunde immer noch und Cassiel wickelte fürsorglich ein Tuch darum.


  Es fühlte sich befremdlich an, mit ihm und Aren zusammen an einem Tisch zu sitzen. Irgendwie freute sich Mica darüber, andererseits war es auch ein beklemmendes Gefühl, denn die beiden mieden jeglichen Blickkontakt und tauschten nur die nötigsten Worte aus. Doch sobald Mica etwas sagte, galt ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit der beiden Männer, was ihr schmeichelte.


  Bei ihnen stand sie gerne im Mittelpunkt.


  Cassiel saß neben ihr und hatte wieder demonstrativ den Arm um ihre Schulter gelegt. Eine Geste, über die Mica insgeheim lächelte. Aren stellte nun wirklich keine Bedrohung dar. Der Meisterdieb war mehr als doppelt so alt wie sie und sein schwarzer Kinnbart war bereits von silbernen Strähnen durchzogen, die ihm ein charismatisches Aussehen verliehen. Auch wenn sie Aren mochte, sie fühlte sich nicht auf dieselbe Weise zu ihm hingezogen wie zu seinem Sohn. Aber offenbar sah Cassiel das anders.


  »Auf dich!« Aren hob seinen Becher, aus dem dunkelroter Wein einen würzigen Duft abgab.


  »Auf Mica!« Auch Cassiel hob seinen Becher mit Bier hoch.


  Mica prostete ihnen zu und nippte dann an ihrem Getränk, das eine Mischung aus Wein und Wasser war. Sie hatte in ihrer Zeit als Kanalratte nie die Gelegenheit gehabt, richtigen Alkohol zu trinken, da der viel zu teuer gewesen wäre, und so waren ihr nur die selbstgebrannten Schnäpse geblieben, von denen man jedoch kaum mehr als zwei Schlucke herunterbrachte, ohne einen Hustenanfall zu riskieren.


  Daher war sie nun äußerst vorsichtig mit dem Wein, den Aren ihr eingeschenkt hatte. Sie wollte sich nicht betrinken.


  »Was wird nun mit Samja geschehen?«, fragte sie und bemerkte, wie der Blick von Aren ebenso schnell zu Eis wurde wie derjenige von Cassiel. Ja, sie waren eindeutig Vater und Sohn.


  »Sie wird, wenn sie sich von ihrer Strafe erholt hat, niedere Arbeiten im Zentrum verrichten«, antwortete Aren ruhig.


  Doch Mica ahnte, dass ihm die Worte nicht so leicht fielen, wie er nach außen hin tat. Er war enttäuscht worden von ihr und er hatte sie dafür bestrafen müssen. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlte, den Menschen auspeitschen zu müssen, dem man vertraut hatte. Es musste schrecklich sein.


  Aren senkte den Blick und fuhr mit dem Finger über den Rand seines Bechers. »Außerdem wird sie die Gilde nicht mehr verlassen dürfen.«


  »Das klingt … grauenvoll.« Mica verschluckte sich fast am Wein. Die Vorstellung, für immer unter der Erde leben zu müssen, war für sie kaum auszuhalten.


  »Das ist es auch, obwohl ihre Bestrafung milder ausfiel, als es womöglich bei einem anderen Dieb der Fall gewesen wäre. Normalerweise muss man mit seinem Leben für einen Verrat wie dem ihren bezahlen. Aber Furin hat sich für sie eingesetzt, sodass wir sie am Leben gelassen haben.« Der Blick des Meisterdiebes war hart wie Stahl, als er fortfuhr: »Dass sie für immer in der Gilde bleiben muss, ist die einzige Möglichkeit, wie wir sie unter Kontrolle behalten können.«


  Mica nickte. Sie verstand, dass eine Diebin, die wie Samja öffentlich gedemütigt worden war, eine zu große Gefahr für die Gilde darstellte, als dass man sie frei herumlaufen lassen konnte. Wenn sie auf Rache aus gewesen wäre, hätte sie jederzeit die Diebe verraten können, zumal sie viele Jahre im Herzen ihrer Organisation tätig gewesen war und womöglich von Geheimnissen wusste, die nur den wenigsten Dieben bekannt waren. Das musste die Gilde verhindern – wenn nicht mit dem Tod, dann mit lebenslangem Arrest.


  »Schau nicht so betrübt.« Cassiel stupste sie in die Seite. »Du bist jetzt ein Mitglied der Diebesgilde. War es nicht das, was du dir immer gewünscht hast?«


  »Ja«, Mica nickte leicht. ›Aber nicht zu diesem Preis‹, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Du musst dir nicht die Schuld daran geben, was mit Samja passiert ist.«


  Aren hatte sie aufmerksam gemustert und wieder einmal wurde Mica bewusst, dass er ja Luftmagier war und damit ihre Gedanken lesen konnte. Besser als sein Sohn, der zwar das Luftelement in sich trug, aber zu wenig magische Kräfte, um ein richtiger Magier zu sein.


  »So. Hört auf mit diesem Thema«, fuhr Cassiel dazwischen und schenkte Mica Wein nach. »Morgen wird dein Training beginnen. Ich werde es mir natürlich nicht nehmen lassen, dich, soweit es geht, selbst zu trainieren.« Er zwinkerte ihr zu.


  »Mit Cassiel hast du einen hervorragenden Lehrer, was Kampftechniken, Schleichen und alle anderen Dinge betrifft, die du als Gesandte beherrschen musst«, nickte Aren bestätigend. »Was die Magie angeht, werde ich mein Bestes geben, um dir deren Beherrschung beizubringen. Allerdings kenne ich mich mit Feuerzaubern leider nicht allzu gut aus. Aber ich denke, ich werde dir genügend zeigen können, um aus dir eine ausgezeichnete Diebin zu machen. Zudem wird dir – sobald du Mitglied in der Feuergilde bist – freistehen, am Unterricht der Magiebegabten in der Elementgilde teilzunehmen. Dort wirst du lernen, deine Kräfte vollends zu beherrschen.«


  Mica spürte, wie ein ungeahntes Hochgefühl sie überkam – und das lag nicht nur daran, dass sie, ohne es zu merken, bereits einen Becher Wein getrunken hatte.


  Endlich war sie Mitglied in einer Gilde und endlich würde sie lernen, mit ihren Kräften richtig umzugehen!


  Aren und Cassiel lächelten gleichzeitig, als sie ihr strahlendes Gesicht sahen.


  Kapitel 3 – Cilian


  »Ihr werdet für Eure schändliche Tat geradestehen müssen.« Cilian trat vor Néthan und sah ihn mit seinen azurblauen Augen herausfordernd an.


  »Nur mit der Ruhe. Natürlich werde ich für das, was ich mir habe zu Schulden kommen lassen, die Verantwortung übernehmen.« Der Schurke musterte den Sohn des ehemaligen Zirkelleiters ebenso kühl. »Doch erst sagt mir, ob Ihr der König der Ratten seid oder nicht.«


  »Das geht Euch nichts an!« Cilians Augen hätten Funken gesprüht, wäre er nicht von Natur aus ein ruhiger Mann gewesen.


  »Oh doch, das geht mich sehr wohl etwas an.« Néthan versuchte, sich von den zwei Wachen zu befreien, die der Zirkelrat auf ihn angesetzt hatte und die ihn nun festhielten. Es widerstrebte ihm, Magie einzusetzen, denn er wollte nicht riskieren, von Cilian getötet zu werden. Néthan war nicht dumm, er wusste, dass der Zirkelrat das mühelos gekonnt hätte, da er ein viel mächtigerer Magier war als er.


  Cilian atmete tief durch, um dann in ruhigerem Ton zu sagen: »Was würde es Euch denn bringen, wenn ich der König der Ratten wäre?«


  »Sehr viel.« Néthan hielt dem bohrenden Blick stand. »Ich würde endlich eine Gelegenheit haben, mich mit den Dieben von Chakas in … Verbindung zu setzen.«


  »Um was zu tun?«


  »Das ist meine Angelegenheit.« Die Miene von Néthan verschloss sich.


  »Wenn Ihr mir nicht verratet, was Ihr vorhabt, werde ich Euch keinerlei Antworten geben.« Cilian stand breitbeinig vor dem Schurken und strich sich eine seiner braun-blonden Locken nach hinten, die jedoch augenblicklich wieder in seine Stirn fiel.


  »Ihr habt sie mir schon gegeben, indem Ihr nicht verneint habt.« Néthan lächelte wissend.


  »So?« Cilian zog eine Augenbraue hoch und seine Miene glich einer undurchdringbaren Maske.


  »Ja.« Néthan schüttelte endlich die Soldaten ab und trat einen Schritt auf den Sohn des Mannes zu, der ihn jahrelang beschützt hatte. »Hättet Ihr nicht den Posten des Königs der Ratten von Eurem Vater übernommen, hättet Ihr anders reagiert.«


  Cilian atmete abermals tief durch, dann senkte er tatsächlich den Blick. »Und wie hätte ich Eurer Meinung nach reagiert?«


  »Nicht, indem Ihr mich festnehmen ließet.« Néthan sah, wie die Kiefermuskeln des Zirkelrates arbeiteten.


  »Was hat mein … Vater in Euch gesehen?« Cilian hob den Blick und musterte den Schurken mit neuem Interesse.


  »Keine Ahnung«, antwortete Néthan ehrlich und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht einen zweiten Sohn, vielleicht eine Marionette – wer konnte Roís schon durchschauen? Außerdem war es mir einerlei. Ich war glücklich, dass ich jemanden hatte, der mir alles beibrachte, was ich als Magier wissen musste und mir eine … Perspektive bot.«


  »Warum gilt Euer Interesse den Dieben? Habt Ihr Probleme mit ihnen?«


  Néthans Blick wurde undurchschaubar. »Ja und nein … wie gesagt, das ist meine Angelegenheit.«


  In dem Moment krächzte der Greif unruhig, der sich immer noch hinter Cilian verbarg, und lenkte damit die Aufmerksamkeit des Magiers auf sich.


  »Ich werde Euch in den Kerker sperren lassen, bis ich entschieden habe, was ich mit Euch mache«, sagte Cilian energisch und gab den Wachen einen Wink, Néthan und Steinwind festzunehmen.


  »Lasst Euch nicht zu lange Zeit dafür.« Néthan sah ihn mit schmalen Augen an.


  »Ich lasse mir so lange Zeit, wie ich will«, antwortete Cilian mit einem unterkühlten Lächeln. »Führt sie weg!«


  Steinwind musterte seinen Anführer verblüfft. Er schien damit gerechnet zu haben, dass Néthan den Magiern zumindest einen Kampf lieferte. Aber dieser ließ sich ohne Gegenwehr abführen. Also folgte ihm Steinwind ebenso widerstandslos.


  Ehe die Wachen sie durch die Tür gebracht hatten, drehte sich Néthan nochmals zu Cilian um. »In der Tasche dort sind übrigens noch weitere … Geschenke für Euch.« Er zwinkerte ihm zu, während die Wachen sich darum bemühten, ihn weiterzuzerren.


  Der Zirkelrat bückte sich nach der Tasche, die er erst jetzt bemerkte. Sie wog schwer. Als er sie öffnete, fand er darin drei Greifeneier, die sorgsam in dicke Wolle gewickelt waren.


  Ein verblüffter Laut drang über seine Lippen, als er die Eier befühlte. Dieser Fremde hatte tatsächlich die Frechheit, Eier eines Königsgreifen zu stehlen und war dann auch noch kühn genug, sie ihm vorzusetzen. In seinen Ärger vermischte sich jedoch auch Neugier. Wer war dieser Mann, der seinen Vater dazu hatte bewegen können, ihn zu beschützen? Warum hatte er ihn nie im Zirkel gesehen? Andererseits – wenn Roís jemanden verbergen wollte, dann war ihm dies auch mühelos gelungen. Er hatte Möglichkeiten gehabt, deren Ausmaße Cilian erst in letzter Zeit immer mehr begriff.


  Seine Gedanken wanderten zu dem Tag, an dem kurz nach dem Tod seines Vaters dieser Dieb namens Aren bei ihm aufgetaucht war.


  Zunächst hatte er ihn für einen einfachen Luftmagier gehalten, der ihm seine Treue hatte schwören wollen. Das war nichts Ungewöhnliches, denn alle Posten im Zirkel waren zu der Zeit neu besetzt worden und manche Magier erhofften sich einen Vorteil, wenn sie sich dem neuen Zirkelrat gegenüber freiwillig loyal zeigten. Hinzu kam, dass Cilian den Magier als einen von seinem Zirkel erkannte. Er war hier in Chakas ausgebildet worden.


  Aber dann hatte dieser sich als Dieb zu erkennen gegeben. Die Tätowierungen auf seinem Oberarm hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass er außerdem ein sehr erfolgreicher Dieb war. Ein Meisterdieb. Die schwarzen Tränen, die für getötete Menschen standen, hatten seine Haut regelrecht übersät. Allein die Tatsache, dass er sich Cilian ohne mit der Wimper zu zucken offenbart hatte, hatte den Zirkelrat neugierig gemacht und davon abgehalten, umgehend die Wachen zu rufen.


  »Ich bin hier, um Euch um etwas zu bitten«, hatte Aren gesagt.


  Cilian hatte die Stirn in Falten gelegt und ihn abwägend gemustert. Damals wie heute besaß der Meisterdieb eine Ausstrahlung, der man sich kaum entziehen konnte. Sein schwarzes Haar war nach hinten gekämmt gewesen, seine grünen Augen klug und wachsam. Die breiten Schultern, muskulösen Oberarme und seine geschmeidigen Bewegungen hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass er auch ohne Magie ein ernst zu nehmender Gegner war.


  »Um was wollt Ihr mich bitten?«, hatte Cilian gefragt.


  »Darum, das Erbe Eures Vaters anzutreten.«


  Cilian hatte diesen ihm bereits sehr vertrauten Stich in seiner Brust gefühlt. Seit dem Tod des ehemaligen Zirkelleiters war seine Welt, wie er sie gekannt hatte, in tausend Teile zerbrochen. Nie würde er das Entsetzen vergessen können, das ihn jedes Mal zu übermannen drohte, wenn er daran dachte, was sein eigener Vater ihm hatte antun wollen. Rasch hatte er die aufkommende Bitterkeit und die Trauer verdrängt. Sein Vater war tot und würde es bleiben. Für immer. Ebenso wie seine Mutter, die sich aus Gram, als sie von den Machenschaften ihres Gemahls erfuhr, das Leben genommen hatte.


  »Welches Erbe?«, hatte Cilian wissen wollen und sich dazu gezwungen, ruhiger zu klingen, als er sich fühlte.


  »Das Erbe, das er Euch hinterlassen hat«, hatte der schwarzhaarige Dieb geantwortet. »Ich nehme nicht an, dass er Euch darüber unterrichtete, dass er mit der Diebesgilde in Kontakt stand?«


  Cilian hatte den Kopf geschüttelt. Es war ihm unangenehm gewesen, vor dem Dieb zuzugeben, dass er und sein Vater im Grunde nicht oft miteinander gesprochen hatten. Sie waren einfach zu unterschiedlich gewesen.


  Aren hatte geseufzt. »Das hatte ich mir schon gedacht. Euer Vater hat der Gilde große Dienste erwiesen. Er war derjenige, der uns geholfen hat, all die Jahre in unserem Versteck zu überleben. Er hat uns beschützt und unterstützt, wenn es darum ging, Gesetze etwas zu … verbiegen. Er war der König der Ratten.«


  Cilian hatte vor Überraschung gekeucht. Er wusste, dass die Diebe von Chakas eine organisierte Bande waren, der noch keiner das Handwerk hatte legen können. Der Grund dafür war ihm jedoch bis zu diesem Moment nicht klar gewesen, obwohl er so offensichtlich auf der Hand lag. Natürlich konnte ihnen niemand etwas anhaben legen, wenn der Mann, der dafür zuständig gewesen wäre, sie selbst unterstützte.


  Doch … was hatte sich der ehemalige Zirkelleiter davon versprochen? Nun ja, auch das war nicht schwer zu erraten. Eine ganze Gilde unter sich zu haben, die es mit den Gesetzen nicht so genau nahm, verschaffte eine Macht, die sich jeder Herrscher nur wünschen konnte. Und Cilians Vater war Herrscher durch und durch gewesen.


  Nach einem langen Gespräch, in dem Cilian viele Dinge über die Diebesgilde erfuhr, hatte er eingewilligt, für unbestimmte Zeit der König der Ratten zu sein. Auch wenn er sich nicht gänzlich wohlfühlte in dieser Rolle. Aber die Vorteile, die er dadurch erhielt – gerade zu Beginn seiner neuen Arbeit als Zirkelrat – waren einfach nicht von der Hand zu weisen gewesen. Deswegen hatte er Aren schließlich sein Wort gegeben, die Diebesgilde zu schützen.


  Seither war einige Zeit vergangen, in der Cilian den Meisterdieb besser kennenlernen konnte. Er hatte gemerkt, wie klug Aren war und sein Respekt für ihn war mit jedem Gespräch, das er mit ihm führte, gewachsen. Inzwischen vertraute Cilian ihm sogar, auch wenn er nie den Fehler machte, zu vergessen, dass Aren ein Dieb war, der jede Gelegenheit nutzen würde, sich einen Vorteil zu verschaffen. Eine Fähigkeit, die ihn an die Spitze der Diebesgilde gebracht hatte.


  Vor allem aber verband Aren und ihn etwas, das er erst lange nach ihrem ersten Treffen herausgefunden hatte: Auch der Dieb hatte seine Familie verloren – so wie Cilian, dessen Frau und Kinder schon lange Zeit tot waren, da sie normalsterblich gewesen waren. Den Schmerz, den er mit ihrem Tod verband, hatte er in Arens grünen Augen wiedergefunden.


  Cilians Kinder hatten nie geheiratet, da sie viel zu früh mit ihrer Mutter bei einem schlimmen Sturm auf See ums Leben gekommen waren. Daher hatten sie auch keine Nachkommen gezeugt, die seine Linie hätten fortbestehen lassen.


  Inzwischen war sich Cilian sicher, dass ein Fluch auf seiner Familie lag. Alle seine Angehörigen waren tot und keiner war auf natürliche Weise verstorben. Nur seine Greife waren ihm noch geblieben, aber so sehr er sie auch mochte, sie ersetzten seine Familie nicht. Seine Cousine, die einzige Verwandte, die noch lebte, war weit im Süden und er fand nur wenig Zeit, sie zu besuchen.


  Viel zu oft fühlte er sich einsam und mit jedem Jahr, das verstrich, des Lebens überdrüssiger. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er es noch als Segen empfunden, so mächtig zu sein, dass er sich mit seiner Magie jederzeit verjüngen konnte. Nun aber wurden seine Kräfte immer mehr zum Fluch. Allein das Wohl des Landes hielt ihn davon ab, damit aufzuhören, sich zu verjüngen, und seinem Leben endlich das natürliche Ende zu setzen, das er all die Jahrzehnte hinausgezögert hatte.


  Auch Aren hatte nur noch einen einzigen Sohn, der sich jedoch weitgehend von ihm abgewandt hatte, wie er ihm eines Nachts erklärte, als sie gemeinsam bei einem Glas Wein zusammensaßen. Dabei hatten sich Trauer und Schmerz in seinem Blick vermischt. Es war das einzige Mal gewesen, dass Aren Cilian in seine Seele hatte blicken lassen. Aber es hatte genügt, um das Vertrauen des Zirkelrats in den Dieb zu verstärken.


  Warum wollte jetzt dieser Schurke, der sich als Néthan vorgestellt hatte und so gekonnt in den Zirkel geschlichen war, unbedingt von ihm wissen, ob er der neue König der Ratten war? Und was hatte er mit den Dieben zu schaffen?


  Einen Moment lang verwünschte Cilian sich dafür, dass er versäumt hatte, den Oberarm des Schurken anzusehen, um zu überprüfen, ob auch er ein Dieb war. Doch das würde er nachholen, wenn er ihn das nächste Mal zu sich bestellte.


  Zunächst war es wichtiger, sich um den jungen Greif zu kümmern, der immer noch verstört und ängstlich in seinem Zimmer stand und sich verloren umsah.


  »Komm, meine Kleine«, sagt er mit sanfter Stimme, die das Tier aufhorchen ließ.


  Cilian hatte sofort gemerkt, dass es sich bei dem Jungtier um ein Weibchen handelte. Er hatte nun seit mehreren Jahrzehnten mit Greifen und ihrer Aufzucht zu tun und kannte sie wohl besser als jeder andere Mensch in Altra.


  In den letzten Jahren war es ihm endlich gelungen, immer mehr Jungmagier an Greife zu binden. Aber diese Tiere waren äußerst wählerisch und es bedurfte viel Geduld und Zuwendung, sie für die Verbindung mit einem Menschen empfänglich zu machen.


  Als er in die Adleraugen des Tieres blickte, stutzte er. Einen Moment lang schien ihm, als sähe ihn ein weiteres Augenpaar daraus an. Aber das konnte unmöglich der Fall sein. Der Greif war zu jung, um sich bereits mit jemandem verbunden zu haben.


  Cilian fuhr sich durch die braun-blonden Locken und strich sie nach hinten, obwohl er wusste, dass sie ihm gleich wieder ins Gesicht fallen würden. Er würde diesem Néthan tatsächlich noch einige Fragen stellen müssen. Wie waren die beiden bloß an ein solch edles Tier geraten? Nach Cilians Kenntnis gab es derzeit keine Königsgreife in Chakas. Und doch stand hier einer lebendig vor ihm – und drei weitere warteten in ihren Eiern darauf, zu schlüpfen.


  Kopfschüttelnd wandte er sich ab und bedeutete dem Greif, ihm zu folgen. Dieser schien einen Moment zu zögern, tappte dann aber hinter dem Mann her.


  »So ist brav.« Cilian sprach sanft, um dem Greif gegenüber Vertrauen und Zuversicht auszustrahlen. »Ich werde dich nun erst mal in ein Quartier bringen, wo du dich ausruhen kannst. Dann sorge ich dafür, dass dieser Gestank«, er deutete auf das Fell des Greifen, das mit Schmutz und Kot verklebt war, »verschwindet. Außerdem wirst du etwas Anständiges zu essen bekommen.«


  Aus der Kehle des Greifen entwich ein taubenähnliches Gurren, als hätte er Cilians Worte verstanden.


  »Ja, Kleine, du hast nun ein neues Zuhause«, lächelte dieser, während er weiter durch die Gänge lief.


  Kapitel 4 – Faím


  Faím versuchte, seine Aufregung zu verbergen, doch es wollte ihm nicht wirklich gelingen. Er stand auf den Planken der Smaragdwind und die Mannschaft hatte wieder einmal einen Halbkreis um ihn gebildet. Oben auf dem Puppdeck war Sartons beeindruckende Gestalt zu erkennen. Seine schwarzen Augen ruhten auf dem Jungen, der sich alle Mühe gab, weniger nervös zu wirken, als er sich fühlte.


  Seit dem Abend vor drei Tagen, als der Kapitän und er zusammen die Meerjungfrau gerufen hatten, hatte sich einiges geändert. Faím spürte keine Schmerzen mehr, weder im Kopf noch in der Brust, wenn diese mystische Kreatur in seiner Nähe war. Was im Grunde immer der Fall war, wenn er Land betrat. Ab und an vermeinte er auch, Chandra zu spüren, wenn er seinen Dienst an Bord der Smaragdwind verrichtete. Das Schiff lag immer noch im Hafen von Baltros und wurde für die bevorstehende Fahrt vorbereitet.


  Keiner wusste, was der Kapitän als Nächstes vorhatte. Er hielt sich bedeckt, was die Gerüchte über seine neuen Ziele entsprechend anheizte. Viele munkelten, er wolle mithilfe der Meerjungfrau einige Schiffe kapern, doch Faím bezweifelte dieses Vorhaben. Er kannte Sarton inzwischen etwas besser und glaubte nicht, dass er planlos Schiffe entern würde. Nein, Sarton heckte etwas Größeres aus. Doch was, das behielt der breitschultrige Kapitän vorerst für sich.


  Wie auch immer, im Moment zählte vor allem, dass Faím ein großer Schritt bevorstand, von dem er immer noch nicht glauben konnte, dass er Realität werden sollte: Er wurde zum Vollmatrosen ernannt. Bereits jetzt, nach so wenigen Wochen Dienst, was an Bord eines Schiffes eine Seltenheit war.


  Aber seit der Verbindung mit der Meerjungfrau war Faím eines der wichtigsten Mannschaftsmitglieder geworden. Der Kapitän behandelte ihn stets mit einer gewissen Bevorzugung, die ganz offensichtlich nicht allen Männern an Bord passte. Doch keiner wagte, sich dagegen aufzulehnen. Stattdessen zeigten sie ihren Unmut, indem sie Faím mit bösen Blicken straften oder ihn mieden und von ihren Gesprächen ausgrenzten, indem sie sich in anderen Sprachen unterhielten.


  Dem Jungen tat diese Behandlung zwar weh, aber er war es gewohnt, dass er ein Außenseiter war. Bereits bei den Kanalratten in Chakas war er derjenige gewesen, über den sich alle geärgert hatten, weil er anders und vor allem nutzlos gewesen war. Nun ja, im Grunde hatte sich an dieser Rolle nicht allzu viel geändert. Trotzdem hatte er insgeheim gehofft, hier auf der Smaragdwind Freunde zu finden und endlich dazuzugehören.


  Dennoch gab es auch jene, die zu ihm hielten. Allen voran Kart, der ihn fast täglich darüber ausquetschte, wie es sich anfühlte, mit einer Meerjungfrau verbunden zu sein. Der Schiffsjunge mit dem weizenblonden Haar und den ernsten, tiefblauen Augen hatte zugegeben, dass er froh war, dass es nicht ihn erwischt hatte und dennoch bewunderte er Faím für seine neuen Fähigkeiten – von denen dieser selbst bisher jedoch noch nichts gespürt hatte. Es war, als hätte sich die Meerjungfrau seit dem ersten Tag etwas zurückgezogen und ihre Kräfte für sich behalten.


  Doch Sarton war sich sicher, dass Faím, sobald sie auf See waren, der Meerjungfrau würde Befehle geben können. Und der Kapitän musste sich ja auskennen, schließlich war er selbst einmal mit einer Meerjungfrau verbunden gewesen.


  Jetzt stand Sarton breitbeinig auf der Kommandobrücke und seine tiefe Stimme hallte laut über das Achterdeck: »Tritt vor, Schiffsjunge Faím«, sprach er in feierlichem Ton.


  Dieser tat, wie ihm geheißen, und spürte, wie sein Herz, das ohnehin schon beängstigend schnell geschlagen hatte, zu rasen begann. Für einen Moment wurde ihm fast schwindelig vor Aufregung, dann riss er sich jedoch zusammen und konzentrierte sich auf die schwarzen Augen des Kapitäns.


  Alle Blicke waren auf Sarton gerichtet, als dieser weitersprach: »Ab heute wirst du ein Vollmatrose sein mit allen Pflichten, die mit diesem Rang verbunden sind.«


  Faím nickte stumm. Kart hatte ihm bereits lang und breit erklärt, was seine Aufgaben als Vollmatrose sein würden. Er würde im Takelwerk dafür sorgen müssen, dass die Befehle des Kapitäns augenblicklich befolgt wurden, regelmäßig die vierstündigen Wachen übernehmen – sowohl im Krähennest als auch an Deck –, immer wieder Einsätze am Steuer haben, im Kampf bei den Kanonen am Oberdeck aushelfen und sich im Nahkampf beteiligen. Vor allem Letzteres gab ihm bereits jetzt zu denken. Er hatte bei den Kanalratten nie gelernt, mit einer Klinge umzugehen, da sich immer Mica dafür eingesetzt hatte, dass ihm nichts geschah.


  Aber der Quartiermeister Lenco führte mit seinen Vollmatrosen jeden Tag ein Waffentraining durch, an dem er ab sofort teilnehmen musste. Das beruhigte Faím ein wenig. Endlich würde er kämpfen lernen und wissen, wie er sich zu verteidigen hatte. Nebenbei würde er jedoch weiterhin für Reparatur- und Reinigungsarbeiten verantwortlich sein.


  Sarton fuhr fort: »Du wirst außerdem einen zusätzlichen Namen erhalten, unter dem man dich an Land und auf See erkennen wird. Dein altes Leben geht hiermit zu Ende und dein neues als Vollmatrose auf der Smaragdwind beginnt.«


  Faím schauderte. Zwar hatte Kart ihn damit beruhigt, dass er an Bord weiterhin seinen alten Namen tragen würde, aber die Vorstellung, einen zusätzlichen Namen zu besitzen, erfüllte ihn mit Angst und Stolz gleichermaßen. Da es jedem Vollmatrosen zustand, sich selbst einen Namen zu erwählen, hatte er lange überlegt, welchen er annehmen wollte, aber sich für keinen entscheiden können. Schließlich hatte er an die verhängnisvolle Nacht gedacht, als er so unfreiwillig auf der Smaragdwind gelandet war. Damals wütete ein bitterer Sturm, der ihn fast von den Planken gefegt hatte.


  »Wie lautet dein Name?«, wollte Sarton nun wissen.


  »Sturm«, antwortete Faím und reckte sein Kinn vor.


  Er konnte einige Männer leise lachen hören, aber die meisten nickten zustimmend.


  »Gut, Faím Sturm.« Sartons Gesicht regte sich nicht, während er den Namen aussprach, wie Faím erleichtert feststellte. »Ab sofort bist du ein vollwertiger Matrose und wirst der Smaragdwind bis zu deinem Tod dienen.«


  Faím nickte abermals und tat so, als ob er sich damit abgefunden hätte, dass sein Leben auf diesen Planken stattfinden und auch enden würde. Doch insgeheim hoffte er, sobald wie möglich wieder nach Chakas fahren zu können, um seiner Schwester mitzuteilen, dass es ihm gut ging. Dass er noch am Leben war und sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Ob er dann wieder auf die Smaragdwind zurückkehren wollte, konnte er jetzt noch nicht sagen. Das würde er entscheiden, nachdem er Mica alles erzählt hatte.


  »Erhebt nun eure Becher, um Faím auf seinen neuen Namen ›Sturm‹ zu taufen!«, befahl Sarton.


  Alle Mannschaftsmitglieder hoben ihre geteerten Lederbecher, in denen sich Rum befand. Auf ein Zeichen ihres Kapitäns hin schütteten sie den Inhalt über Faím, der unwillkürlich die Augen schloss.


  Wenn er sie wieder öffnete, würde er ein Vollmatrose sein.


  Er zitterte innerlich und zögerte den Moment noch etwas hinaus.


  Dann, ganz langsam, öffnete er seine Augen und blinzelte. Der Rum lief ihm brennend zwischen den dunklen Wimpern hindurch und er rieb ihn rasch weg, ehe seine Augen zu tränen beginnen konnten. Das fehlte noch, dass er vor versammelter Mannschaft weinte!


  Vor ihm stand Sarton mit einem Krug, den er ihm entgegenhielt. »Hier, trink ihn in einem Zug aus«, befahl er.


  »Was ist darin?«, wollte Faím wissen.


  »Na was wohl?« Sartons schwarze Augen funkelten amüsiert. »Rum, was denn sonst.«


  Die Mannschaft lachte und feuerte den Jungen an, der zögernd das Gefäß entgegennahm. Zwar hatte er schon einige Male an Bord Alkohol getrunken, doch nie solch starken Rum. Und auch noch nie so viel davon …


  »Los, trink! Sonst werden wir dich statt in ›Sturm‹ in ›Windchen‹ umtaufen!« Der Kapitän verschränkte seine Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an.


  Zögernd setzte Faím den Krug an den Mund und hustete, als die ersten Schlucke brennend seine Kehle hinunterrannen.


  »Weiter! Weiter!«, feuerte ihn die Mannschaft an.


  Faíms Augen begannen nun doch zu tränen, während ihm gleichzeitig schwindelig wurde. Doch er trank, bis er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Das Schiff hatte noch nicht abgelegt, daher konnte das Schwanken, das immer stärker wurde, unmöglich von dessen schlingernden Bewegungen stammen. Alles in seinem Kopf wurde unendlich langsam und so sehr er auch versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, es gelang ihm nicht.


  Schließlich, als der letzte Schluck in seiner Kehle verschwunden war, nahm ihm Sarton den Krug schmunzelnd ab. »Sehr gut, du verträgst mehr, als ich gedacht hätte.«


  Faím sah ihn mit vernebeltem Blick an. Ihm schien, dass die Smaragdwind in einem unsichtbaren Sturm trieb, während sich das Gesicht des Kapitäns auf groteske Weise verzog. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, um klarer sehen zu können, nur, um im nächsten Moment einen harten Schlag auf seinem Hinterteil zu fühlen. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass er hingefallen war.


  »Ruh dich aus, Kleiner. Das wird übrigens das allereinzige Mal sein, wo ich dir das gestatte.« Sartons Stimme klang wie von weit her, während Faím spürte, wie Hände sich unter seine Achseln legten und ihn unter Deck zerrten. Danach wurde alles schwarz um ihn.


  


  »Bei den Göttern …« Faím richtete sich auf und fuhr sich sogleich keuchend an den Kopf. Sein Schädel dröhnte, in seinem Mund hatte er einen übelkeiterregenden Geschmack und seine Zunge sowie Kehle waren staubtrocken. Alles drehte sich um ihn, obwohl er in seiner Hängematte lag. Stöhnend ließ er sich wieder zurücksinken und wünschte sich, das Schaukeln würde endlich aufhören.


  »Na, ausgeruht?«, ertönte Karts Stimme neben ihm.


  Faím antwortete mit einem weiteren Stöhnen.


  »Das klingt nicht so.« Kart grinste. »Keine Sorge, dein Brummschädel geht vorbei. Das machen sie alle durch, wenn sie zu Vollmatrosen werden. Du hast dich ganz wacker geschlagen, Faím Sturm.«


  »Mach bitte, dass das Schiff aufhört zu schwanken«, flüsterte Faím flehend. Sein Magen rebellierte und er musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben.


  »Da kann ich nicht. Wir sind auf See«, war die nüchterne Antwort.


  Faím blinzelte und suchte Karts Blick. »Was? Wohin fahren wir?«


  »Der Kapitän hat das Ziel unserer Reise noch nicht bekannt gegeben, aber er wird es tun, wenn das Land am Horizont verschwindet und nur noch die Weiten des Meeres um uns zu sehen sind. Das macht er immer so, ist eine seiner Marotten. Ich kann nur sagen, dass wir in Richtung Nordosten segeln.«


  In Faím keimte Hoffnung auf. Sie waren also unterwegs nach Altra. Allein diese Tatsache sorgte dafür, dass er sich abermals aufzurichten versuchte. Sein Schädel bestrafte ihn dafür mit hämmernden Kopfschmerzen und sein Magen rumorte drohend. Doch er ließ sich nicht davon aufhalten und schwang die Füße über die Hängematte, um sich im nächsten Augenblick von Kart stützen zu lassen, als er auf wackeligen Beinen zum Stehen kam.


  »Ich muss zum Kapitän«, sagte Faím aufgeregt.


  »Warum? Du solltest dich besser noch etwas ausruhen. Dein Dienst beginnt erst mit der letzten Tagwache. Bis dahin sind es noch ein paar Stunden.«


  »Ich muss wissen, wohin wir fahren!«


  »Das wird er uns schon noch mitteilen.«


  »Aber ich muss es jetzt wissen!« Faím schüttelte Karts helfende Hand ab und schwankte zum Ausgang des Mannschaftsquartiers. Dabei musste er sich immer wieder an den Hängematten, die kreuz und quer durch den Raum gespannt waren, festhalten, um sein Gleichgewicht zu halten.


  Hinter sich hörte er Kart ihm zögernd folgen. »Du bist zwar jetzt ein Vollmatrose, aber ich denke nicht, dass der Kapitän dich deswegen anhören wird. Er ist damit beschäftigt, das Schiff zu navigieren und wird wütend sein, wenn du ihn störst.«


  »Das ist mir gleichgültig.« Faím warf ihm einen ungeduldigen Blick zu.


  Er musste einfach wissen, ob sie tatsächlich nach Altra segelten!


  Er war jetzt endlich bei der Tür angekommen und stieß sie auf, um den Gang entlang zur Luke zu wanken.


  Kart folgte ihm schulterzuckend. »Wie du meinst, ist ja dein Rücken, der mit der neunschwänzigen Katze Bekanntschaft machen wird.«


  Als Faím das Deck betrat, schlug ihm die kühle Meeresluft entgegen und er atmete sie gierig ein. Auf der Stelle fühlte er sich ein wenig besser und spürte im gleichen Augenblick auch wieder die Präsenz der Meerjungfrau, die dem Schiff offenbar folgte. Zwar konnte sie die Planken nicht berühren, aber sie konnte ihm zeigen, dass sie da war, indem sie sanft seinen Geist anstieß. Ihre Gegenwart hatte sowohl etwas Beruhigendes als auch Verstörendes an sich.


  Faím blickte sich rasch um und entdeckte Sarton, der dem Steuermann gerade Befehle erteilte. Immer noch leicht schwankend ging er auf die beiden zu, die auf dem Puppdeck standen. Zwar war es ihm nicht erlaubt, dieses ohne ausdrückliche Genehmigung oder Aufforderung zu betreten, aber er konnte von unten hinaufrufen.


  Das stete Schwanken des Schiffes führte jedoch dazu, dass sein Magen mit einem Mal noch stärker zu rebellieren begann. Er schaffte es gerade noch zur Reling, um sich zu übergeben und würgte, bis er nur noch Galle spuckte. Schließlich ließ er sich heftig atmend auf die Planken fallen und wischte sich den Mund an seinem Hemdärmel ab.


  Kart, der ihm gefolgt war, reichte ihm wortlos eine Kelle mit frischem Wasser, die er vom Trinkfass geholt hatte, welches immer auf dem Vordeck stand. Dankbar nahm Faím die Kelle entgegen und leerte sie in einem Zug. Danach fühlte er sich wesentlich besser und setzte nach einer Weile seinen Weg zum Kapitän fort.


  Als er unterhalb des Decks, wo das Steuerrad sich befand, ankam, fiel Sartons Blick auf ihn. »Hast wohl einen ziemlichen Kater«, rief er ihm schmunzelnd zu.


  »Das kann man so sagen«, erwiderte Faím. »Wohin sind wir unterwegs?«


  »Warte einen Augenblick, ich bin gleich bei dir.«


  Kart schnappte hörbar nach Luft und tauschte einen vielsagenden Blick mit Faím, der ihn mit einem ›Ich-hab-es-dir-ja-gesagt‹-Lächeln bedachte. Kart feixte, ehe er sich abwandte, um sich wieder seinen Aufgaben zu widmen, bevor der Quartiermeister Lenco ihn für sein nutzloses Herumstehen rügen konnte.


  Der Kapitän sprach noch ein paar Worte mit dem Steuermann, um kurz darauf die Stufen zu Faím hinunterzuklettern, der auf dem Hauptdeck auf ihn wartete.


  Als er neben ihm stand, grinste Sarton breit auf ihn herunter. »Es wird dich freuen, das zu hören: Wir fahren zurück nach Chakas!«


  Faíms Mund klappte ungläubig auf, dann erhellte ein Leuchten seine Züge. »Nach Chakas?«, hauchte er.


  »Genau. Du bist zwar nun ein Vollmatrose und mit einer Meerjungfrau verbunden, aber ich werde die Kräfte einer Tochter von Aquor erst für die Smaragdwind verwenden, wenn du auch der Wassergilde angehörst. Vorher, so ganz ohne Gildenring, ist mir das zu riskant. Das bedeutet, du musst zur Aufnahmezeremonie nach Chakas, die dort bald stattfinden wird.«


  Faíms Herz tat einen freudigen Satz. Wie sehr hatte er sich das gewünscht, letztes Jahr, als er dreizehn geworden war. Und nun würde sein Traum endlich in Erfüllung gehen. Schade war nur, dass Mica wahrscheinlich nicht dort wäre, da Nager ihr niemals erlauben würde, zur Aufnahmezeremonie zu gehen. Aber vielleicht konnte er sie aus den brutalen Händen des Anführers der Kanalratten befreien und sie mit zur Zeremonie nehmen.


  »Warum dorthin? Warum nicht nach Merita, was näher liegen würde?«, wollte Faím wissen.


  »Weil ich ohnehin dort einen alten … Freund besuchen will.« Sarton lächelte verschlagen. »Das lässt sich gut miteinander verbinden. Du scheinst dich nicht sonderlich zu freuen?«


  Faím schüttelte den Kopf. »Doch, ich freue mich sogar sehr. Werde ich meine Schwester besuchen dürfen?«


  »Um was zu tun?«


  »Um ihr zu sagen, dass ich noch lebe. Sie wird sich bestimmt schon die größten Sorgen um mich gemacht haben, nachdem ich so lange weg war.«


  Sarton legte den Kopf schief, sodass der Wind ihm sein dunkelblondes Haar ins Gesicht wehte. Seine Stirn legte sich in Falten, während sein Mund etwas schmaler wurde. Dann seufzte er leise. »In Ordnung. Ich denke, du wirst der Smaragdwind besser dienen können, wenn du endlich diese Sache mit deiner Schwester geklärt hast und mir nicht mehr die Ohren vollheulst deswegen. Doch ich werde Lenco mit dir mitschicken. Ich will ja nicht riskieren, dass mein wertvollstes Mannschaftsmitglied in den Kanalsystemen ›verloren‹ geht.« Er sah ihn vielsagend an.


  Faím hielt seinem dunklen Blick stand. »Ich werde auf die Smaragdwind zurückkehren«, versprach er.


  Ja, er würde es tun, sobald er Mica gesehen hätte. Das entschied er in diesem Moment. Er hatte sich in den vergangenen Tagen an das Leben auf See gewöhnt und sich sogar etwas darin verliebt. Vor allem jetzt, da er ein Vollmatrose war und nicht länger die niederen Arbeiten verrichten musste.


  Zudem … die Möglichkeit zu haben, vielleicht irgendwann auch zu einem Kapitän zu werden – genauso wie Sarton – sagte ihm über alle Maßen zu. Dann könnte er Mica regelmäßig Geld nach Chakas bringen und sie müsste nicht mehr in den Kanälen hausen, könnte ein schönes Leben in einem der reicheren Quartiere der Stadt führen, vielleicht sogar in der Altstadt wohnen, die in der Nähe des Hafens lag.


  Ein Lächeln überzog Faíms Gesicht, während Sarton ihn misstrauisch beäugte, sich dann aber wieder umdrehte und zurück zum Puppdeck ging, um dem Steuermann weitere Befehle zu erteilen.


  Faím sah sich nach Lenco um. Der Quartiermeister war seinerseits bereits auf dem Weg zu ihm, um ihm seine neuen Aufgaben zu übertragen. Doch Faím freute sich darauf und sah ihm mit erwartungsvollem Gesicht entgegen. Trotz der Übelkeit in seinem Magen hatte er sich selten so lebendig gefühlt und so voller Tatendrang.


  Bald wären sie wieder in Chakas!


  Kapitel 5 – Faím


  Seine erste Wache verbrachte Faím in dem Krähennest, auf der höchsten Spitze des Hauptmastes. Es war ihm im Nachhinein ein Rätsel, wie er es bis nach hier oben geschafft hatte. Wenn er hinuntersah, waren die Seeleute so klein, dass sie wie Käfer wirkten, die emsig auf dem Deck herumhuschten. Die Sonne brannte zwar nicht mehr so unerbittlich wie in den Stunden davor, da sie sich langsam auf den Horizont zubewegte, aber trotzdem standen Faím Schweißperlen auf der Stirn und der warme Wind, der unermüdlich die Segel unter ihm aufblähte und die Smaragdwind über die Wellen trieb, brachte kaum Abkühlung.


  Zu Beginn war er noch voller Energie und Stolz gewesen, dass ihm zum ersten Mal eine Wache übertragen worden war. Da hatte er auch noch nicht die Nachteile gekannt, hier oben im Krähennest ausharren zu müssen.


  Die Wache am frühen Abend zwischen vier und acht Uhr wurde Plattfußwache genannt. Warum, dämmerte Faím allmählich. Es war einfach nur langweilig. Weit und breit war kein Schiff zu sehen und sein Magen knurrte in immer kürzeren Intervallen, da er beim Mittagessen keinerlei Nahrung zu sich hatte nehmen können, ohne sich gleich wieder zu übergeben. Die Vollmatrosentaufe steckte ihm noch merklich in den Knochen. Hinzu kam, dass er nun erst eine Stunde später als die anderen sein Abendessen erhalten würde, genauer um acht Uhr, wenn seine Wache zu Ende war und die vier Doppelschläge erklangen, die ihn von seinem Posten hier oben erlösten.


  Je länger Faím im Krähennest ausharrte, desto stärker drängte sich ihm die Frage auf, ob das Leben als Schiffsjunge nicht mehr Annehmlichkeiten mit sich gebracht hätte. Er begann zu verstehen, warum Kart sich nicht sonderlich darum riss, zu einem Vollmatrosen aufzusteigen.


  Wie lange musste er wohl ein Vollmatrose sein, bis er auf einen der höheren Posten berufen wurde? Vielleicht sogar zum Steuermann oder Quartiermeister? Waren es Jahre oder eher Jahrzehnte?


  Während Faím seine Gedanken schweifen ließ, beobachtete er einen kleinen Kringel im Wasser, den er von hier oben mehr erahnen als tatsächlich erkennen konnte. Doch er wusste instinktiv, dass dort die Meerjungfrau neben dem Schiff herschwamm. Ab und an vermeinte er sogar, ihren silbern schimmernden Fischschwanz oder einen Teil ihrer blonden, langen Haare auszumachen.


  Er schüttelte nachdenklich den Kopf. Wo war er da bloß hineingeraten? Zwar ging es ihm gesundheitlich besser, als es ihm in all den Jahren in den feuchtkalten Kanälen unter Chakas ergangen war, und das Leben an Bord fühlte sich irgendwie richtig an, und dennoch … er hätte sich lieber an der Seite seiner Schwester gewusst als auf den unendlichen Weiten des Meeres, auf Gedeih und Verderb verbunden mit einer Tochter von Aquor.


  Er dachte an den Tag zurück, an dem er das goldene Ei zum ersten Mal erblickte, das sein Leben so sehr verändert hatte. Im Gegensatz zu seiner Schwester hatte er regelmäßig die imposanten Tempel aufgesucht, die in der Nähe des Marktplatzes von Chakas lagen und den vier Göttern für Feuer, Luft, Wasser und Erde gewidmet waren. Mica hatte ihm einmal erzählt, dass sie früher oft mit ihrer Mutter dort gewesen waren, doch er konnte sich nicht mehr daran erinnern, da er damals zu klein gewesen war. Er war gerade mal vier Jahre alt, als seine Eltern so brutal überfallen und getötet worden waren. Die Bilder von seiner Mutter und seinem Vater waren verschwommen und er konnte sich kaum an ihre Gesichter, geschweige denn daran erinnern, was sie zusammen unternommen hatten.


  Aber in den Elementtempeln fühlte er sich seinen Eltern irgendwie näher als an sonst einem Ort in Chakas. Nicht einmal bei den Armenvierteln, wo sie früher in einer der heruntergekommenen Baracken hausen mussten, hatte er das Gefühl gehabt, die Seelen seines Vaters und seiner Mutter zu spüren. Nur in den Tempeln und vor allem beim Wassergott fühlte er dieses Kribbeln im Nacken, stellten sich ihm die dunklen Härchen an seinen Unterarmen auf, wenn er auf dem kalten Marmorboden kniete und zu seinem Gott Aquor betete. Es waren keine richtigen Gebete, denn er kannte keine, aber er sprach mit dem Gott, der ihm niemals antwortete, erzählte ihm von seinen Erlebnissen, seinen Sehnsüchten und seinen Träumen.


  So wie er es damals getan hatte, als er mit einem Mal das goldene Ei auf einem der Altare erblickte. Noch nie war ihm ein Schatz in den heiligen Hallen derart ins Auge gestochen. Zwar brachten viele Besucher Opfergaben vorbei, manches davon hätte eine ganze Familie im Armenviertel über Jahre hinweg ernähren können, aber er konnte sich nicht entsinnen, jemals etwas so Wertvolles gesehen zu haben. Das Ei hatte im Fackelschein geglänzt, die Edelsteine, die in das Gold eingelassen worden waren, hatten ihn angefunkelt und regelrecht zu sich gerufen.


  Er hatte sich in den Jahren angewöhnt, sich in den Tempeln hinter einigen Säulen zu verbergen, wo ihn die Priester und die patrouillierenden Soldaten nicht gleich entdecken und wieder verjagen konnten. Eine Kanalratte in einem Tempel bedeutete für die Wächter meist Ärger, waren sie doch für ihre diebischen Finger bekannt.


  Nun ja, sie hatten damit nicht unrecht. Die meisten Kanalratten ließen sich eine Beute nicht entgehen und gingen dafür gerne das Risiko ein, dass ihnen ihre Finger abgeschnitten wurden, wenn die Soldaten sie in ihre Hände bekamen.


  Trotzdem hatte Faím noch nie in einem Tempel gestohlen, dafür erschienen ihm diese majestätischen Gebäude zu einschüchternd und er befürchtete, den Zorn der Götter auf sich zu lenken, wenn er ihnen ihre Geschenke wegnahm.


  Doch als sein Blick auf dieses Kleinod gefallen war, hatte er nicht anders gekonnt, als zu dem Altar zu schleichen, der sich glücklicherweise etwas abseits vom Tempelzentrum befunden hatte.


  Noch während er das goldene Ei berührte, war es um ihn geschehen. Er musste es von dem Moment an einfach haben, etwas in ihm – inzwischen wusste er, dass es die Seele der Meerjungfrau selbst gewesen sein musste – drängte ihn förmlich dazu.


  Obwohl nicht viele Menschen in dem Tempel gewesen waren, war es ihm nicht gelungen, das goldene Ei unauffällig zu stehlen. Seine Schwester war im Klauen schon immer viel besser gewesen als er und auch damals hatte er nicht verhindern können, dass ihn einer der Priester, der ausgerechnet in dem Moment den Säulengang entlanggekommen war, gesehen hatte. Natürlich hatte dieser sofort nach den Wachen gerufen und Faím war nichts anderes übrig geblieben, als davonzulaufen.


  Dass er das Ei dabei eingesteckt hatte, war ihm erst bewusst geworden, als es hart gegen seine Hüfte schlug, während er um sein Leben gerannt war.


  Das Ei, das nun so viel für ihn bedeutete, sein Schicksal geworden war und womöglich seinem Leben ein früheres Ende bereiten würde, als ihm bei den Kanalratten gedroht hatte.


  


  Faím fröstelte und schüttelte sich, als ihn trotz der abklingenden Hitze des Tages eine Gänsehaut überkam. Er dachte an die Worte der Meerjungfrau, die sie ihm in Baltros gesagt hatte: »Weil der Tag, an dem du begreifst, wie stark du bist, der Tag sein wird, an dem ich dich töten muss.«


  Noch war er der festen Überzeugung, dass dieser Tag niemals eintreffen würde. Er war nicht stark, ganz und gar nicht. Und er würde womöglich auch nie so stark und muskelbepackt sein wie der Quartiermeister Lenco, Kapitän Sarton oder irgendein anderes Mannschaftsmitglied auf der Smaragdwind. Ganz zu schweigen von dem Elfenkapitän, dem er auf Baltros begegnet war.


  Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zu dem Mädchen namens Suleika. Was wohl aus der blonden Schönheit geworden war? Hatte der Elfenkapitän sie tatsächlich gerettet, oder sie in ein nur noch schlimmeres Leben entführt? Ob er sie wohl jemals wiedersehen würde?


  Während er noch in Gedanken an das hübsche Mädchen versunken war, blitzte vor seinem inneren Auge plötzlich etwas auf.


  Faím merkte im ersten Moment nicht, was es war und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, da er es für eine Sinnestäuschung oder ein Flimmern des Wassers hielt. Doch das Bild blieb, wurde zusehends stärker.


  Mit einem Mal wusste er, dass sie direkt in ihren Untergang segelten. Woher, das wurde ihm ebenfalls schlagartig bewusst: Die Meerjungfrau hatte ihm das Bild gesandt, das er zunächst nicht hatte wahrhaben wollen.


  Irgendwo vor ihnen hatte ein Wasserdrache sein Revier abgesteckt. Ein Ungetüm von einer Größe, wie Faím sie sich nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen hätte vorstellen können. Und doch war das Wesen mehr als real, das spürte er mit jeder Faser seines Körpers.


  Er konnte jetzt vor seinem inneren Auge die gewaltigen Wassermassen sehen, die sich zu einer Drachengestalt verwandelt hatten. Es waren verstörende Bilder, die seinen Geist mit einem Mal überfluteten. Chandra beschönigte nichts, sondern zeigte ihm, wozu eine solche Kreatur, wenn sie wütend wurde, fähig war.


  Er sah ganze Schiffe in den tosenden Wellen versinken, die der Drache durch sein Aufbäumen verursachte. Sah, wie sein Maul, aus dem Wasserfontänen schossen, ohne Mühe einen Hauptmast zum Bersten brachte, sah die gigantischen Flügel, die die See schäumen ließen, als weinte sie.


  Nein, er wollte keinesfalls Opfer einer solchen Kreatur werden!


  Noch ehe er richtig darüber nachdenken konnte, hatte er sich über den Rand des Krähennestes gebeugt. »Gefahr!«, rief er, so laut er konnte, zu den Männern auf den Planken hinunter. »Da vorne ist ein Wasserdrache!«


  Er deutete auf die See, die spiegelglatt vor dem Schiff lag und sich in der untergehenden Sonne bereits zu einem Blutrot zu verfärben begann.


  Von unten erklang erst Gelächter, dann spöttische Rufe. Mehr als einmal vermeinte Faím zu hören, dass die Matrosen ihn gerade auslachten und mutmaßten, dass er eben doch keinen Alkohol vertrug oder die Sonne ihm im Krähennest zugesetzt haben musste.


  »Ruhe!«, donnerte in dem Moment die dunkle Stimme von Sarton über Deck und schlagartig stellte sich das Gelächter ein. »Was siehst du?«


  Faím konnte den Kapitän nur als kleines Männchen mit schwarzen Kleidern und blondem Schopf ausmachen, doch er wusste, dass er es war, denn er stand auf der Kommandobrücke und schirmte seine Hand gegen die Sonne ab, um zu ihm nach oben schauen zu können.


  »Ich sehe ihn noch nicht, aber ich spüre ihn!«, rief Faím zurück.


  Abermals drang belustigtes Kichern an seine Ohren, die die Schamesröte in seine Wangen trieb. Die Matrosen schienen ihn überhaupt nicht ernst zu nehmen. Er konnte es ihnen nicht einmal verübeln, schließlich war er erst seit einigen Wochen an Bord und trotz seiner Unerfahrenheit zum Vollmatrosen erhoben worden. Alles nur, weil sich eine Tochter von Aquor mit ihm verbunden hatte.


  Was hatte er schon Großartiges geleistet, als sich von einer Meerjungfrau küssen zu lassen und danach in einen tiefen Schlaf zu fallen wie ein Grünschnabel, der noch nie einer Frau nahegekommen war? Zudem deutete nichts darauf hin, dass unter der ruhigen Meeresoberfläche tatsächlich Gefahr drohte. Wahrscheinlich hätte er an der Stelle der Mannschaft selbst an seinem Verstand gezweifelt.


  Ehe er sich seiner Unsicherheit noch weiter hingeben konnte, biss sich Faím auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte, während er nach der Meerjungfrau Ausschau hielt. Er konnte sie jedoch nirgendwo entdecken.


  »Chandra …«, flehte er leise. »Hilf uns, lass uns jetzt nicht im Stich …«


  Natürlich antwortete sie ihm nicht.


  Faím spürte Panik in sich hochsteigen. Noch immer war der Wellengang gering und die See lag so ruhig vor ihnen, dass sie eher wie eine rotblaue Daunendecke denn wie drohendes Unheil erschien. Doch inzwischen wusste Faím, dass es nur weniger Minuten bedurfte, ehe aus dem trügerisch ruhigen Wasser mannshohe Sturzwellen werden konnten. Und doch ließ dieses bedrohliche Gefühl, das ihm Chandra gesandt hatte, langsam nach, verebbte in seinem Unterbewusstsein.


  Was hatte das zu bedeuten? Wo bei den Göttern war dieser Drache, den sie ihm gezeigt hatte? Hatte Chandra ihn etwa zum Narren gehalten? Sich einen Spaß erlaubt, damit er sich vor der Mannschaft blamierte?


  Faíms Angst wandelte sich unversehens zu Scham, um dann immer größer werdender Wut Platz zu machen.


  Warum nur hielt ihn jeder hier für einen Versager? Er war es leid, immer derjenige zu sein, der am schwächsten war und über den sich alle lustig machten!


  »Was ist? Siehst du etwas?«, rief in dem Moment Sarton von unten herauf.


  »Nein«, presste Faím zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Sprich lauter! Wir können dich nicht verstehen!«, kam ein gedonnertes Knurren von unten. Der fremdländische Akzent gehörte eindeutig Quartiermeister Lenco.


  »Ich seh mir das selbst einmal an!«, erklang die Stimme von Sarton.


  Als Faím seinen Blick nach unten richtete, sah er, wie der Kapitän bereits die Wanten emporkletterte. Dabei stellte er sich so geschickt an, dass Faím einige Sekunden lang bewundernd seine Bewegungen studierte, ehe er sich seiner Lage wieder bewusst wurde.


  Er musste weiter Ausschau halten. Mochte zwar sein, dass die Meerjungfrau eine Vorliebe für schlechte Scherze hegte und ihn hatte veralbern wollen, aber falls sie dennoch recht behielt und sich vor ihnen irgendwo unter der Oberfläche ein Wasserdrache verbarg, dann mussten sie auf alles gefasst sein.


  Abermals suchte er mit seinen Augen die See nach verdächtigen Wirbeln ab. Doch nichts war zu erkennen, außer der sich verändernden Farbe des Wassers.


  »Was ist los?«


  Die Stimme des Kapitäns, die mit einem Mal neben ihm ertönte, ließ Faím unwillkürlich zusammenzucken. Nur mit Mühe konnte er einen ängstlichen Aufschrei unterdrücken. Er fuhr herum und sah in die dunklen Augen des Kapitäns, der ihn aufmerksam musterte, während er mühelos auf dem Quermast neben dem Krähennest balancierte. Mit einer Hand hielt er sich an einem Seil fest, die andere sorgte dafür, dass ihm sein dunkelblondes Haar nicht ins Gesicht fiel.


  »Ich … ich weiß es nicht«, sagte Faím ehrlich und ließ die Schultern sinken. »Chandra hat mir ein Bild von einem Drachen geschickt und ich habe ihn gespürt. Aber jetzt scheint er fort zu sein. Ich weiß nicht, wo er hin ist.«


  »Wo ist sie?« Sarton zog die Augenbrauen zusammen.


  Faím zuckte stumm mit den Schultern und fühlte sich wie der größte Idiot.


  »Ruf sie!«, bellte der Kapitän ihn an.


  Faím fuhr abermals zusammen, beeilte sich jedoch, dem Befehl nachzukommen. Fast schon scheu rief er den Namen der Meerjungfrau.


  Als sich nach mehreren Augenblicken nichts regte, knurrte Sarton eine Verwünschung. »Sie scheint nicht in der Nähe zu sein. Wann hast du sie das letzte Mal gespürt?«


  »Als sie mir das Bild des Monsters gezeigt hat«, antwortete Faím kleinlaut.


  Wieso nur kam er sich gerade wie ein absoluter Versager vor?


  »Sie scheint etwas gegen die Kreatur unternommen zu haben.« Sarton legte den Kopf schief und betrachtete die ruhigen Wellen, durch die sein Schiff pflügte. »Wenn sie sich noch einmal bei dir melden sollte, gib mir Bescheid, klar?«


  Faím war für einen Lidschlag erstaunt, dass Sarton ihn nicht auslachte, nickte dann jedoch eilig, aber der Kapitän hatte sich bereits wieder daran gemacht, zum Deck hinunterzuklettern.


  Der Junge blieb im Krähennest zurück und wünschte sich, er könnte für immer hier oben bleiben, damit er sich nicht den hämischen Kommentaren der anderen Mannschaftsmitglieder stellen musste. Denn die würden nicht lange auf sich warten lassen, da war er sich leider nur allzu zu sicher.


  Mit einem Mal war es ihm mehr als recht, dass er eine Stunde später als alle anderen sein Essen bekommen würde.


  Kapitel 6 – Faím


  Faím hielt sich noch lange nach der letzten Tagwache an Deck auf, obwohl die Regeln an Bord besagten, dass ab acht Uhr abends, wenn die Abendwache begann, nur noch diejenigen an Deck bleiben durften, die einer Aufgabe nachzugehen hatten.


  Trotzdem hatte er sich zwischen ein paar Fässern versteckt, die beim Vordeck herumstanden, und starrte gedankenversunken in den Sternenhimmel, der sich über ihm wie eine tröstende Decke ausbreitete. Die Nacht war so klar wie selten und schimpfte die Bilder, die ihm Chandra geschickt hatte, einen schlimmen Albtraum, wenn nicht gar Lügen.


  Er wagte noch nicht, in die Mannschaftsquartiere zu gehen aus Angst, die Matrosen, die dort Karten spielten, würfelten oder sich derbe Witze und abenteuerliche Geschichten erzählten, würden ihn weiter mit ihren Sprüchen aufziehen. Seit er vom Krähennest heruntergeklettert war, musste er sich – wie befürchtet – so manchen schlechten Scherz über Drachen und kleine Jungen anhören, die keinen Alkohol vertrugen und denen die Sonne das wenige Hirn weggebrannt hatte. Die meisten waren harmlos, aber einige hatten ihn hart getroffen und er hatte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten können.


  Die Tatsache, dass er bei seiner ersten Wache Fehlalarm geschlagen hatte, war ein gefundenes Fressen für diejenigen, denen er ohnehin schon ein Dorn im Auge war, weil der Kapitän ihn bevorzugt behandelte. Und auch die anderen geizten nicht mit ihren lautstarken Überlegungen darüber, wie sich wohl ein Wasserdrache und eine Meerjungfrau miteinander vergnügen könnten und welche Rolle ein dummer Junge dabei spielen mochte. Abwechslungen wie diese wurden von allen Mannschaftsmitgliedern mit Handkuss angenommen, war das Leben an Bord doch meist schon hart und zermürbend genug.


  Noch nie hatte Faím sich so einsam gefühlt wie in der vergangenen Stunde. Nicht einmal Kart hatte zu ihm gehalten – wahrscheinlich aus Angst, dass er dann ebenfalls den gemeinen Kommentaren der Mannschaft zum Opfer fallen würde. So war Faím alleine dem Gespött der Männer ausgeliefert. Er hatte, trotz seines knurrenden Magens, kaum einen Bissen heruntergebracht, während er versuchte, ihre Worte zu ignorieren. Schließlich war er aus den Mannschaftsquartieren aufs Vordeck geflohen, wo er sich versteckt hielt.


  Insgeheim befürchtete er, dass Sarton ihn wieder zu einem Schiffsjungen degradieren könnte. Noch hatte er den Kapitän nicht gesehen. Sarton hatte sich in seine Kajüte zurückgezogen und womöglich den Kopf vor Frust gegen die Wand geschlagen, weil er diesen albernen Jungen nicht schon am ersten Tag mitsamt dem goldenen Ei über Bord geworfen hatte.


  Die Meerjungfrau hatte sich nicht mehr bei ihm gemeldet. Faím befürchtete, dass auch sie ihn nach seiner peinlichen Vorstellung mied. Womöglich wollte sie lieber ohne ihre Seele weiterleben, als an der Seite eines Versagers, der ja doch nie die Kraft dazu aufbringen würde, das goldene Ei zu öffnen.


  Tränen rannen über Faíms Wangen und er wischte sie unwirsch weg. Warum bloß war er dazu verdammt, der ewige Schwächling zu sein? Derjenige, den keiner ernst nahm?


  Oh, wie sehr er sich wünschte, so stark wie Sarton sein zu können. Den Kapitän sah jeder mit Respekt an, keiner würde sich je über ihn lustig machen oder ihn gar als Sumpfschnecke bezeichnen, wie es einige Matrosen bei Faím getan hatten.


  Allein beim Gedanken daran begannen seine Wangen vor Scham zu brennen. Er wusste, dass ›Sumpfschnecke‹ eines der schlimmsten Schimpfworte war, die ein Matrose zu hören bekommen konnte. Denn diese schleimigen Tiere waren weder an Land noch im Wasser zu Hause und zu nichts anderem zu gebrauchen, als zertreten zu werden oder in einem Kochtopf zu enden. Aber selbst da schmeckten sie kaum und man aß sie nur, wenn man kurz vor dem Hungertod stand.


  Das Einzige, das ihn etwas tröstete, war der Gedanke daran, dass sie in einigen Tagen in Chakas sein würden. Nun ja, in etwa zwei Wochen, um genau zu sein, aber wenn er daran dachte, dass es nur Tage waren, kam ihm die Strecke weniger lang vor.


  Bald würde er Mica wiedersehen können. Sie würde ihn in ihre Arme nehmen und ihm Trost schenken. Das hatte sie immer getan. Sie war die Einzige gewesen, der wirklich etwas an ihm als Person gelegen war. Ja, sie würde ihn verstehen und ihm sagen, dass sie ihn um seiner selbst willen mochte. Nicht wegen irgendwelcher vermeintlichen Kräfte, die ihm eine Meerjungfrau versprach, die ihn, wenn es drauf ankam, dem Spott der Mannschaft auslieferte … oder noch schlimmer: ihm damit drohte, ihn zu töten.


  »Hier steckst du!« Die Stimme des Kapitäns ließ ihn erschrocken hochfahren, sodass eines der kleineren, leeren Fässer umkippte und ein paar Zoll weit über das Deck rollte.


  Beschämt starrte Faím auf seine Füße und wagte nicht, Sarton anzusehen, aus Angst, auch im kantigen Gesicht des Kapitäns nichts als Hohn zu lesen.


  »Warum verkriechst du dich hier wie eine Kanalratte?« Sarton sprach erstaunlich sanft, was Faím aufhorchen ließ.


  Er wagte einen Blick zu ihm hoch und sein Herz flatterte vor Erleichterung wie ein Vogel, der zum ersten Mal in der Luft war, als er keinerlei Belustigung in den dunklen Augen des Kapitäns erkennen konnte.


  »Du bist nun ein Vollmatrose, schon vergessen?«, fuhr Sarton fort. »Vollmatrosen verkriechen sich nicht zwischen Fässern. Sie stellen sich ihren Problemen!« Seine Stimme wurde energischer.


  »Ich … kann nicht …« Faím klang heiser und piepsig, was ihn zusätzlich beschämte. Er hasste es, dass er seine Stimme in solchen Situationen wie jetzt kaum unter Kontrolle hatte, da er dabei war, zu einem Mann heranzuwachsen.


  Sartons Augen wurden schmaler und Ärger blitzte in ihnen auf. »Was heißt ›Du kannst nicht‹?«


  »Ich bin nicht stark genug und die anderen haben recht: Ich habe mir bloß etwas eingebildet. Es gab nie einen Wasserdrachen.«


  »Faím Sturm!« Die Stimme des Kapitäns war nun so schneidend, dass Faím ihn erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Du kommst sofort mit in meine Kabine!« Damit wandte Sarton sich ab und bedeutete ihm mit einer unwirschen Handbewegung, dass er ihm folgen sollte.


  Faím schluckte schwer, ehe er der Aufforderung nachkam. Er zog seinen Kopf zwischen die Schultern, als ob er damit den spöttischen Blicken der Wachen, die an Deck patrouillierten, entkommen könnte. Was natürlich nicht der Fall war.


  Nach einem langen Gang über die Planken fiel die Tür der Kapitänsmesse endlich hinter ihm ins Schloss, was ihn sichtlich aufatmen ließ. Aber nur so lange, bis Sarton sich zu ihm umdrehte. In seinen Augen loderte ein Feuer, das Faím noch nie an ihm gesehen hatte. Unwillkürlich fiel sein Blick auf den Ring des Kapitäns, in den die Feuerrune eingeschmiedet war.


  »Setz dich!«, befahl Sarton, während er sich selbst auf einem der Stühle niederließ und die Arme verschränkte. Seine Augenbrauen schoben sich bedrohlich in der Mitte seiner Stirn zusammen wie dunkle Wolken vor einem nahenden Gewitter.


  Faím folgte seiner Aufforderung und wagte kaum, in die feurigen Augen seines Kapitäns zu blicken.


  »Du hast also das Gefühl, dass du schwach bist.« Es war eine Feststellung, trotzdem nickte Faím zustimmend. Sartons Augenbrauen zogen sich noch weiter zusammen. »Solange du das von dir denkst, haben die anderen bereits gewonnen!«, sagte er in kühlerem Tonfall.


  »Aber … sie haben recht. Ich habe wahrscheinlich zu viel Sonne erwischt und daher Dinge gesehen und gespürt, die nicht da waren«, widersprach Faím zögernd. »Ich habe die Mannschaft in unnötige Angst versetzt, weil ich mir etwas eingebildet habe.«


  »Du hast dir nichts eingebildet!«, unterbrach ihn der Kapitän streng. »Was du gesehen und gefühlt hast, war echt. Die Meerjungfrau hat dafür gesorgt, dass der Drache verschwand, noch ehe er die Smaragdwind bemerkt hat.«


  Faím starrte ihn mit großen Augen an. »Das denkt Ihr tatsächlich?«


  »Oh ja, das tu ich.« Sarton nickte mit Nachdruck. »Was, glaubst du, hätte meine Mannschaft gesagt, hätten sie sich wirklich einem Wasserdrachen gegenübergesehen? Sie hätten sich vor Angst in die Hosen geschissen!« Er lachte bitter auf.


  »Warum …« Faím holte tief Luft. »Warum hat sich Chandra dann nicht mehr bei mir gemeldet?«


  Sarton legte den Kopf schief. »Ist sie dir Rechenschaft darüber schuldig, was sie tut? Ich denke nicht. Sie hat uns geholfen und dafür solltest du ihr dankbar sein.«


  »Was macht Euch so sicher?«


  »Ich habe in deine Augen gesehen. Nichts kann den ›Blick der Meerjungfrau‹ verschleiern. Auch keine Sonne oder ein verkaterter Kopf. Deswegen wollte ich es selbst sehen und bin hochgeklettert. Ihr Geist lag noch in deinen Augen.«


  »Blick einer Meerjungfrau?«, Faím beugte sich verwundert vor, sodass seine Arme nun die Tischkante berührten.


  Sarton stützte die Ellbogen auf, legte die Fingerspitzen seiner beiden Hände aneinander und berührte damit seinen Mund, der sich im selben Augenblick zu einem vielsagenden Lächeln verzog. »Genau so wird er genannt. Der Blick, den nur eine Meerjungfrau dir geben kann, wenn sie sich mit dir verbunden hat. Deine Augen waren nicht mehr dunkelbraun, sondern blau wie das Meer.«


  »Was?« Faím fuhr sich unwillkürlich mit der Hand über seine Augen. »Das kann doch nicht sein!«


  »Oh doch, kann es. Was denkst du, warum ich meinen Spitznamen ›Schwarzauge‹ trage? Nur zu den Zeiten, wenn ich nicht mit meiner Meerjungfrau verbunden war – wenn sie also nicht direkt bei mir war – hatte ich meine eigene Augenfarbe. Ansonsten waren sie von einem violetten Glanz, der zwar schön, aber trotzdem ziemlich befremdlich anmutete. Meine Mannschaft mochte mich lieber, wenn ich schwarze Augen hatte, daher gaben sie mir diesen Übernamen.« Er zwinkerte Faím zu. Dieser schnappte immer noch entgeistert nach Luft. Doch Sarton fuhr fort: »Du hattest also weder Halluzinationen, Träume noch Visionen.« Er warf ihm einen scharfen Blick zu. »Fang endlich an, die Verbindung mit der Tochter Aquors als das zu sehen, was sie ist: eine Gabe.«


  »Eine Gabe?«, japste Faím ungläubig. »Wohl eher ein Fluch und mein Untergang! Chandra hat mir erklärt, dass sie mich an dem Tag, an dem ich selbst einsehe, dass ich stark bin, umbringen wird!« Seine Stimme wurde immer lauter und panische Verzweiflung packte ihn.


  »Du weißt, dass das nicht dein Ende sein muss«, antwortete der Kapitän ruhig. »Es gibt Wege, den Meerjungfrauen zuvorzukommen.«


  »Und wie? Wenn sie einen Wasserdrachen verjagen kann, wird es eine Kleinigkeit für sie sein, mich auszuschalten!«


  »Nicht, wenn du stark genug bist, ihr entgegenzutreten – und sie zu töten, ehe sie dich tötet.« Die Kälte in Sartons Stimme ließ Faím erschaudern.


  Einige Augenblicke herrschte eine unwirkliche Stille in dem Raum.


  Dann atmete Sarton tief ein und seufzte. »Aber noch ist es nicht so weit. Du wirst ab morgen mit Lenco trainieren. Er wird dir alles beibringen, was du wissen musst. Es ist an der Zeit, dass du aufhörst, dein Leben von anderen Menschen bestimmen zu lassen. Nimm dein Schicksal endlich selbst in die Hand.«


  »Lenco soll mir beibringen, wie ich eine Meerjungfrau töten kann?« Faím blinzelte ungläubig.


  »Ja. Er soll und er wird.« Sartons Miene verfinsterte sich. »Er weiß besser als jeder andere, wie man das anzustellen hat.«


  »Er …« Faím zog die Augenbrauen hoch, als ihm die Erkenntnis kam. »Er hat es Euch beigebracht, nicht wahr?«


  Ein knappes Nicken bestätigte seinen Verdacht. Faím keuchte ungläubig. »Wer ist er?«, fragte er, als er seine Sprache wiedergefunden hatte.


  »Einer meiner besten Freunde«, antwortete Sarton und das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. »Und ein Mann, dem ich meine Seele anvertrauen würde.« Er hob vielsagend die Augenbrauen.


  


  Noch lange lag Faím in dieser Nacht wach und dachte über die Worte des Kapitäns nach. Er wusste, dass er der Meerjungfrau nicht ewig würde widerstehen können. Sie war einfach zu schön und zu liebreizend, als dass ihre Bitten nicht irgendwann sein Herz erweichen würden. Wenn der Tag kam, musste er vorbereitet sein. Er musste dazu bereit sein, ihr ihre Seele zu geben und gleichzeitig stark genug, um sie danach zu töten.


  Doch würde er dies jemals können? Dieses schöne Wesen, das so unwirklich rein erschien, kaltblütig in die Hände des Totengottes übergeben?


  Ja. Er würde es tun müssen. Denn wenn er es nicht tun könnte, würde das den Tod der gesamten Mannschaft – und den von Sarton – bedeuten. Und diese Schuld konnte er nicht auf sich nehmen. Mochten die Männer ihn noch so sehr verachten, er war jetzt einer von ihnen und würde sein Leben für die Smaragdwind geben. Seines – und auch das der Meerjungfrau.


  Mit einem Mal wurde ihm die Zweideutigkeit von Chandras Worten bewusst: An dem Tag, an dem er einsah, dass er stark war, würde er sich auch als stark genug einschätzen, um für sie das goldene Ei zu öffnen. Das war der Tag, an dem er sie töten würde. Nicht umgekehrt …!


  Kapitel 7 – Mica


  »Und, wie war dein erster Abend als richtiges Gildenmitglied?« Cassiel zog Mica zu sich auf die Matratze.


  Sie hatten noch lange mit Aren zusammengesessen und über allerlei Dinge gesprochen. Jedoch nur über Oberflächliches, Unverfängliches, denn es war so schon schwer genug gewesen, die beiden Männer derart lange gemeinsam an einem Tisch zu halten. Aber Mica hatte jede Sekunde genossen, die sie mit ihnen verbringen konnte. Bei ihnen fühlte sie sich wohl, akzeptiert und verstanden. Das war ein ganz neues Gefühl für sie und sie wollte es nie wieder missen.


  Obwohl die Trauer über Faíms Tod sie stets begleitete. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, dass auch er einmal eine richtige Familie kennenlernen und glücklich sein könnte – so wie sie es an diesem Abend war. Doch sie war sich gleichzeitig sicher, dass er nicht wollen würde, dass sie traurig und niedergeschlagen war, sondern dass sie ihr Glück in vollen Zügen genoss. Das versuchte sie auch – mit jeder Faser ihres Körpers.


  Der dicke Wil hatte zur Feier des Tages seinen besten Eintopf serviert und Mica plagten nun leichte Bauchschmerzen, da sie viel zu viel davon verschlungen hatte. Aber der Eintopf war auch viel zu köstlich gewesen, um ihn halb aufgegessen zurückzugeben. Mica hatte noch nie so etwas Wundervolles zwischen den Zähnen gehabt und das Essen daher in sich hineingeschaufelt, bis ihr Magen fast geplatzt war. Da hatte auch der Wein nicht mehr geholfen, der ihr von Cassiel zuverlässig nachgeschenkt worden war, sobald ihr Becher drohte, ihr seinen Boden zu offenbaren.


  Die Folge war, dass Mica jetzt satt und beschwipst zur Linken von Cassiel auf die Matratze plumpste und sich wohlig schnurrend an ihn schmiegte. Sie legte ihren Arm über seinen Bauch, ihr gesundes Ohr auf seine Brust und musste sich zusammenreißen, dass ihr die Augen nicht direkt zufielen.


  »Ich hätte ihn mir nie so schön vorgestellt«, beantwortete sie schläfrig seine Frage. »Danke, dass du mich damals in der Gasse überfallen hast.«


  Cassiel lachte leise, während er mit der Hand über ihre schwarzen Locken strich. »Nichts zu danken, das habe ich gern getan.«


  »Zeigst du sie mir?« Sie hob leicht ihren Kopf an, um ihn ansehen zu können. »Deine Tätowierung?«


  Sein Blick wurde kühler, wie immer, wenn er sich anspannte und er hielt inne in seiner Zärtlichkeit. »Du lässt nicht locker, bis du mich nackt gesehen hast, oder?« Seine Mundwinkel zuckten zwar, während er sprach, aber seine Augen waren starr und eine Angst, die er zu unterdrücken versuchte, drohte, sich an die Oberfläche hochzuarbeiten.


  »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als dich nackt zu sehen. Du musst tolle Muskeln an deinem Bauch haben, so fest, wie er sich anfühlt.« Sie strich mit den Fingerspitzen, die im Gegensatz zu ihrer Handfläche keine Bandagen trugen, über seinen Oberkörper, wo unter dem leichten Leinenhemd, das er für heute gewählt hatte, tatsächlich seine Bauchmuskeln zu ertasten waren.


  »Mica, du bist ein sehr krankes Mädchen.« Er packte ihre Hand und hielt sie fest.


  Sie zuckte zusammen, da er ihren Verband berührte, unter dem sie immer noch die Blasen vom Grabschaufeln hatte. Doch er schien dies nicht einmal zu bemerken. Sein Blick begann zu glühen. Ob aus Leidenschaft oder vor Angst war schwer zu beurteilen. Auch er hatte heute Abend einige Biere getrunken und war für Mica daher nicht mehr so leicht zu lesen wie sonst.


  Sie entschied sich dafür, dass sie Leidenschaft in seinen grün funkelnden Augen erkannte. »Danke, das nehme ich als Kompliment.« Sie lächelte ihn entwaffnend an, beugte sich etwas vor und gab ihm einen Kuss auf den Mund.


  Seine Lippen fühlten sich so weich und warm an, dass sie bis in alle Ewigkeit darauf hätte verweilen können, während seine Bartstoppeln ihre Haut kitzelten. Cassiel roch nach Bier und seinem ganz eigenen Duft. Er öffnete seinen Mund leicht, um ihr zu erlauben, den Kuss zu vertiefen. Langsam ließ er ihre Hand los und streichelte stattdessen ihren Rücken. Seine Finger zeichneten die Konturen ihres Körpers nach, während seine Zunge mit der ihren einen zärtlichen Kampf ausfocht.


  Micas Bauch begann zu kribbeln. Sie wollte mehr. In einem Anflug von Tollkühnheit legte sie sich auf ihn, um seinen Körper noch näher an sich zu fühlen. Cassiel belohnte ihre Geste mit einem Stöhnen, das tief aus seiner Kehle drang.


  Ihre bandagierten Hände streichelten über sein schwarzes Haar, über seinen Hals zu seinen Schultern. Sie mochte es so sehr, wenn er so leidenschaftlich war. In ihr begann ein Feuer zu lodern, das nach mehr verlangte.


  Vorsichtig näherten sich ihre Finger den Knöpfen seines Obergewandes. Sie hatte zwar bisher nur schlechte Erfahrungen gemacht, wenn es darum ging, mit einem Mann das Lager zu teilen, aber der Wein hatte sie mutiger werden lassen und sich wie ein Schleier über ihre schlimme Vergangenheit gelegt, die sie als Kanalratte erlebt hatte.


  Es gab nur das Hier und Jetzt. Und jetzt wollte sie Cassiel. Wollte seinen Körper erkunden, ihn küssen, ihn auf sich spüren.


  Doch noch ehe sie den ersten Knopf öffnen konnte, beendete er den Kuss abrupt, packte abermals ihre Hände und hielt sie fest. Sein Atem ging stoßweise und Mica konnte trotz dem dämmrigen Licht, das wie immer in dem Quartier herrschte, das Weiße in seinen Augen erkennen.


  »Nicht«, keuchte er.


  »Warum? Ich weiß, wie du unter deinem Hemd aussiehst, du hast es mir heute an deiner Hand gezeigt.« Sie suchte seinen Blick, der unstet durch den Raum wanderte, als halte er Ausschau nach einem Fluchtweg.


  »Es ist noch zu … früh.« Er ließ ihre Hände los und fasste sie stattdessen an der Taille, um sie mit erstaunlicher Leichtigkeit hochzuheben und neben sich auf die Matratze zu setzen.


  »Wirst du irgendwann mit mir schlafen?« Sie stützte den Kopf mit ihrer Hand auf, während sie seine versteinerte Miene musterte und versuchte, hinter seine Fassade zu blicken, die er wieder einmal erfolgreich gegen sie errichtet hatte.


  »Warum fragst du das?« Er wich ihrem Blick aus und starrte stattdessen zur Decke. Die Hände hatte er auf seiner Brust gefaltet, als wolle er sein Herz beschützen.


  »Weil ich es wissen will. Weil es wichtig ist für mich und weil ich es möchte. Mit dir zu schlafen, meine ich.«


  Er ließ ein amüsiertes Schnauben hören und drehte dann den Kopf zu ihr herum. Seine Augen waren fast schwarz. »Ich glaube, ich werde dir nie wieder erlauben, Wein zu trinken.«


  Mica grinste. »Du wirst es mir nicht verbieten können.«


  »Ja, leider.« Er seufzte theatralisch. »Dann werde ich wohl doch auf die Maßnahme mit den Fesseln zurückgreifen müssen.«


  Jetzt lachte Mica laut auf. »Das würdest du niemals tun können!«


  »Ach nein?« Er stieß sich ohne Vorwarnung ab, schwang sich auf ihren Körper und packte ihre Handgelenke, um sie über ihren Kopf zu halten. Mit seinem Gewicht fixierte er sie auf der Matratze, sodass sie wehrlos unter ihm lag. Sein langes Haar fiel wie ein Vorhang rechts und links über ihr Gesicht und schaffte eine noch vertrautere Atmosphäre.


  Jetzt waren sie alleine, nur er und sie.


  »Und was sagst du jetzt?« Ein triumphierendes Glitzern lag in seinen Augen und verlieh ihm ein verwegenes Aussehen.


  »Dass du wunderschön bist.« Sie lächelte und wehrte sich nicht gegen seinen Griff. Im Gegenteil, sie bog ihm ihren Körper entgegen. »Schön, gefährlich und verspielt – eine Kombination, die ich an dir besonders mag.«


  Er schüttelte verwirrt den Kopf, sodass sein Haar ihre Wangen streichelte, und ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern. »Was haben mir die Götter bloß für ein Geschenk gemacht, als sie dich zu mir geführt haben …«, flüsterte er ergriffen.


  »Ich dachte, du bist nicht gläubig?« Ihre Stimme wurde rau, und ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, als sie seine Ehrfurcht und Verwunderung in seinem Blick erkannte.


  »Das war ich auch nicht – bis ich dich getroffen habe.« Er ließ ihre Handgelenke los und beugte sich noch tiefer zu ihr herunter. Mica behielt ihre Hände über dem Kopf, wo er sie hingelegt hatte.


  Sein warmer Atem strich über ihren Mund und löste ein Gefühl der vollkommenen Zufriedenheit in Mica aus. Sie schloss die Augen, genoss seine Nähe mit all ihren Sinnen. Sie konnte seinen leichten Ledergeruch wahrnehmen, das Bier in seinem Atem riechen, seine Hände, eine davon im Lederhandschuh verborgen, die andere warm und fest, die über ihre Unterarme und die empfindlichen Innenseiten ihrer Oberarme strichen, bis sie bei ihren Schultern ankamen, um von dort ihren Weg über ihren Hals zu ihren Wangen zu finden.


  Dann küsste er sie mit solch einer Leidenschaft, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Er war fordernd und zärtlich zugleich, schien alle Barrieren durchbrochen zu haben, sodass nur noch der Drang, ihr nahe zu sein, existierte. Mica reagierte darauf mit einem Verlangen, das ihr bisher selbst nicht bewusst gewesen war. Sie wollte Cassiel. Wollte ihn bei sich, um sich und in sich. Ihre Hände tauchten wie von selbst in sein schwarzes Haar, zogen seinen Kopf noch näher zu sich, streichelten über sein Gesicht.


  In diesem Moment war sie einfach nur glücklich, da sie wusste, dass er ihr gehörte. Mit all seinen Problemen zwar, aber auch mit all seiner Zuneigung. Und sie würde dafür sorgen, dass er auch mit seinen inneren Dämonen irgendwann Frieden schließen könnte.


  »Zeigst du mir sie nun?«, fragte sie heftig atmend, als er seine Lippen von ihrem Mund löste.


  Er rollte von ihr herunter und stöhnte. »Du bist das hartnäckigste Ding, das ich kenne …!«


  »Ja, aber genau deswegen bist du doch mit mir zusammen.« Sie lächelte und richtete sich etwas auf. »Du magst Herausforderungen, genau wie ich. Und mein Ziel ist, noch vor dem Einschlafen deine Tätowierung gesehen zu haben. Wir gehören schließlich nun beide zu den Gesandten.«


  »Ich könnte jetzt noch zwei Stunden lang mit dir streiten, aber ich weiß, dass es nichts bringen würde.« Er atmete tief durch und sah sie dann wieder an mit einem Blick, der voller Resignation, aber gleichzeitig auch voller Zärtlichkeit war. »Also gut, meinetwegen. Schau sie dir an, wenn das dir – und vor allem mir – eine ruhigere Nacht beschert.«


  Micas Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Dankeschön.« Sie schwang sich auf sein Becken und bemerkte augenblicklich, wie sehr er sie begehrte. Der leidenschaftliche Kuss war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Es fühlte sich äußerst gut an, seine Männlichkeit unter sich wachsen zu spüren, auch wenn sie beide noch ihre Kleidung trugen.


  »Du kleines Luder, hör auf damit, oder ich überlege es mir anders«, knurrte Cassiel, packte sie an der Taille und setzte sie etwas höher auf seinen Bauch.


  Sie lächelte verschmitzt und deutete dann auf seinen Oberarm. »Also los, zeig sie mir«, forderte sie.


  Cassiel verdrehte zwar die Augen, zog dann aber sein Obergewand soweit über seiner Schulter nach unten, dass die Tätowierung zum Vorschein kam, die ihn als Gesandten markierte.


  Micas Wunsch, mit ihm zu schlafen, glitt augenblicklich in den Hintergrund, denn was sie sah, forderte all ihre Aufmerksamkeit.


  Zwar war Cassiel auf der rechten Seite seines Körpers weniger stark verbrannt, aber auch hier waren eindeutig Narben zu erkennen – und die Tätowierung, die in Form von den drei Punkten quer über seinen Oberarm angebracht worden war. Sie war größer als die ihre, doch das war es nicht, was ihren Blick fesselte. Er besaß neben den drei Punkten rechts und links auch je eine schwarze Träne.


  »Was bedeuten die?«, fragte sie neugierig.


  Er folgte ihrem Blick und beobachtete, wie sie mit dem Finger zaghaft die Tränen nachfuhr.


  »Die bekommst du, wenn du jemanden getötet hast«, antwortete er tonlos.


  »Du hast zwei Menschen getötet?« Sie sah ihn mit einer Mischung aus Erschrecken und Neugier an. Einerseits hatte sie angenommen, dass er schon viel mehr Menschen auf dem Gewissen hatte, andererseits fröstelte sie bei der Erkenntnis, dass bis vor Kurzem wahrscheinlich nur eine einzige Träne seinen Oberarm geziert hatte. Ihre Beschwipstheit war damit jäh verschwunden und ein nagendes Schuldgefühl regte sich in ihrer Brust.


  »Ja.« Sein Blick wurde wieder kühl und distanziert. Nichts war mehr von der Wärme und Zärtlichkeit übrig, die noch vor wenigen Sekunden in seinen Augen geglänzt hatten. Er zog sein Obergewand zurück an seinen Platz. »Einen davon kanntest du: Nager.« Damit bestätigte er ihre Vermutung.


  Mica merkte, dass er die Nähe zu ihr nicht mehr aushielt und glitt von ihm, um sich neben ihn auf die Matratze zu setzen. Sie schlug die Beine unter und legte die Hände auf ihre Oberschenkel. Einige Zeit lang sagte sie nichts, sondern starrte regungslos auf ihre Finger. Cassiel war ebenso verstummt, hatte die Arme über der Brust verschränkt und sein Gesicht von ihr abgewandt.


  Sie wusste, dass die nächste Frage alles von ihm fordern würde und dass er Angst davor hatte, dass sie sie stellte. Doch es musste sein. Es durfte keine Geheimnisse zwischen ihnen geben, wenn sie bei ihm bleiben wollte. Und das wollte sie. Um jeden Preis.


  »Und … wer war der andere?«, fragte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  Cassiel zuckte kaum merklich zusammen. Dann richtete er sich langsam auf. Es schien ihm gegen den Strich zu gehen, ihr zu antworten, das konnte sie an seiner angespannten Körperhaltung erkennen. An der Art, wie er sich das schwarze Haar nach hinten strich und wie er atmete. Trotzdem kämpfte er gegen seine inneren Dämonen und rang um eine Antwort.


  Das war mehr, als er noch vor einigen Tagen getan hätte und Mica ließ ihm die Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass er als Sieger aus dieser Schlacht mit sich selbst hervorgehen konnte.


  Nach mehreren Minuten drehte er ihr sein Gesicht zu und öffnete langsam den Mund. »Mein Bruder«, flüsterte er, ohne sie dabei anzusehen.


  Micas Herz setzte einen Schlag aus, um danach umso schneller weiterzupochen. »Du hast … deinen Bruder getötet?«, fragte sie bestürzt.


  Er hob den Blick. Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie unvermittelt zurückfahren. Kalter Hass lag darin, der jedoch glücklicherweise nicht ihr zu gelten schien. »Ja«, bestätigte er tonlos. »Und ich würde es jederzeit wieder tun.« Seine Kiefermuskeln verkrampften sich, während seine Lippen zu einem schmalen Strich wurden.


  Mica wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, daher senkte sie die Augen und starrte auf ihre bandagierten Hände, spielte mit dem Verband, den Malec ihr angelegt hatte. Sie hörte, wie Cassiel so heftig atmete, als sei er gerade stundenlang gerannt. Es musste ihn alle Kraft gekostet haben, ihr dieses Geständnis zu machen. Womöglich befürchtete er, dass sie schreiend aufsprang und davonrannte. Doch sie blieb ruhig neben ihm sitzen, wartete, bis er sich daran gewöhnt hatte, dass er sie nicht davonjagen konnte – mochte die Wahrheit noch so schrecklich sein. Sie würde bei ihm bleiben. Sie konnte nicht anders.


  »Warum?«, fragte sie schließlich, als sein Atem wieder etwas regelmäßiger ging.


  »Weil er es verdient hat«, war die knappe Antwort. Er klang, als spräche er darüber, dass der Wellengang heute hoch sei und noch ein Gewitter drohen würde. Viel zu emotionslos.


  »Cass …«


  »Hör auf, Mica!« Seine Stimme war schneidend und bittend zugleich. »Keiner kann es ungeschehen machen und ich bereue es nicht.« Sein Blick wurde hart und so kalt, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte. Sie spürte, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte und es keinen Sinn gemacht hätte, ihn auszufragen. Er war noch nicht bereit dazu, ihr mehr zu sagen. Das, was er ihr heute schon alles gezeigt und offenbart hatte, musste er erst einmal selbst verdauen.


  Daher nickte Mica jetzt bloß, obwohl ihr so viele Fragen auf den Lippen brannten.


  »Lass uns schlafen.« Cassiel atmete tief durch. Seine Stimme war wieder etwas wärmer, doch die Kälte verweilte wie festgefroren in seinen Augen. »Wir werden morgen früh mit dem Training beginnen und da solltest du ausgeruht sein.« Er legte sich mit dem Rücken zu ihr auf die Matratze, ohne sich nochmals umzudrehen.


  Kapitel 8 – Mica


  »Los, hoch mit dir!«


  Mica murrte etwas im Halbschlaf und rollte sich zur Seite, wurde aber auf der Stelle unsanft auf den Rücken gedreht. Als sie blinzelnd erwachte, erblickte sie über sich die funkelnd grünen Augen von Cassiel und stöhnte erneut. »Warum weckst du mich so früh?«


  »Früh?!« Cassiels Kehle entwich ein trockenes Lachen. »Die Sonne geht beinahe auf und du wirst jetzt aufhören, mir die Ohren vollzuschnarchen und mit zum Training kommen!«


  »Ich schnarche nicht«, protestierte Mica schläfrig.


  »Das stimmt.« Sie fühlte Cassiels Hand kurz über ihr Haar streichen. »Trotzdem wirst du jetzt aufstehen. Ich gebe dir drei Minuten, um dich zu waschen, dann gehen wir zum Trainingsgelände. Dein Frühstück soll verdient sein!«


  Mica brummelte etwas von Sklaventreiber, das Cassiel jedoch großzügig überhörte. Stattdessen klatschte ihr wenige Augenblicke später ein nasser Lappen ins Gesicht, sodass sie schlagartig hochfuhr.


  »Bist du übergeschnappt?!«, fuhr sie ihn an.


  »Nein. Du wirst jetzt aufstehen!« Cassiel hatte ein hintergründiges Grinsen im Gesicht und seine Augen glänzten. Er freute sich regelrecht auf das Training, das konnte Mica ihm ansehen.


  »Warum muss das so früh sein?«, fragte sie widerwillig, während sie sich wie eine Katze streckte.


  »Weil dein Feind auch nicht warten wird, bis du gefrühstückt hast.« Sein Grinsen wurde fast boshaft und erinnerte sie an einen zähnefletschenden Hund. »In drei Minuten treffen wir uns vor dem Eingang – ob du nun angezogen bist, oder nicht. Glaub mir, ich würde dich auch nackt durch die Gilde schleppen!« Er stand auf und verließ ihr Quartier.


  Mica knurrte abermals eine Verwünschung, ehe sie den nassen Lappen nahm und begann, sich den Schlaf vom Körper zu waschen. Immerhin war Cassiel so fürsorglich gewesen und hatte ihr sauberes Wasser hingestellt, in dem sie ihre Hände von Malecs Salbe reinigen konnte. Die undefinierbare Tinktur löste sich in der Schüssel zu einer schwarzen Brühe auf.


  Als Micas Hände wieder sauber waren, stellte sie mit Verwunderung fest, dass die Blasen fast verheilt waren – zumindest hatte sich überall eine neue Haut gebildet und die aufgerissenen Stellen schmerzten kaum noch.


  Viel zu schnell war Cassiel wieder zur Stelle, zerrte sie von der Matratze, auf der sie eben noch gesessen hatte, hoch und zog sie hinter sich her, während sie versuchte, mit der freien Hand ihr Hemd zuzuknöpfen.


  Wortlos führte er sie durch Gänge, die sie bis zu diesem Zeitpunkt noch nie passiert hatten. Wie groß war diese Gilde denn nur? Immer, wenn sie dachte, sie kenne nun jeden Winkel, zeigte ihr Cassiel neue.


  Eine Bestätigung, wie gut die Diebe tatsächlich organisiert waren, erhielt Mica, als sie das Trainingsgelände betraten. Es befand sich in einer weitläufigen Höhle, deren Boden mit Sand bedeckt war. Überall waren Strohpuppen zu sehen, Zielscheiben, Holzvorrichtungen, die einem für Mica undefinierbaren Zweck dienten, sowie weitere Geräte, deren Sinn sich ihr ebenfalls nicht erschließen wollte.


  Zu dieser frühen Tageszeit waren sie die Einzigen, die sich hier aufhielten. Eine Tatsache, die Mica ein weiteres »Sklaventreiber« entlockte.


  Cassiel ignorierte ihren leisen Protest und führte sie stattdessen an den Rand der Höhle, wo sich ein freier Bereich befand. Als er sich zu ihr umdrehte, war sein Gesicht so ernst wie selten. »Ich werde dir nun alles beibringen, was du zu wissen brauchst, um die Missionen zu überleben, auf die du geschickt werden wirst«, begann er und holte einen Dolch hervor, den er in einer zweiten Scheide an seiner Hüfte verborgen hatte. »Hier, den wollte ich dir eigentlich gestern schon geben. Du hast dein altes Messer ja vergraben müssen.«


  Mica nahm die Waffe staunend entgegen. Die Klinge war scharf – schärfer, als jede andere, die sie bei den Kanalratten gesehen hatte – und glänzte silbern. Der Griff war etwas dunkler, bestand aus glatt poliertem Horn und lag in ihrer Hand, als ob er für Mica geschaffen wäre. Es war eine wunderschöne Waffe, die fast zu schade war, zu dem ihr angedachten Zweck verwendet zu werden.


  »Danke«, hauchte sie, während sie den Dolch ehrfürchtig betrachtete.


  »Pass gut auf ihn auf, Tochter der Flammen.« Sein Blick blieb eindringlich. Kein Lächeln, kein Glitzern in seinen Augen.


  Dann, ohne Vorwarnung, schlug er ihr die Klinge aus der Hand, sodass die Waffe im Sand zu ihren Füßen landete.


  »Spinnst du?!« Mica bückte sich, um sie aufzuheben, wurde aber von einem Tritt an der Schulter getroffen, sodass sie nach hinten fiel und schmerzhaft auf ihrem Hintern aufschlug.


  Schon war Cassiel über ihr und hielt ihr seine eigene Klinge an den Hals. Wann er diese gezogen hatte, war Mica ein Rätsel. Es war alles viel zu schnell gegangen.


  »Tot«, sagte der Dieb ausdruckslos, ehe er sich erhob und breitbeinig auf sie heruntersah.


  »Das war nicht fair«, protestierte sie und rappelte sich wieder auf. »Ich war nicht vorbereitet.« Sie rieb sich die schmerzende Schulter.


  Cassiel lachte laut auf. Ein bitterer Zug erschien um seinen Mund und seine Augen waren hart und kühl wie Smaragde. »Prima! Sag das deinem Feind doch, wenn du dich im Dreck wälzt! Er wird sich bestimmt dafür entschuldigen und das nächste Mal warten, bis du vorbereitet bist!«


  »Du bist ein Ekel!« So rasch sie konnte, bückte sie sich nach ihrem neuen Dolch und ergriff ihn, um ihn auf den Dieb zu richten.


  »Und noch ein Fehler.« Sein Blick war dunkel. »Lass niemals deinen Feind aus den Augen. In der Zeit, in der du den Dolch aufgehoben hast, hätte ich dich auf fünf Arten ausschalten können.«


  »Du bist nicht mein Feind, sondern ein arroganter Scheißkerl.« Mica wurde zusehends wütender.


  »Und du ein unerfahrenes Mäuschen.« Er verzog keine Miene. »Das tut ja fast schon in den Augen weh, wie du den Dolch hältst!«


  Die nächste halbe Stunde musste sich Mica einen Vortrag darüber anhören, wie man einen Dolch möglichst effizient führte. Dabei drückte Cassiel schmerzhaft an ihrer eben erst geheilten Hand herum, maßregelte ihre Körperhaltung und befahl ihr, sich auf alle erdenklichen Arten zu bewegen, bis sich ihre Muskeln verkrampften.


  »Ich dachte, wir trainieren?!«, knurrte sie schließlich ungehalten.


  »Das dachte ich auch – aber du kannst ja nicht einmal eine Waffe halten!«, blaffte er sie an.


  »Ich bin eine gute Kämpferin, ich muss nicht stundenlang lernen, wie man einen Dolch benutzt!«


  »So?« Cassiels Augen sprühten Funken. »Dann zeig mir, was du drauf hast!« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie herausfordernd an.


  Mica trat einen Schritt nach vorne und zielte mit dem Dolch auf sein Herz. Doch noch ehe sie eine weitere Bewegung machen konnte, hatte er ihre Hand verdreht und ihr die Waffe entwendet. Keinen Lidschlag später hielt er ihr die Klinge an den Hals. »Tot«, meinte er trocken.


  Mica wurde wütend und musste sich beherrschen, um ihm keine Feuerkugel ins Gesicht zu jagen. Sie entwand sich seinem Griff, den er etwas lockerte und schnappte mit der Hand nach der Klinge.


  »Ich glaube, ich habe dir viel zu früh eine richtige Waffe gegeben.« Cassiel hielt den Dolch in die Höhe, sodass Mica nicht herankam. »Du schneidest dich nur daran …!«


  »Gib mir meinen Dolch zurück!« Sie versuchte, seinen Arm nach unten zu ziehen, was ein belustigtes Schmunzeln von Cassiel zur Folge hatte.


  »Ein hüpfendes Mäuschen, wie niedlich!« Er gab ihr einen Tritt in die Knie, sodass sie zu Boden fiel.


  »Hör auf damit!«, grollte sie, während sie sich wieder erhob, nur um abermals von Cassiel zu Boden gestoßen zu werden. Dieses Mal traf es wieder ihre Schulter und sie keuchte schmerzvoll auf.


  »Spar dir deinen Atem für deine klugen Sprüche«, höhnte er. »Oder für einen Gegner, der dich ernst nimmt! Nur wirst du keinen in ganz Altra finden, wenn du dich weiterhin so ungeschickt anstellst!«


  Kaum hatte sie sich wieder aufgerappelt, griff er mit der Klinge an. Sie konnte gerade noch ausweichen, sonst hätte er sie am Arm verletzt.


  »Bist du übergeschnappt?!«, rief sie erbost.


  »Ich teste nur deine Reflexe. Die, um es mal gnädig auszudrücken, beschissen sind.«


  »Wann trainieren wir endlich?« Sie starrte ihn böse an.


  »Wenn du bereit dazu bist. In der letzten Stunde habe ich gemerkt, was du alles nicht kannst … was fast schon eine Leistung ist! Wie hast du bloß bisher überleben können? Zeig mir, dass du dein Leben verteidigen kannst, dann gebe ich dir den Dolch wieder.«


  »Wie soll ich mich bitte sehr ohne Waffe verteidigen?« Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  Er grinste hintergründig. »Das werden wir als Erstes üben. Wenn du dich ohne Waffe verteidigen kannst, kannst du schon tausendmal mehr als jetzt. Im Moment nützt dir die Klinge nichts, da du nicht damit umzugehen verstehst. Daher werden wir zunächst deine Körperhaltung trainieren. Die ist mehr als lausig!«


  »Meine Körperhaltung ist nicht lausig!«, verteidigte sie sich empört.


  »Und ob sie das ist! Du hast keine Muskeln und keine Spannung. Renn zehn Runden durch die Höhle, dann machst du jeweils hundert Liegestütze und Rumpfbeugen!«


  »Wie bitte?!« Mica sah ihn mit großen Augen an. Sie hatte noch nie in ihrem Leben Liegestütze oder gar Rumpfbeugen gemacht.


  »Du hast mich schon verstanden.« Er verlagerte das Gewicht, steckte den Dolch in die Scheide an seiner Hüfte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Los!«


  Mica schüttelte den Kopf, sah dann aber ein, dass er ihr die Klinge nicht wiedergeben würde, wenn sie sich weigerte. Also begann sie zu rennen. Erst langsam, dann immer schneller.


  Die erste Runde durch die weitläufige Höhle war ein Kinderspiel und verursachte kaum Anstrengung. Als sie an Cassiel vorbeilief, konnte sie ein amüsiertes Leuchten in seinen Augen erkennen und verfluchte ihn dafür. Bei der zweiten Runde kam sie merklich ins Schwitzen und ihre Lungen begannen zu stechen. Nach der dritten Runde keuchte sie und ihre Beine brannten, als ob sie in Flammen ständen. Heftig schnaufend hielt sie bei Cassiel an und stemmte sich mit den Händen auf ihren Oberschenkeln ab.


  »Habe ich gesagt, du sollst aufhören?«, fuhr er sie frostig an. »Los, weiter! Du hast noch nicht einmal die Hälfte geschafft!«


  Sein Ton war unerbittlich, sodass Mica fast von selbst weiterlief. Die nächsten drei Runden brachte sie irgendwie hinter sich, bis ihre Lungen zu platzen drohten. Keuchend sank sie vor Cassiel zu Boden.


  »Du bist die blutigste Anfängerin, die ich in dieser Höhle je gesehen habe!«, knurrte der Dieb. »Wenn ich gewusst hätte, wie wenig du drauf hast, hätte ich dich niemals aus der Gilde gelassen! Du hattest entweder verdammtes Glück oder bist einfach zu den richtigen Zeiten an den richtigen Orten gewesen, dass du bisher überlebt hast!«


  Sein Tonfall machte Mica wütend, aber sie war zu erschöpft, um ihm ins Gesicht zu schleudern, was sie von ihm hielt. Außerdem war sie zu beschäftigt damit, wieder zu Atem zu kommen.


  »An dem Tag, an dem du zehn Runden schaffst, werde ich dir die Klinge wiedergeben. Bis dahin behalte ich sie«, fuhr Cassiel fort.


  »Du … bist …«, sie holte tief Luft.


  »Ein Scheißkerl, ich weiß.« Er grinste sie unbarmherzig an. »Und jetzt weiter! Du schuldest mir noch hundert Liegestütze und Rumpfbeugen!«


  Wie Mica die Kraft aufbrachte, vor ihm auf den Boden zu spucken, wusste sie zwar nicht, aber sie war froh, dass es ihr gelang, und lächelte bitterböse über seine entrüstete Miene.


  »Das tust du nie wieder!« Er war mit einem Schritt bei ihr und zerrte sie am Arm hoch. »Hörst du? Nie wieder!« Seine Augen glühten.


  »Au, du tust mir weh!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, was nur dazu führte, dass er sie noch fester hielt.


  Er schnaubte verächtlich. »Du bist eine wehleidige Heulsuse!«


  »Und du ein …«


  »Genug der Komplimente.« Er ließ sie los. »Auf den Boden mit dir!«


  Mica knurrte eine Verwünschung, folgte aber seinem Befehl und begann, einen Liegestütz um den anderen zu machen. Als ihre Arme förmlich darum bettelten, sie möge sie abschneiden, damit die Anstrengung aufhörte, war sie gerade einmal bei sechzig angekommen, was Cassiel natürlich mit einem »Nicht einmal das kannst du!« kommentierte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen machte sie noch dreißig Rumpfbeugen, ehe sie entkräftet und schwer atmend am Boden liegen blieb und sich nicht mehr zu rühren vermochte.


  »War das alles?« Cassiel ging neben ihr in die Hocke und starrte finster auf sie herunter.


  »Mehr … geht … nicht«, keuchte Mica.


  »Das glaube ich dir nicht!«


  »Bitte …« Sie sah ihn flehend an. »Lass uns eine Pause machen, ich kann nicht mehr …!«


  »Das wird dir der Feind auch nicht erlauben.« Er zerrte sie unbarmherzig auf die Beine, wo sie torkelnd stehen blieb. »Lauf noch einmal eine Runde durch die Höhle.«


  »Du spinnst!« Sie funkelte ihn ärgerlich an.


  »Danke, das sagtest du bereits.« Sein Blick war ausdruckslos. »Machen wir zwei Runden draus.«


  »Nein!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Zuerst will ich etwas trinken, sonst mach ich keinen Schritt mehr!«


  Die Ungläubigkeit, die im ersten Moment in Cassiels Gesicht trat, wich so rasch einer rasenden Wut, dass Mica tatsächlich einen Schritt vor ihm zurückwich. Nur, um im nächsten Moment seine Klinge an ihrer Brust zu spüren.


  »Du willst tatsächlich eine Pause?« Seine Worte waren heiser vor Zorn. »Die kannst du haben, wenn du unter der Erde liegst! Solange du dich jedoch bei mir im Training befindest, entscheide ich, wann Pausen gemacht werden, kapiert?!«


  Sie nickte automatisch, da sie tatsächlich Angst hatte, er würde ihr ansonsten die Klinge ins Herz treiben. Immerhin stimmte ihn diese Geste etwas versöhnlicher, und die Glut in seinen Augen erlosch allmählich.


  »Wenn du weitere drei Runden gelaufen bist, werden wir eine Pause machen.« Er steckte die Klinge wieder ein.


  »Drei?!«


  »Lauf los, ehe ich vier daraus mache!«


  Mica wollte seine Geduld nicht auf die Probe stellen und begann fluchend, durch die Höhle zu traben.


  Kapitel 9 – Mica


  »Wie siehst du denn aus?« Arens Bestürzung war Balsam für Micas erschöpftes Herz. »Was hat Cassiel mit dir angestellt?«


  »Er hat dafür gesorgt, dass ich mich beschissen fühle«, murmelte sie und wünschte sich, der Meisterdieb würde sie in den Arm nehmen. Sie war den Tränen nahe.


  Noch nie hatte sie sich so hilflos und vor allem wehrlos gefühlt, wie in den drei Stunden, die sie mit Cassiel auf dem Trainingsgelände verbracht hatte. Auch wenn sie wusste, dass er nur so streng und hart zu ihr war, weil er im Grunde befürchtete, dass ihr etwas zustoßen könnte, so war sie doch wütend auf die Art, wie er mit ihr umsprang. Nichts war von dem leidenschaftlichen, fürsorglichen Cassiel mehr übrig gewesen.


  Sie hatte ihn regelrecht gehasst. Konnte man einen Menschen überhaupt so sehr hassen? Oh ja, man konnte – und wie man konnte!


  Sie hatte ihn ein ums andere Mal beleidigt, angeschrien und verflucht, aber er war unbarmherzig geblieben, hatte sie immer weiter angetrieben, bis sie sich vor Anstrengung übergeben hatte. Und selbst da hatte er nur trocken festgestellt, dass es gut sei, dass sie vorher nicht gefrühstückt habe, sonst wäre sie jetzt wieder hungrig. Sie war froh gewesen, dass sie keine Energie mehr in sich getragen hatte, sonst hätte sie ihm tatsächlich einen Feuerball an den Kopf gejagt.


  »Ruh dich erst mal aus«, meinte Aren kopfschüttelnd. »So können wir nicht Magie üben.«


  Er reichte ihr eine Tasse mit heißem Tee und allein für diese Geste hätte sie ihm um den Hals fallen können. Aber selbst dafür war sie zu schwach. Jeder ihrer Muskeln schmerzte und sie wollte einfach nur noch schlafen. Doch sie wagte nicht, zurück in ihr Quartier zu gehen, da dort bestimmt Cassiel mit einer spitzen Bemerkung auf sie warten würde.


  Also setzte sie sich auf den Stuhl, den Aren ihr anbot und nippte an dem heißen Getränk, das wohltuende Wärme spendete.


  »Ich werde mit Cassiel ein ernstes Wort sprechen müssen.« Aren setzte sich ihr gegenüber hin und musterte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Sein Verantwortungsgefühl in Ehren, aber er kann dich nicht zu Tode trainieren.«


  »Er meinte, dass ich besser im Training sterbe, als bei einer Mission.« Mica grinste sarkastisch.


  »So, meinte er das …« Arens Blick war unergründlich.


  Mica nickte knapp und lächelte finster in sich hinein. Sie wusste, dass es nicht nett war, was sie gerade tat, aber im Moment war sie so wütend auf Cassiel, dass sie nicht davor zurückschreckte, ihn bei seinem Vater anzuschwärzen. Es tat ihr einfach gut, dass Aren sich über seinen Sohn aufregte, und entschädigte sie zumindest etwas für die vergangenen Stunden.


  »Hast du etwas gegessen?«, wollte Aren wissen.


  Als Mica den Kopf schüttelte, stand er seufzend auf und ging zu einem Schrank, aus dem er ein angeschnittenes Brot und zwei Äpfel hervorholte.


  »Hier, iss.« Er reichte ihr einen der Äpfel, während er selbst in den anderen biss. Das Brot teilte er in zwei Hälften und gab ihr ebenfalls eine davon. »Wenn du nichts im Magen hast, wird es noch schwieriger, Magie zu wirken.«


  Mica stellte den Tee beiseite und nahm dankbar das Essen entgegen. Ihr Magen knurrte vernehmlich. Selten war sie so hungrig gewesen.


  »Bis du wieder einigermaßen bei Kräften bist, werde ich dir ein paar Dinge über Magie erzählen«, meinte Aren, während er den Apfel aß.


  Micas Aufmerksamkeit war sofort da. Sie liebte es, wenn Aren ihr die Magie erklärte, und hätte ewig seinen Erzählungen lauschen können. Jahrelang hatte sie sich gewünscht, einen Lehrer wie ihn zu haben und jetzt, wo ihr Traum Wirklichkeit geworden war, verehrte sie diesen Mann, der ihr all das beibrachte, was sie immer schon wissen wollte. Sie hing an seinen Lippen wie eine Verdurstende, die in ihm einen Quell der Heilung entdeckt hatte.


  »Als Erstes wirst du lernen, wie du dich verteidigen kannst. Dann üben wir das Angreifen.« Arens Blick war nicht nur wesentlich freundlicher als jener von Cassiel, sondern auch liebevoller. »Hast du schon einmal einen Schutzschild gesehen?«


  Mica musste auf der Stelle an den Schurken denken, dem sie gestern im Tunnelsystem begegnet war und nickte, während sie das Brot verschlang. Dann unterdrückte sie ein Gähnen, indem sie in den Apfel biss.


  Aren nickte ebenfalls. »Ich bin mir nicht sicher, ob du genügend Magie dafür hast, aber falls ja, ist das der erste Zauber, den ich dich lehren werde, denn er ist gleichzeitig einer der nützlichsten. Ein Schutzschild wird mit reiner Magie, ohne Elemente geschaffen. Dabei wirst du deine Magie gleichmäßig um deinen Körper herum verteilen.«


  »Ich habe mal einen Magier gesehen, der seinen Schutzschild extrem schnell hochgezogen hat.« Mica verriet nicht, dass es sich bei dem Magier um den Schurken von gestern gehandelt hatte. »Wie ist das möglich?« Abermals unterdrückte sie ein Gähnen, was ihr jedoch nicht ganz gelang.


  »Durch sehr viel Übung.«


  »Dann zeig mir bitte, wie das geht.«


  »Das werde ich, sobald du wieder genügend Wärme in dir trägst. Das ist momentan nicht der Fall, du hast kaum genügend Energie, um dich auf den Beinen zu halten.«


  Es stimmte. Obwohl Mica versuchte, dem Gespräch zu folgen, wollten ihre Augen immer wieder vor Müdigkeit zufallen. Dabei war nicht einmal Mittag. Es war wirklich gut, wenn Aren mit Cassiel ein ernstes Wort sprach, damit er sie nicht mehr so hart trainierte.


  »Wann erhalte ich auch einen Schlüssel für die Gilde?«, fragte sie und gähnte abermals herzhaft.


  »Womöglich nie«, antwortete Aren ruhig. »Nur die ranghöchsten Diebe haben einen Schlüssel. Aber wer weiß, vielleicht erhältst du irgendwann einen, wenn du dir einen Ruf erarbeitet hast.«


  »Mhm, das werde ich bestimmt.« Erneut gähnte Mica.


  »Geh und ruh dich aus«, meinte Aren kopfschüttelnd. »Ich bin heute Nachmittag nicht in der Gilde, aber wenn es dir am Abend besser geht, können wir mit dem Unterricht weiterfahren.«


  Mica ging es zwar gegen den Strich, in Cassiels Quartier zurückzukehren, aber sie sah schließlich ein, dass es auch keinen Sinn ergab, hier noch weiter gähnend vor Aren zu sitzen. Zumal sie sich kaum auf das konzentrieren konnte, was er ihr beibringen wollte. Als sie sich stöhnend vom Stuhl erhob, schrien all ihre Muskeln gleichzeitig auf.


  Ja, sie wollte wirklich nur noch schlafen …


  Müde verabschiedete sie sich von Aren und trat den Weg zurück in ihr Quartier an, während sie ein Stoßgebet zu den Göttern schickte, Cassiel möge nicht dort sein. Sie hatte jetzt wirklich keine Energie mehr, sich seinen höhnischen Bemerkungen über ihren dünnen Körper und die fehlenden Muskeln zu stellen.


  Glücklicherweise wurden ihre Gebete erhört, denn als sie die kleine Höhle betrat, war von dem Dieb weit und breit nichts zu sehen. Seufzend ließ sie sich auf die Matratze fallen und war eingeschlafen, noch ehe sie sich bequem hinlegen konnte.


  


  »Na, ausgeruht?«, Cassiels Stimme riss sie aus ihrem komatösen Schlaf und ließ sie hochfahren.


  Er stand lächelnd am Rand der Matratze und sah auf sie herunter.


  »Lass mich weiterschlafen«, murmelte sie und drehte ihm den Rücken zu.


  Leider schien ihm nicht der Sinn danach zu stehen, ihrem Wunsch zu entsprechen, denn er kniete sich neben sie, drehte sie zu sich herum und sah sie an.


  »Was denn?«, brummte sie ärgerlich. »Kannst du nicht jemand anderem auf die Nerven gehen? Ich bin müde!«


  »Das seh ich.« Sein Lächeln war jetzt fast so warm, wie sie es von ihm gewohnt war. »Aber Samja will dich sehen.« Als er den Namen seiner ehemaligen Gefährtin aussprach, war Mica augenblicklich hellwach.


  »Was? Warum? Warst du bei ihr?« Sie setzte sich auf. Dabei ignorierte sie die Tatsache, dass ihre Muskeln zu zerreißen drohten. Vor allem diejenigen an ihren Armen und ihrem Bauch bettelten um Gnade. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen.


  »Ja, ich war bei ihr.« Er wich ihrem Blick aus und strich das schwarze Haar zurück, das ihm ins Gesicht gefallen war.


  Mica kniff die Augen zusammen. »Wie geht es ihr?«


  »Den Umständen entsprechend. Aren hat sie übel zugerichtet …« Ein Schatten glitt über seine Züge.


  »Cass, es tut mir leid, was er ihr angetan hat. Aber sie hat es selbst heraufbeschworen …« Sie legte eine Hand auf sein Knie.


  »Ich weiß.« Er nickte matt. »Aber ich kann trotzdem nur bedingt wütend auf sie sein. Ich habe sie verletzt, weil ich Gefühle für dich entwickelt habe. Das hätte ich nicht tun dürfen, aber ich habe es auch nicht verhindern können.«


  Er sprach damit die Tatsache aus, die Mica ebenfalls ein schlechtes Gewissen bereitete. Schließlich war Cassiel mit Samja lange Zeit zusammen gewesen – und irgendwie glücklich. Wenn er sich wohl auch größtenteils damit selbst belogen hatte. Samja hatte ihm viele Dinge vorgespielt und er hatte sie ihr liebend gerne geglaubt, um sein Leben so unkompliziert wie möglich zu gestalten. Bis … ja, bis Mica in seine Welt gestolpert war.


  »Die Trennung ist mir nicht leicht gefallen«, sagte er leise.


  Mica horchte auf. Bisher hatte er nicht darüber gesprochen, wie es ihm nach der Trennung gegangen war und Mica hatte es einfach genossen, ihn ganz für sich zu haben. Noch vor zwei Tagen war Samja die Frau an seiner Seite gewesen.


  Wer garantierte ihr, dass er nicht wieder mit ihr zusammenkam? Mit einem Mal war ihre Wut auf ihn von heute Morgen verflogen und machte einer unerwarteten Angst Platz.


  »Liebst du sie noch?«, fragte sie und fühlte gleichzeitig einen Kloß in ihrer Kehle. Was wäre, wenn er bejahen würde?


  Cassiel sah sie einen Moment lang stirnrunzelnd an und Micas Herz drohte, stehen zu bleiben, da sie nicht hinter seine Fassade blicken konnte. Dann glitt ein leichtes Lächeln über sein Gesicht. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe sie nie geliebt. Keine Ahnung, ich habe mich nie gefragt, ob es überhaupt Liebe ist, was ich für sie empfunden habe.« Mica atmete sichtlich auf, während er weitersprach: »Aber ich habe viel Zeit mit ihr verbracht, sie kennt mich sehr gut und ich bin ihr dankbar, dass sie überhaupt so lange an meiner Seite geblieben ist.«


  Mica nickte. »Das kann ich verstehen. Es wird bestimmt eine Weile dauern, bis ihr normal miteinander umgehen könnt. Aber die Zeit heilt alle Wunden …«


  »… und hinterlässt stattdessen Narben.« Er lächelte zynisch.


  »Oder Muskelkater.« Sie sah ihn vorwurfsvoll an.


  Er hob die schwarzen Augenbrauen. »Wenn du auf heute Morgen anspielst, das war nur ein Vorgeschmack auf das, was ich mit dir vorhabe.« Sein Lächeln gefror, während seine grünen Augen sie ernst anblickten. »Ich will, dass du dich jederzeit verteidigen kannst. Außerdem verjagt es deine Gedanken, was weitere … körperliche Ertüchtigungen angeht.«


  Er sah sie vielsagend an und Mica wusste, dass er auf vergangene Nacht anspielte. Dass er sie sich mit seinem harten Training zusätzlich vom Leib halten wollte, stimmte sie wieder wütend.


  Doch ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr er ernsthafter fort: »Du bist zwar nicht schlecht, was deine Schnelligkeit angeht, aber wenn man die dir nimmt, bist du hilfloser als ein kleines Kind. Außerdem beherrschst du deine Magie kaum – auch wenn du heute ausnahmsweise keine Feuerbälle um dich geschmissen hast.«


  »Danke für diese vielen Komplimente.« Ihr Lächeln war eisig. »Ich werde mir mit Freuden einen anderen Lehrer suchen.«


  Sein Blick wurde finsterer als ein dunkler Gang. »Das wirst du schön bleiben lassen! Komm jetzt, gehen wir zu Samja. Keine Ahnung, was sie von dir will …!«


  Er erhob sich und reichte ihr die Hand, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie übersah diese freundlich gemeinte Geste allerdings mit Absicht und stand alleine auf. Die Wut auf ihn war wieder zurückgekehrt und sie wollte noch ein wenig schmollen. Schließlich hatte er dafür gesorgt, dass sie jeden ihrer Muskeln einzeln spürte.


  Er zuckte bloß mit den Schultern und ging voran. Schweigend folgte sie ihm aus dem Quartier durch die Gänge. Wie sie bereits vermutet hatte, führte er sie in die Nähe von Malecs Unterkunft in eine weitläufige Höhle, wo sie noch nie gewesen war.


  Mehrere Pritschen waren nebeneinander in Reihen aufgestellt und Heiler in braunen Gildengewändern eilten zwischen den Verwundeten umher, die darauf lagen. Es war ein regelrechtes Lazarett. Die Luft war erfüllt vom Gestank nach abgestandenem Blut und Alkohol, der zum Desinfizieren gebraucht wurde. Eine Mischung, die in Mica augenblicklich Übelkeit hervorrief. Außerdem drang das leise Stöhnen und Keuchen der Verletzten an ihr Ohr und sie musste sich zusammenreißen, um nicht die Hand davorzuhalten und die schmerzvollen Laute nicht hören zu müssen.


  Dieser Ort rief bei jedem ihrer Sinne Unbehagen hervor. Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht.


  »Sind das alles Diebe?«, fragte sie, während sie gegen ihren Fluchtreflex ankämpfte und sich in der Höhle umsah.


  »Ja.« Cassiel nickte. »Die meisten von ihnen sind Gesandte.«


  Mica spürte einen Kloß im Hals, als sie die vielen Wunden sah. So langsam begann sie zu verstehen, warum Cassiel unbedingt wollte, dass sie sich verteidigen konnte. Die Gesandten schienen wahrlich einer gefährlichen Beschäftigung nachzugehen.


  Sie musste den Blick abwenden, als sie sah, wie ein Heiler mit einer Säge zu einem der Verwundeten ging, der bei deren Anblick laut aufschrie. Was der Heiler mit dem Werkzeug vorhatte, wollte sie gar nicht erst in Erfahrung bringen und war froh, als Cassiel sie weiterführte.


  »Dort hinten.« Der Dieb deutete auf eine Liege, die etwas abseits von den anderen stand.


  Mica erkannte sofort das schwarze Haar von Samja, das glanzlos über den Rand der Pritsche hing. Sie lag auf dem Bauch, die Arme hatte sie unter einem Kissen verborgen. Ihr Oberkörper war bandagiert und nur ihre Beine waren mit einem hauchdünnen Laken bedeckt. Wahrscheinlich litt sie unvorstellbare Schmerzen.


  Als Mica und Cassiel näher traten, wandte Samja ihnen den Kopf zu. Ihr Blick war leer und starr auf Mica gerichtet, deren Herz schneller zu schlagen begann. Sie spürte ein eigenartiges Ziehen in ihrer Magengegend und wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Es war absurd, ihr in dieser Situation gegenüberzustehen, zusammen mit dem Mann, den sie der Diebin genommen hatte.


  »Du hast sie also hergebracht«, stellte Samja fest, nachdem sie eine Weile Mica stumm angesehen hatte. Die Worte waren an Cassiel gerichtet, der neben ihr in die Hocke gegangen war.


  »Ja, hab ich«, antwortete er knapp. »Was willst du von ihr?«


  »Ich wollte die Frau nochmals sehen, die dich mir weggenommen hat.« Die Worte trafen Mica ins Herz. Samjas Stimme war eiskalt, ebenso wie ihr Blick, den sie unbeirrt auf Micas Gesicht gerichtet hatte. »Und ich wollte dir ein Versprechen geben, Kanalratte: Irgendwann wirst du dir wünschen, du wärst den Dieben von Chakas nie begegnet.«


  »Hör auf damit!« Cassiel stand auf und seine Miene verzog sich zu einer wütenden Fratze. »Wir werden dafür sorgen, dass du nichts mehr machen kannst – gar nichts mehr! Du wirst hier unten verrotten! Und wenn du Mica auch nur ein Haar krümmst, wirst du es mit mir zu tun bekommen! Glaub mir, ich werde nicht so zimperlich sein wie Aren und dich am Leben lassen!«


  Samjas Blick glitt ungerührt zu Cassiel. »Wie konnte ich dich bloß einmal lieben?«, fragte sie tonlos. »Du bist nichts weiter als ein feiger Schwächling, der sich hinter zornigen Worten verbirgt!«


  »Komm, Mica.« Cassiel legte demonstrativ einen Arm um sie, was ein wütendes Blitzen in Samjas Augen hervorrief. »Lassen wir diese erbärmliche Frau. Ich bin jetzt sehr sicher, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.«


  »Warte!« Mica wand sich aus Cassiels Arm, trat dicht vor Samja und sah mit schmalen Augen auf sie herunter. »Ich weiß, dass ich dich verletzt habe und es tut mir leid.« Ein verächtliches Schnauben der schönen Diebin war die Folge. »Du wirst mir vielleicht nicht glauben, aber ich wollte Cassiel und dich nie auseinanderbringen«, fuhr Mica unbeirrt fort.


  »Du hast recht«, spie Samja ihr entgegen. »Ich glaube dir nicht! Du bist eine jämmerliche Schlampe und eine verlogene Schlange! Nutzt unsere Gutmütigkeit aus und machst dich überall breit, ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer! Du bist der egoistischste Mensch, den ich je gesehen habe! Ihr zwei habt euch wirklich verdient!« Damit drehte sie den Kopf weg.


  Aber Mica konnte trotzdem noch einen Blick auf die Tränen erhaschen, die sich in Samjas Augen gesammelt hatten.


  Stumm und tief in Gedanken versunken ließ sie sich von Cassiel aus dem Lazarett führen. Das Zusammentreffen mit Samja hatte einen komischen Beigeschmack bei ihr hinterlassen.


  Ja, sie war egoistisch – hatte nichts anderes in all den Jahren auf der Straße gelernt, in der sie ums Überleben hatte kämpfen müssen. Doch … hatte sie jetzt nicht endlich ein wenig Glück verdient? Warum machten es ihr die Götter bloß so schwer, Frieden zu finden?


  Kapitel 10 – Faím


  Die Sonne begrüßte Faím an seinem zweiten Tag als Vollmatrosen mit freudigem Strahlen, als er an Deck kam. Er war erst sehr spät in der Nacht ins Mannschaftsquartier zurückgekehrt, als die anderen bereits alle schliefen. Aber selbst da hatte er keine Ruhe finden können. Noch lange hatte er in seiner Hängematte wach gelegen und über das Gespräch mit Sarton nachgedacht.


  Schließlich war er zu dem Schluss gekommen, dass er ab heute ein anderer Mensch sein wollte.


  Er wollte nicht länger zum Gespött aller werden, wollte nicht mehr der schwache Feigling sein, den man nicht für voll nahm. Er wollte es endlich zu etwas bringen. Dass die anderen ihm dabei nicht helfen würden, war ihm nach dem gestrigen Fiasko mit dem vermeintlichen Fehlalarm klar geworden, deswegen musste er selbst dafür sorgen, zur besten Version von sich selbst zu werden, die er sein konnte.


  Der erste Schritt war, mehr Vertrauen in sich zu haben und mehr an sich selbst zu glauben – wie sollten die anderen ihn ernst nehmen, wenn er selbst ständig an sich zweifelte? Er hatte schließlich recht gehabt, was die Meerjungfrau und auch den Wasserdrachen betraf. Die anderen Mannschaftsmitglieder hatten ihm bloß nicht geglaubt, weil er sich so schwach gab.


  Doch das würde sich ab sofort ändern! Er würde sich nicht mehr einschüchtern lassen. Von niemandem! Sarton hatte recht: Es war wahrlich an der Zeit, dass er sein Leben selbst in die Hand nahm und seinem Schicksal die Stirn bot!


  Faím suchte mit zusammengekniffenen Augen das Deck nach Lenco ab, der ihn ab heute trainieren sollte. Sarton hatte ihm erklärt, dass er dem Quartiermeister den Auftrag geben würde, ihn härter zu schulen als jeden anderen Seemann. Faím hatte bei den Worten innerlich gezittert, aber nach einer Nacht voller Überlegungen fühlte er sich stark genug, sich dieser Herausforderung zu stellen. Er wollte ein richtiger Seemann werden und da gehörte nun mal das Kämpfen dazu. Er wollte, dass Mica stolz auf ihn war, wenn er sie wiedersehen würde.


  Schließlich entdeckte er Lenco, der gerade dabei war, zwei Schiffsjungen anzuschnauzen, weil sie ihre Arbeit nicht richtig verrichtet hatten. Der Quartiermeister war ein Hüne. An einem heißen Tag wie heute trug er nur das Nötigste an Kleidung, was seine ohnehin imposante Erscheinung unterstrich: eine leichte Leinenhose und um die Hüfte eine rote Schärpe. Sein muskelbepackter Körper war braun gebrannt und glänzte vor Schweiß. Das schwarze Haar hatte er wie immer zu einem Zopf gebunden, der ihm über den Rücken fiel. Er trug keinen Bart, sondern war glatt rasiert und seine dunkelbraunen Augen wirkten wie Stecknadeln in dem strengen Gesicht mit den eckigen Zügen.


  Faím schluckte schwer und streckte die Schultern durch. Warum dieser Riese der beste Freund des Kapitäns war, war ihm zwar schleierhaft – er mochte ihn seit dem ersten Moment nicht – aber er würde sich der Aufgabe stellen, sich von ihm trainieren zu lassen. Er wollte nicht länger ein Feigling sein, der andere brauchte, die sein Leben bestimmten oder ihn beschützten!


  Bevor er es sich anders überlegte, ging Faím mit energischen Schritten auf den Quartiermeister zu und blieb direkt hinter ihm stehen. Die beiden Schiffsjungen linsten ängstlich zu ihm herüber, was Lenco nicht zu entgehen schien. Er drehte sich unwirsch um und starrte auf den Jungen hinunter, der ihm kaum bis zur Brust reichte.


  »Was willst du?«, fragte er barsch mit seinem fremdländischen Akzent, der seiner Stimme etwas Knurrendes verlieh. Der Quartiermeister schien verärgert darüber zu sein, dass Faím seinen leidenschaftlichen Vortrag über das richtige Handhaben von Bimsstein und Schrubber unterbrochen hatte.


  Faím schluckte abermals und holte tief Luft. »Sarton hat gesagt, dass Ihr mich ab heute trainieren sollt. Ich möchte stark genug werden, um es mit der Meerjungfrau aufnehmen zu können.«


  Einen Moment lang sah ihn der große Mann ungläubig an, dann verzog ein spöttisches Lächeln seinen Mund und er machte eine abfällige Handbewegung. »Aye, der Käpt’n hat so was erzählt. Und ich habe ihm deutlich gesagt, dass ich lieber ein Schwein von hinten …« Er unterbrach sich mit einem tiefen Atemzug und seine Augen starrten genervt über Faíms Kopf hinweg.


  Als dieser sich umdrehte, stand der Kapitän persönlich hinter ihm. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf leicht schief gelegt. »Gibt es ein Problem, Lenco?«, fragte er in beiläufigem Tonfall, doch Faím entging das warnende Flackern in Sartons Augen nicht.


  »Nein«, antwortete Lenco mürrisch und warf dem Jungen einen Blick zu, der ihn eigentlich auf der Stelle hätte tot umfallen lassen sollen.


  Aus dem Augenwinkel konnte Faím erkennen, dass die beiden Schiffsjungen die Gelegenheit nutzten, sich zu verdrücken.


  »Dann ist ja gut.« Über Sartons Gesicht glitt ein süffisantes Lächeln. »Sieh zu, dass du ihn in einem Stück lässt. Er wird der Smaragdwind noch große Dienste leisten.«


  Lenco murmelte eine Verwünschung, die ihresgleichen suchte, ehe er knapp nickte. »Gut, du halbe Portion, dann zeig mal, was du bisher gelernt hast und verteidige dich!« Der Hüne begab sich in Angriffsposition und hob die Fäuste drohend auf Kinnhöhe.


  Sarton wandte sich mit einem zufriedenen Grinsen ab und schlenderte zur Kommandobrücke, um das Ruder zu übernehmen. Jetzt stand Faím alleine mit dem Quartiermeister auf dem Vordeck.


  Er war sich nur zu bewusst, dass diejenigen, die gerade keiner Arbeit nachzugehen hatten, sich näher an die Szene heranschlichen. Sogar in den Wanten hatten sich ein paar Zuschauer verborgen, um das Kommende nicht zu verpassen. Alle hofften auf ein grandioses Schauspiel, aus dem der ehemalige Schiffsjunge eindeutig als weinender Verlierer hervorgehen würde.


  Aber Faím war nicht gewillt, ihnen dies zu liefern.


  Er reckte das Kinn vor und sah dem Quartiermeister, der seine Muskeln spielen ließ, in die dunklen Augen. »Ich habe noch nie irgendetwas gelernt«, sagte er, ehe dieser ihn zum Test angreifen konnte. »Wenn Ihr Euch also nicht zum Gespött machen wollt, weil Ihr einen wehrlosen Jungen zum Schiffsarzt befördert, dann müsst Ihr mit mir ganz von vorne beginnen.«


  Aus Lencos Kehle stieg ein bedrohliches Grollen. »Du nimmst deinen Mund ganz schön voll, kleiner Wurm! Du bist nicht in der Position, mir Befehle zu erteilen oder gar zu sagen, wie ich dich auszubilden habe!«


  »Mag sein, aber ich habe auch nicht viel zu verlieren. Ihr hingegen schon, wenn ich der Meerjungfrau nicht die Stirn bieten kann, sobald sie ihre Seele zurückhat.« Faím war fast ein wenig stolz auf sich, weil er seinen neuen Vorsatz, sich nicht mehr einschüchtern zu lassen, bisher gut umsetzte.


  »Kannst du mit einem Messer umgehen?«, fragte Lenco, ohne auf seine Worte einzugehen. Er nahm die Fäuste herunter und verschränkte stattdessen die Arme vor seiner breiten Brust, während er den Nacken wie ein Stier senkte und ihn mit schmalen Augen fixierte.


  Faím schüttelte den Kopf.


  »Mit einem Schwert oder einem Stock?«


  Abermals musste Faím verneinen.


  »Wie sieht es mit deinen Fähigkeiten im Wasserelement aus? Hast du da jemals etwas gelernt oder vertieft?«


  Ein drittes Mal folgte ein bedauerndes Kopfschütteln des Jungen.


  Lenco griff sich stöhnend an die Stirn und warf einen wütenden Blick zu Sarton, der am Ruder stand, seinen Blick seelenruhig in die Ferne schweifen ließ und anscheinend nichts von ihrer Unterhaltung mitbekam.


  »Verfluchter Bastard, er wusste ganz genau, dass er mir einen Grünschnabel vor die Nase setzt!«, murmelte Lenco, ehe seine Augen wieder zu Faím zurückkehrten. »Dann wirst du zuerst den richtigen Umgang mit einem Schwert lernen!«


  Er verließ das Deck, um einige Augenblicke später mit einem Kurzschwert zurückzukommen. Der blanke Stahl reflektierte die Sonnenstrahlen, dass Faím blinzeln musste. Er kannte diese Waffe, sie gehörte zu Sartons Sammlung und war ganz und gar kein Übungsschwert. Kart hatte noch vor zwei Tagen die Aufgabe erhalten, die Klinge zu schärfen und Faím wusste, dass er die Anweisung äußerst gut ausgeführt hatte. Der Quartiermeister schien sich auf diese Weise am Kapitän rächen zu wollen, indem er Sartons edles Schwert für Übungen missbrauchte.


  »Hier, nimm!« Lenco hielt ihm das Schwert hin.


  Als Faím es entgegennahm, staunte er über das beachtliche Gewicht der Waffe. In Lencos Händen hatte sie federleicht gewirkt.


  »Dann beginnen wir als Erstes damit, wie du dich richtig hinstellst.«


  Der Quartiermeister zeigte ihm, wie er das Schwert zu halten hatte, damit der Kraftaufwand möglichst gering blieb. Dann folgten ein paar Übungsschläge, wovon Faím bereits nach wenigen Schwüngen die Muskeln brannten. Doch er biss die Zähne zusammen und gab keinen Mucks von sich. Er würde lernen, diese Klinge zu führen. Er musste es lernen.


  


  Nach zwei Stunden war Faím so schweißüberströmt, dass ihm die schwarzen Locken im ganzen Gesicht und am Nacken klebten. Nie hätte er gedacht, dass es so anstrengend sein könnte, ein Schwert zu halten und damit durch die Luft zu schwingen. Dabei war dies erst der Anfang.


  »Ich sehe dich am Nachmittag beim Mannschaftstraining!« Lenco wandte sich zum Gehen, da ihn seine Pflichten als Quartiermeister riefen.


  »Wann …«, keuchte Faím, »… wann zeigt Ihr mir, wie ich mit dem Wasserelement richtig umgehen kann?«


  »Wenn du dazu bereit bist und vor allem erst, wenn du einen Gildenring hast«, war die knappe Antwort.


  Faím sank auf der Stelle, auf der er gestanden hatte, in die Knie. Seine Beine gaben einfach unter ihm nach. Wie sollte er bloß das Training mit der Mannschaft überstehen, das zur heißesten Zeit des Tages, während der Nachmittagswache, stattfand? Vielleicht war sein Vorhaben, endlich stark zu werden, doch nicht so gut durchdacht gewesen.


  Zum ersten Mal seit Wochen überkam ihn ein Hustenanfall und er erholte sich erst wieder, als der Schiffsarzt Seb ihm eine Ampulle mit der bitteren Flüssigkeit an die Lippen hielt, die er ihm auch schon an seinem ersten Tag auf der Smaragdwind gegeben hatte. Seit er sie regelmäßig einnahm, hatte sich sein Husten bereits enorm verbessert.


  Wie erwartet fiel das Training mit der Mannschaft noch härter aus. Aber Faím machte mit zusammengebissenen Zähnen mit, bis zum bitteren Ende. Er würde nicht aufgeben. Nie wieder. Mochte er sich vor Muskelschmerzen jeden Abend in den Schlaf weinen – er würde nicht schuld daran sein, dass die Meerjungfrau die Mannschaft von Sarton tötete! Er würde nie wieder schwach sein!


  Als er abends erschöpft in seiner Hängematte lag, kam der Schiffsjunge Kart zu ihm. Er betrachtete ihn stirnrunzelnd, ehe er sich einen Hocker nahm und sich neben ihn setzte. »Du siehst beschissen aus«, murmelte er.


  Faím stöhnte. »Danke, dann habe ich ja mein Ziel für heute erreicht.«


  »Wenn du so weitermachst, wirst du bald nur noch dazu taugen, die Fische zu füttern.« Kart hob vielsagend die Augenbrauen.


  »Nein, ich werde stark werden.« Faím richtete sich ein wenig auf, was einen Aufschrei all seiner Muskeln zur Folge hatte und sein Gesicht sich vor Schmerz verzerren ließ. »Ich muss es einfach. Ich werde dieser Meerjungfrau nicht ewig widerstehen können, das weiß ich.«


  »Ist sie denn wirklich so hübsch?«, wollte Kart wissen. Seine Augen glänzten. Bisher hatte er sie noch nicht zu Gesicht bekommen – von dem Tag, als sie an Bord geholt worden war, mal abgesehen, aber da hatte sie ihr Gesicht unter ihrem blonden Haar verborgen gehabt und Sarton hatte sie auf der Stelle ins Meer befördert, nachdem sie Faím geküsst hatte.


  »Wenn du sie sehen würdest …« Faím ließ sich zurück in die Hängematte fallen und starrte verträumt die Decke an. Seine Stimme nahm einen seltsam zärtlichen Klang an, während er sich Chandras Gesicht vor Augen rief. »Sie ist nicht hübsch, sie ist … überirdisch schön. Und ihre Augen können dich so traurig ansehen, dass du ihr nur noch helfen willst. Du würdest dein Leben für sie geben, nur, damit sie dich anlächelt. Irgendwann bringt sie mich dazu, dass ich das Ei für sie öffne, das weiß ich. Und an diesem Tag wird sie ihre Seele zurückerhalten und zu einer Bestie werden. Einer Bestie, die alles töten wird, wenn man sie nicht aufhält. Und ich muss sie aufhalten. Das bin ich Sarton schuldig.«


  »Warum kann Sarton sie nicht aufhalten, wenn es so weit ist?«


  »Weil nur ich sie werde töten können. Sie ist sozusagen unsterblich … zumindest ihre Seele. Aber ich kann ihre Seele und ihren Körper töten, wenn beide wiedervereint sind. Denn sie hat mich dazu ausgesucht.« Sarton hatte ihm das alles erzählt und es war das erste Mal, dass er es laut ausgesprochen hatte. Er schauderte bei seinen eigenen Worten.


  Kart legte den Kopf schief. »Was passiert, wenn du jetzt ihren Körper töten würdest?«


  »Nichts. Ihr Körper würde verwesen und ihre Seele in dem goldenen Ei weiterleben. Aber dann hätten wir auch nicht die Möglichkeit, ihre Kräfte zu verwenden.«


  »Und wenn du ihre Seele freilässt und jemand anders ihren Körper tötet, wird dann ihre Seele weiterleben?«


  »Ja, und sie wird auf Rache sinnen.« Faím sah ihn ernst an. »Daher muss ich beide – ihren Körper und ihre Seele gemeinsam vernichten, ehe sie uns vernichtet.«


  »Das klingt nach einem harten Schicksal«, seufzte Kart. »Ich bin wirklich froh, dass ich nicht in deiner Haut stecke.«


  Faím seufzte. »Das kannst du auch sein, glaub mir. Und ja, es ist hart, aber ich werde stark genug sein, meine Aufgabe zu erfüllen, wenn die Zeit gekommen ist. Daher werde ich ab sofort jede freie Minute trainieren. Ich will meinem Schicksal entgegentreten können, wenn es so weit ist.«


  Kapitel 11 – Faím


  Zwei Wochen später stand Faím an der Reling und sein Herz hüpfte vor Freude in seiner inzwischen stark gebräunten Brust, dass es ihn fast schmerzte. In seinen Augen glitzerten zum ersten Mal seit Tagen wieder Tränen. Aber es war ihm gleichgültig, denn es waren keine Tränen der Schwäche, sondern der Freude. Dort, ganz hinten am Horizont, konnte er Land erkennen. Nicht irgendein Land. Es war Chakas. Seine Heimat.


  Die Sonne war soeben dabei, ihre höchste Position am Himmel zu erreichen und brannte auf das Schiff herunter, das stetig durch die sanften Wellen glitt. Es war eine gute Zeit, um in den Hafen von Chakas einzulaufen. Die Sicht war klar und die Winde günstig. Faím zweifelte nicht daran, dass Sarton das Kunststück beherrschte, zwischen den spitzen Klippen, die die Stadt umgaben, hindurchzusegeln. Schließlich war er ein erfahrener Kapitän und der Hafen ihm seit vielen Jahren vertraut.


  Faím drehte sich zur Kommandobrücke um, wo er Sarton neben dem Steuermann stehen sah. Die beiden waren wie so oft in ein Gespräch vertieft, wahrscheinlich berieten sie sich gerade, welche Segel gesetzt werden sollten, um die Winde bestmöglich nutzen zu können. In den Wanten über sich sah er die Matrosen, die dazu eingeteilt worden waren, die Smaragdwind für die Passage durch die Klippen vorzubereiten. Faím selbst mangelte es noch an Erfahrung für dieses gewagte Manöver, daher war er von der Aufgabe verschont geblieben.


  Er beobachtete die Mannschaft, die mit jedem Tag mehr zu seiner Familie wurde. Seit er regelmäßig an Lencos Training teilnahm und täglich zwei Stunden lang mit dem Quartiermeister übte, hatte sich die Meinung der anderen Seeleute über ihn merklich verändert. Sie schienen anzuerkennen, wie sehr er sich anstrengte, dass er sich nicht mehr weinerlich und schwach gab, sondern ehrgeizig und willig war, alles zu lernen, was man ihm beibrachte.


  Zwar war er noch nicht viel besser geworden im Umgang mit dem Schwert, aber allein schon die Tatsache, dass er sich bemühte und sich selbst nichts schenkte, schien ihm den Respekt der anderen Männer einzubringen, die ihn mehr und mehr als einen der ihren akzeptierten. Wenn auch noch nicht alle davon überzeugt waren, dass aus ihm irgendwann vielleicht sogar ein Kämpfer werden konnte. Aber auch denen würde er es noch zeigen, das hatte Faím sich fest vorgenommen.


  Er lehnte sich etwas über die Reling, um die Meerjungfrau zu suchen, die sich in den letzten Tagen immer seltener blicken ließ. Vielleicht spürte sie, dass er sich darauf vorbereitete, sie zu töten?


  Jedes Mal, wenn er daran dachte, dass dies neben der Anerkennung durch die Mannschaft der wichtigste Grund war, warum er so hart trainierte, übermannte ihn das schlechte Gewissen.


  Wie sollte er diesem schönen Wesen je wieder in die Augen blicken können, wenn er insgeheim derartige Pläne gegen sie verfolgte?


  Glücklicherweise hatte er keine Möglichkeit, sich mit ihr zu unterhalten, solange er auf den Planken des Schiffs war. Und sie hielt sich damit zurück, Kontakt zu ihm aufzunehmen, was ihm noch so recht war.


  Aber auch wenn sie nicht miteinander sprachen, so spürte er dennoch ihre Anwesenheit bei Tag und bei Nacht. Immer wenn er glaubte, sie hätte ihn nun doch verlassen, sandte sie ihm Bilder vom Meer. Mal waren es kleine Muscheln, mal ein Fischschwarm oder ein Korallenriff. Er wusste nicht genau, was sie ihm damit sagen oder zeigen wollte, aber er spürte, dass sie es nicht mit bösen Hintergedanken tat, was sein schlechtes Gewissen ihr gegenüber leider nur noch verstärkte.


  So sehr er sich auch freute, endlich seine Heimatstadt und vor allem Mica wiederzusehen, so sehr hatte er auch Angst davor, das Land zu betreten. Denn von dem Moment an, wenn er die Smaragdwind verließ, hatte die Meerjungfrau wieder Macht über ihn. Es sei denn, er betrank sich die ganze Zeit, was ihm jedoch nicht wirklich als abzuwägende Alternative erschien.


  Sarton hatte seine Mannschaft in den letzten Tagen härter angetrieben als jemals zuvor, sodass sie gut vorangekommen waren. Sie sollten rechtzeitig zur Gildenzeremonie in der Stadt sein, damit Faím seinen Ring erhielt. Sarton hatte ihm erklärt, dass er erst dann die Kräfte der Meerjungfrau wirklich für sich würde verwenden können, wenn Faím auch mit Aquor, dem Gott des Wassers, verbunden war.


  Die Eile hatte seinen Grund. Bereits morgen wäre es soweit: Die Sommersonnenwende kam und damit auch die Aufnahmezeremonie in die Elementgilden.


  Allein beim Gedanken daran begann Faíms Herz zu rasen. Er war so aufgeregt, dass ihm fast übel wurde.


  Morgen. Das war nur noch einmal schlafen!


  Natürlich wollte er nicht allein dorthin gehen. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt und beabsichtigte, mit Lencos Hilfe Mica aus den Fängen von Nager zu befreien und mit ihr zusammen die Zeremonie zu erleben.


  Sein Puls beschleunigte sich noch mehr, falls das überhaupt möglich war.


  Er würde sie in wenigen Stunden wiedersehen, würde seine Arme um sie schlingen und ihr sagen können, dass jetzt alles gut würde.


  Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht, wenn er daran dachte, wie sie ihn ungläubig anstarren würde, wenn er mit dem Hünen Lenco in ihrem Quartier auftauchte. Ha, und was Nager erst für ein Gesicht machen würde! Faíms Grinsen wurde noch ein Stück breiter, als er sich ausmalte, wie Lenco den Anführer der Kanalratten in die Schranken wies. Die Vorfreude auf diesen Moment überwog fast noch die Aufregung wegen der Gildenzeremonie.


  Ja, jetzt würde alles gut werden, das spürte er.


  


  Als die Smaragdwind näher an die Klippen kam, konnte Faím dahinter bereits den Hafen erkennen. Sie waren so nah, dass er sogar die Türme der Stadtmauern und die Häuser im Hafen ausmachen konnte. Ganz weit hinten schien etwas weiß zu blitzen. Das musste der magische Zirkel sein, der auf dem Hügel über der Stadt thronte.


  Sein Herz schlug jetzt wie verrückt und er hatte Mühe, seinen Atem einigermaßen zu beruhigen. Sein Hustenreiz, der sich nur noch alle paar Tage bei ihm meldete, wurde wieder stärker. Wie immer, wenn er aufgeregt war.


  Dann begann die schwierige Passage zwischen den Felsen hindurch, die wie Klingen aus den Wellen ragten. Faím klammerte sich an der Reling fest, während ein flaues Gefühl in seinen Magen schlich. Er vertraute zwar auf die Künste von Sarton und der Mannschaft, aber dennoch wusste er, dass an diesen Klippen schon viele Schiffe zerschellt waren, die nun irgendwo auf dem Meeresgrund lagen. Und er konnte trotz des Wasserelements, das er in sich trug, nicht schwimmen, würde schlimmstenfalls elendig in den Fluten ertrinken, während die Stadt zum Greifen nah war.


  Doch die Mannschaft meisterte das Kunststück ohne Probleme. Dennoch atmete Faím erst auf, als die Smaragdwind die letzten Klippen passiert hatte.


  Der Hafen lag nun direkt vor ihnen. Er konnte die vielen Menschen sehen, die trotz der brütenden Mittagshitze hier zu tun hatten, und die Schiffe, die vor Anker lagen. Eines davon stach ihm besonders ins Auge. Es war an einem Pier etwas abseits vertäut, hatte schneeweiße Segel, die gerade aufgetucht wurden und einen eleganten Rumpf, der darauf schließen ließ, dass es sich um ein äußerst schnelles Segelschiff handelte.


  Faím erkannte es sofort wieder, da er es bereits in Baltros im Hafen gesehen hatte. Es war die legendäre ›Cyrona‹, das Schiff des berüchtigten Elfenkapitäns, der Sarton das Mädchen in der Taverne abgekauft hatte.


  Hinter ihm erklang genau in dem Moment eine mürrische Stimme. »Verfolgt dieser Bastard uns etwa?«


  Faím drehte sich zur Kommandobrücke um, wo er Sarton stehen sah, der die Augen beschattet hatte und seinerseits das edle Schiff musterte. Irgendetwas schien ihm nicht zu passen, obwohl er den Elfenkapitän Maryo Vadorís damals auf Baltros so freundlich begrüßt hatte.


  Aber Faím hatte keine Zeit, sich weiter Gedanken darüber zu machen. Seine Gefühle übermannten ihn, als sie endlich an einem Pier in der Mitte des Hafens anlegten und die Mannschaft sich dazu aufmachte, von Bord zu gehen. Dazu versammelten sie sich alle unter der Kommandobrücke. Einige waren noch damit beschäftigt, die Segel zu reffen und Kisten aus dem Lagerraum zu holen, während die anderen erwartungsvoll zu Sarton emporblickten.


  »Wir werden hier nur für kurze Zeit bleiben«, erklärte der Kapitän, der immer noch beim Steuermann stand und seine Männer der Reihe nach ansah. »Morgen findet die Gildenzeremonie statt. Ich werde euch nicht vorschreiben, dass ihr dorthin gehen müsst, aber falls ihr es tut: Wehe dem, der betrunken ist und unseren Ruf dadurch gefährdet!« Sein Blick wurde glühend. »Und macht keinen Ärger! Benehmt euch, als wärt ihr an Bord meines Schiffes! Jeden, der unangenehm auffällt, lasse ich hier zurück, kapiert?«


  Die Mannschaft murmelte zustimmend und nickte.


  »Dann wünsche ich guten Landgang!«


  Faím wunderte sich etwas, dass die Männer weniger jubelten als in Baltros, aber das mochte daran liegen, dass dies hier eine Hauptstadt war, in der man sich zu benehmen hatte, wohingegen Baltros das reinste Paradies für zwielichtige Gestalten darstellte.


  Er musste noch eine Weile warten, da Sarton ihm befohlen hatte, nur in Begleitung von Lenco an Land zu gehen. Und dieser war noch damit beschäftigt, den Männern, die das Schiff nicht verlassen durften, da sie es bewachen mussten, Befehle zu erteilen.


  Auch Faím wurde dazu abkommandiert, die Segel einzuholen und Seile aufzurollen und festzuzurren. Eine Arbeit, die ihm allerdings leicht von der Hand ging. Er hatte dies in den letzten zwei Wochen häufig machen müssen, wenn der Wind drehte und hatte inzwischen die Kniffe raus, um möglichst wenige Handgriffe dafür zu gebrauchen. Natürlich würde er noch etwas Übung benötigen, bis er gleich schnell wäre wie die anderen, aber es fiel mittlerweile kaum mehr auf, dass er erst wenige Wochen an Bord war. Kart hatte Faím einmal gesagt, dass er eine natürliche Begabung für die Seefahrt habe, was ihn mit Stolz erfüllt hatte.


  Erst als alle Arbeiten erledigt waren, kam Lenco zu ihm. Er trug wie immer seine leichte Leinenhose, hatte jetzt aber zusätzlich weiche Lederstiefel und eine braune Weste angezogen. An seiner Hüfte hing ein Langdolch. Andere Waffen hatte er nicht dabei. Wozu auch? Er hätte mühelos einem Mann den Schädel einschlagen können – mit der bloßen Faust.


  »Na dann mal los, du halbe Portion. Ich will so rasch wie möglich in eine Kneipe und ein paar anständige Biere kippen. Aber der Käpt’n hat mir dies erst erlaubt, wenn ich dich zu deiner Schwester und euch beide wieder an Bord gebracht habe. Beeil dich also mit deinem Familienbesuch!«


  Faím nickte, während sein Herz Purzelbäume schlug. Inzwischen wusste er, dass Lenco einfach nicht anders konnte, als barsche Worte zu verwenden. Das Knurren seines Akzents führte dazu, dass er noch brummiger klang, als er eigentlich war. Fast begann er, seine anfängliche Meinung über den Quartiermeister zu ändern und ihn zu mögen. Aber nur fast.


  Faím wischte sich den Schweiß, den die Arbeit ihm auf die Stirn getrieben hatte, mit dem Ärmel seines Hemdes weg und beeilte sich, hinter Lenco über die Rampe von Bord zu gehen.


  Als er das Land betrat, spürte er augenblicklich die Präsenz der Meerjungfrau, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Doch Chandra schien ihn in Ruhe lassen zu wollen. Vielleicht merkte sie, dass er dringende Aufgaben zu erledigen hatte. Womöglich war sie ja doch nicht so egoistisch, wie Sarton sie beschrieben hatte.


  Aber Faím hielt sich nicht weiter mit diesen Gedanken auf. Im Moment zählte für ihn nur, dass er in wenigen Minuten seine Schwester würde wiedersehen können. Er musste sich zusammenreißen, um nicht loszustürmen. Das hätte Lenco womöglich dazu verleitet zu denken, er wolle fliehen und dass es an der Zeit wäre, Faím endlich die Beine zu brechen.


  »Wir müssen in den Norden, zu den alten Lagerhallen hinter dem Fischmarkt«, erklärte er Lenco, während er mit raschen Schritten vorausging.


  »Du hast in einer Lagerhalle gewohnt?«


  Als Faím sich kurz zu dem Quartiermeister umdrehte, vermeinte er, ein belustigtes Grunzen zu hören. Aber seine Miene verriet keinerlei Regung, also ging er kommentarlos weiter.


  Immerhin waren zu dieser heißen Tageszeit weniger Menschen als sonst im Hafen. Daher war das Durchkommen nicht allzu schwierig. Am Morgen und am Abend war hier kaum Platz, nun aber konnte Faím sich ohne Probleme einen Weg bahnen. Das würde sich morgen allerdings ändern, wenn von überallher die Menschen zur Zeremonie anreisten. Schon jetzt bemerkte er, dass sich mehr Schiffe als sonst üblich im Hafen befanden.


  Faím schlängelte sich zwischen den Menschen hindurch und versuchte, keinem vor die Füße zu laufen. Dabei fiel ihm auf, dass er sich schwankender bewegte als noch vor wenigen Wochen. Das Leben an Bord hatte auch auf ihn abgefärbt und er musste sich erst noch daran gewöhnen, dass der Boden nicht wie die Planken der Smaragdwind wankte und er dies daher auch nicht durch seine Bewegungen ausgleichen musste.


  Als sie an der Cyrona, dem Schiff des Elfenkapitäns, vorbeikamen, konnte er erkennen, dass die Mannschaft gerade dabei war, Kisten von Bord zu entladen. Sie schienen auch erst gerade angekommen zu sein. Warum sie das Schiff unterwegs nicht gesehen hatten, war ihm schleierhaft, aber der Elfenkapitän war schon früher von Baltros aufgebrochen und wahrscheinlich auf einer anderen Route hierhergelangt, da er noch Handel mit einigen Städten getrieben hatte. Faím konnte Maryo Vadorís nirgendwo entdecken. Womöglich war er unter Deck und kontrollierte mit seinem Quartiermeister die Ladung.


  Ob Suleika noch an Bord war? Vielleicht hatte der Elfenkapitän sie irgendwo weiterverkauft? Oder hielt er sie als Sklavin bei sich? Wer wusste schon, was Elfen für Vorlieben hatten?


  Faím schauderte bei dem Gedanken, dass Suleika etwas zugestoßen sein könnte, oder dass der Elf sie schlecht behandelte. Aber er würde nichts an ihrer Situation ändern können. Dafür war er zu unbedeutend. Es war besser, er hörte auf, an dieses hübsche Mädchen zu denken. Er würde sie wahrscheinlich nie wiedersehen.


  Rasch wandte er den Blick ab und konzentrierte sich wieder auf den Weg. Seine Füße konnten kaum schnell genug gehen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu rennen, so sehr zog es ihn zu der alten Lagerhalle in der Nähe des Armenviertels, wo das Versteck der Kanalratten war.


  Nur noch ein paar Augenblicke, dann wäre er wieder mit Mica vereint.


  


  Er blieb so abrupt stehen, dass Lenco, der hinter ihm herging, ihn anrempelte und Faím hart auf die Knie fiel. Doch er spürte den Schmerz in seinen Beinen kaum, da all seine Aufmerksamkeit auf das Bild gerichtet war, das sich seinen Augen bot.


  Die alte, heruntergekommene Lagerhalle, die ohnehin nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen war, war eine schwarze Ruine. Das Feuer, das hier getobt haben musste, hatte alles verschlungen und nur ein paar verbrannte Holzpfähle übrig gelassen, die wie schwarze Skelette anklagend in den Himmel ragten. Auch die baufälligen Baracken, die darum herum standen, wiesen Brandspuren auf, aber die Bewohner schienen das Feuer rechtzeitig unter Kontrolle bekommen zu haben, um eine Katastrophe zu verhindern.


  »Was ist?«, fragte Lenco barsch, der Faím fast beiläufig am Oberarm auf die Beine zerrte.


  Der Junge war nicht fähig zu antworten.


  All die Wochen hatte er sich ausgemalt, wie er hierher zurückkommen und Mica befreien würde. Und nun war nichts mehr übrig von seinem alten Zuhause. Nur noch ein paar verkohlte Hölzer, die tot und stumpf waren.


  Faím schluckte heftig, da seine Kehle staubtrocken geworden war.


  Wo mochten die Kanalratten bloß sein? Dass sie nicht mehr in diesen Ruinen lebten, stand außer Frage. Keiner konnte hier noch Schutz finden. Auch der alte Brunnen, in dem ein Geheimgang in das Kanalsystem hinabführte, war verschüttet und es würde an Wahnsinn grenzen, dort hinunterzuklettern. Er konnte jederzeit einstürzen und zu einem frühzeitigen Grab werden.


  Langsam ging Faím auf die Trümmer der Lagerhalle zu. Seine Füße wirbelten Staub und Asche auf, während er zwischen den zerstörten Balken umherirrte. Sein Blick suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, wohin die Kanalratten gegangen waren. Sie mussten sich ein neues Versteck gesucht haben. Aber es konnte Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis er dieses gefunden hatte. Die Stadt war einfach viel zu groß und voller Plätze, wo man sich verkriechen konnte.


  Oh nein … wie sollte er Mica jetzt nur finden? Wie mit ihr zur Zeremonie morgen gehen? Wo war sie denn nur?


  Tränen der Verzweiflung begannen seine Sicht zu verschleiern und ein Schluchzen bahnte sich den Weg zu seiner Kehle, die sich immer enger zuzog.


  »Wo ist nun deine Schwester?«, fragte Lenco ungeduldig, der ihm in die Ruinen gefolgt war.


  »Ich … weiß es nicht«, flüsterte Faím niedergeschlagen.


  Er ließ seinen Blick über den Boden schweifen, in der Hoffnung, irgendetwas Brauchbares zu entdecken.


  Überall lagen Trümmerteile, schwarze Holzbalken und Unrat. Nichts, was darauf hinwies, wo Mica sein könnte.


  Mit einem Mal stutzte er und sein ganzer Körper spannte sich an. So rasch er konnte, sprang er über die Überreste einer Kiste und kniete sich dahinter auf den Boden.


  Ja, seine Augen hatten sich nicht getäuscht. Hier war tatsächlich jemand gewesen – nach dem Brand. Auf dem staubigen Boden waren Fußabdrücke zu erkennen, die zu einer Stelle führten, wo mit kleinen Steinen ein fünfzackiger Stern in den Boden gedrückt worden war.


  Vorsichtig fuhr er mit der Hand darüber. Die Erde war locker, so, als ob jemand sich hier zu schaffen gemacht hätte. Aber was bei den Göttern sollte man hier vergraben?


  So rasch er konnte, begann er mit bloßen Händen die Erde aufzureißen, warf sie regelrecht zur Seite, um zu sehen, was sie seinen Augen vorenthalten wollte. Da sie nur leicht festgetreten war, ließ sie sich gut abtragen.


  »Was tust du da?« Lenco war hinter ihn getreten und beobachtete ihn stirnrunzelnd.


  »Da ist etwas, ich weiß es … ich spüre es.« Faím grub tiefer.


  »Lass mich das machen.« Lenco kniete sich neben ihn und schaufelte mit seinen breiten Händen an Faíms Stelle weiter.


  Nach einigen Minuten war das Loch so tief, dass seine Arme darin verschwanden. Doch er grub weiter, bis sein Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck annahm.


  Langsam richtete der Quartiermeister sich auf und zog seine Hände aus dem Erdloch. In seinen Fingern hielt er ein Messer, dessen Griff mehrere Rostflecken und Brandspuren aufwies. Die Klinge war abgenutzt und stumpf.


  Faím erstarrte.


  Er kannte dieses Messer. Er wusste, wem es gehörte.


  Aber nein … Mica hätte sich für kein Geld der Welt von ihrem Messer getrennt. Es war das Einzige, das Faím und sie von ihren verstorbenen Eltern noch besessen hatten: das Messer ihres Vaters. Sie würde es niemals freiwillig hier vergraben.


  Sein Körper begann unwillkürlich zu zittern, als er die Bedeutung verstand. Dass Lenco es trotzdem aus der Erde geholt hatte, konnte nur heißen, dass …


  Faíms Hals schnürte sich vollends zu und Tränen rannen ungehindert über seine Wangen, als er diese schreckliche Wahrheit begriff.


  Was sie hier vor sich hatten, war ein Grab.


  Micas Grab.


  Verzweiflung und Kummer übermannten ihn so rasend schnell, dass er laut aufschluchzte.


  »Nein, nein, nein …« Seine Stimme drohte zu brechen und er wischte mit der schmutzigen Hand über seine Augen. Sein ganzer Körper schüttelte sich unter Schluchzern, die er zu unterdrücken versuchte. »Schwester …«, flüsterte er heiser.


  »Gehörte das ihr?« Lencos Stimme war erstaunlich sanft geworden, während er Faím das Messer reichte.


  Er nahm es mit bebenden Fingern entgegen.


  Und dann zerbarst etwas in seinem Herzen, glühte wie brennende Kohlen in seiner Brust und verursachte Schmerzen, wie er sie nie für möglich gehalten hätte.


  Er heulte laut auf, wie ein verwundetes Tier.


  Die ganze Zeit über hatte er nur ein einziges Ziel gehabt … die ganzen Wochen und Monate auf See, die Aufgaben, die Ernennung zum Vollmatrosen … alles hatte er nur getan, um zurück nach Chakas und zu seiner Schwester zu gelangen. Um sie aus den Fängen von Nager zu befreien, ihr zu sagen, dass er nun die Möglichkeit hatte, ihr ein schönes Leben zu bieten. Mit ihr zur Gildenzeremonie zu gehen …


  Und nun, da es ihm endlich gelungen war, da er endlich zurück in Chakas war … jetzt musste er erfahren, dass sie nicht mehr lebte … dass all seine Mühen für nichts und wieder nichts gewesen waren.


  Nein … das konnte einfach nicht sein … es musste ein Albtraum sein, aus dem er gleich aufwachen würde …


  Er wollte es nicht wahrhaben und dennoch gaben ihm das Grab zu seinen Füßen und die verkohlte Klinge in seinen Händen die bittere Erkenntnis, die sich langsam in sein Bewusstsein schlich, sich dort festsetzte und zu einer grauenvollen Realität wurde, die sich in jeder Faser seines Körpers ausbreitete, ihn quälte und ihm Schmerzen zufügte, die er kaum auszuhalten vermochte.


  Mica war tot.


  Er presste die rostige Klinge an sein Herz, schluchzte, weinte, schrie und brüllte. Aber nichts würde je seine Schwester zu ihm zurückbringen, nichts würde seinen Schmerz über ihren Verlust je tilgen können.


  Er war allein.


  Jetzt war er allein.


  Mica hatte ihn allein gelassen …


  Kapitel 12 – Néthan


  »Ihr wolltet mich sprechen?« Néthan stand mit gefesselten Händen vor dem Sohn des ehemaligen Zirkelleiters und sah ihn abwägend an.


  Die letzten zwei Wochen hatten er und Steinwind im Gefängnis des Zirkels von Chakas verbringen müssen, ohne dass sie das Tageslicht zu Gesicht bekamen. Zwar hatte Cilian sie nicht schlecht behandelt – es war ihnen stets genügend zu essen und zu trinken gegeben worden – aber Néthan hatte sich seine Ankunft im Zirkel trotzdem etwas gemütlicher vorgestellt.


  Außerdem vermisste er seinen Tabak, der ihm nach wenigen Tagen ausgegangen war, und einen Rasierspiegel. Er war zwar nicht eitel, aber ein gewisses Maß an Körperpflege hatte er immer schon als notwendig empfunden. So blieb ihm nur, sich mit einem unscharfen Messer, das ihm Cilian als Einziges gelassen hatte, die Bartstoppeln notdürftig abzuschaben. Was schwierig war, ohne sich zu verletzen. Schließlich hatte er es aufgegeben und trug nun einen leichten Bart, der ihn ständig juckte.


  Steinwind hatte jeden Tag, der verstrichen war, aufs Derbste geflucht. So viele Flüche waren selbst Néthan bis zu diesem Zeitpunkt nicht bekannt gewesen und er hatte sich den einen oder anderen davon gemerkt, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Cilian hatte immer den gleichen Wärter zu ihnen geschickt. Offenbar jemanden, dem er vertraute. Diese Tatsache hatte Néthan zumindest mit Hoffnung erfüllt. Cilian wollte seine zwei Gefangenen anscheinend geheim halten. Das hieß, er hatte noch nicht entschieden, was er mit ihnen tun wollte, denn sonst hätte er sie wohl schon längst öffentlich hinrichten lassen.


  Mit der Zeit hatte Néthan sich an die spärliche Beleuchtung im Kerker gewöhnt, die von nur einer einzelnen Fackel stammte. Jetzt aber, als er im Arbeitszimmer des Zirkelrats stand, blendete ihn die Sonne, die durch die hohen Fenster hereinschien. Er blinzelte gegen das Licht, um Cilian besser ansehen zu können.


  »Ja, ich ließ Euch herbringen, um mich ein wenig mit Euch zu unterhalten.« Der Wassermagier trat einen Schritt vor und betrachtete seinen Gefangenen eingehend. »Ich habe die letzten beiden Wochen damit verbracht, den Greif, den Ihr hergeschafft habt, aufzupäppeln und ihn zu unterrichten. Es hat eine ganze Weile gedauert, sein Vertrauen zu erlangen. Daher konnte ich erst jetzt nach Euch schicken.«


  Néthan unterdrückte ein amüsiertes Grunzen. Dieser Mann sprach von der Kreatur, als sei sie ein kleines Kind, das Lesen lernen musste.


  Cilian kniff die Augen zusammen und fuhr fort. »Dabei ist mir aufgefallen, dass sie sich bereits mit jemandem verbunden haben muss.«


  Jetzt war Néthans Interesse geweckt. »Es ist ein Weibchen? Und wie meint Ihr das, dass sie sich mit jemandem verbunden hat?«


  »Ja, sie ist ein Weibchen. Sie hat einiges durchgemacht, wie ich ihrem Wesen entnehmen konnte. Deswegen habe ich sie ›Wüstenträne‹ getauft.«


  »Reichlich kitschig, wenn Ihr mich fragt.« Néthan konnte sich ein sarkastisches Grinsen nicht verkneifen.


  Doch Cilian ließ sich nicht provozieren. »Sie hat sich den Namen selbst gegeben«, erwiderte er ruhig. »Und sie hat sich vor Kurzem mit jemandem verbunden. Was wisst Ihr darüber? War es einer Eurer Männer?«


  Offenbar schien diese Wüstenträne Cilian einiges mehr als ihren Namen verraten zu haben, wie Néthan verärgert feststellte. Woher sonst sollte der Zirkelrat wissen, dass noch andere Männer mit ihm und Steinwind unterwegs gewesen waren?


  Beim Gedanken an Belek und die anderen drei Schurken runzelte er die Stirn. Ob sie wohl den Weg heraus aus den Gängen gefunden hatten? Hatten sie überlebt und waren inzwischen längst wieder zurück bei den Sandschurken? Oder lagen ihre Gebeine irgendwo in einem Straßengraben? Vielleicht würde er es nie erfahren. Im Grunde war es ihm aber auch gleichgültig. Er hatte andere Sorgen – zum Beispiel, wie er endlich das Vertrauen dieses Zirkelrats erlangen konnte, um seine Unterstützung zu erhalten.


  »Nun?«, riss ihn Cilian aus seinen Gedanken. »Soll ich meinen Luftmagier holen, um Eure Gedanken lesen zu lassen?«


  Natürlich wollte Néthan das nicht. »Nein«, erwiderte er deshalb knapp. »Ich glaube nicht, dass sie sich mit einem meiner Männer verbunden hat. Das wäre mir aufgefallen.«


  »Wer war es dann? Sie konnte mir kein Bild der Person geben, da sie sich zum Zeitpunkt der Verbindung in einer Kiste befunden hat und nur wenig erkennen konnte. Wo war diese Kiste?«


  Néthan runzelte die Stirn. »In der Zeit, in der sie in der Kiste war, waren niemand außer Steinwind und ich in ihrer Nähe. Und ich denke, ich wüsste, wenn er oder ich sich mit dem Tier verbunden hätten.«


  »Greife verbinden sich nur mit Magiern.« Cilian nickte bestätigend. »Ihr hattet keine weiteren Magier bei Euch?«


  Néthan schüttelte den Kopf. »Ich bin der Einzige, der von den Männern, die ich dabeihatte, Magie wirken konnte.«


  »Versucht Euch zu erinnern.« Cilian trat nahe vor ihn, um ihm in die Augen zu sehen. Er war fast gleich groß wie Néthan. »War die Kiste irgendwann unbeaufsichtigt? Könnte es sein, dass Wüstenträne versucht hat zu fliehen?«


  Néthan wollte abermals den Kopf schütteln, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Da war jemand. Ein Mädchen hat uns in den Gängen beklauen wollen.«


  »Ein Mädchen?« Cilian war mit einem Mal noch aufmerksamer und seine azurblauen Augen weiteten sich leicht. »Wie sah sie aus? Wer war sie? Wo ist sie jetzt?«


  Der Schurke zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie hatte kurze, schwarze Locken, war klein und ziemlich dünn. Wahrscheinlich eine Kanalratte oder Diebin.«


  »Konnte sie Magie wirken?«


  »Ja. Sie schien zwar eine blutige Anfängerin zu sein, danach zu schließen, wie sie ihre Zauber gewirkt hat, aber sie trug Feuer und Magie in sich.« Néthan sah Cilian abwägend an. »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass der Greif sich mit ihr verbunden hat?«


  »Es wäre sehr gut möglich.« Cilian verschränkte die Arme. »Greife sind ziemlich scheue Wesen und meiden normalerweise Menschen. Ihr habt Wüstenträne allerdings in eine äußerst schlimme Lage gebracht, als Ihr sie gefangen genommen und ihre Mutter getötet habt.« Als Néthan ihn erstaunt ansah, nickte Cilian vielsagend. »Ja, ich weiß, was Ihr getan habt und ich billige es keinesfalls. Königsgreife sind höchst selten und Ihr habt eine unverzeihliche Straftat begangen, als Ihr Wüstentränes Mutter umgebracht habt.«


  »Ich habe sie nicht umgebracht«, verteidigte sich Néthan. »Das waren meine dämlichen Männer!«


  »Das ist mir ebenfalls bekannt.« Cilian warf ihm einen messerscharfen Blick zu. »Dass Ihr es nicht selbst wart, ist der einzige Grund, warum Ihr überhaupt noch lebt.«


  »Warum hat dieser Greif Euch das alles verraten?«


  »Weil sie mir inzwischen vertraut.«


  »Und warum glaubt Ihr, dass sie sich mit diesem Mädchen verbunden hat? Was sollte das Tier damit bezwecken?«


  »Wüstenträne wollte nichts weiter als weg von Euch. Und wie könnte sie das besser, als wenn sie eine Verbündete hat? Jemanden, der ihr hilft? In ihrer Verzweiflung muss sie einem uralten Instinkt gefolgt sein und sich Hilfe gesucht haben, auch wenn sie noch viel zu jung dazu war. Sie hätte sich erst in ein paar Jahren überhaupt für einen Menschen öffnen sollen.«


  Néthans Kinnlade fiel herunter. »Ihr glaubt also allen Ernstes, dass sich der Greif mit dem Mädchen verbunden hat?!«


  »Die Möglichkeit besteht.« Cilian nickte ruhig. »Und wir müssen unbedingt herausfinden, wer sie war. Wenn sie frei in Chakas herumläuft, kann sie eine Gefahr für die Bevölkerung darstellen – zumindest, sobald sie in die Nähe des Zirkels und damit von Wüstenträne kommt. Der Greif erhöht ihr magisches Potenzial um ein Vielfaches. Und wenn sie tatsächlich so schlecht mit ihren Kräften umgehen kann, wie Ihr sagt, ist das äußerst gefährlich für die Bewohner der Stadt. Wir müssen sie finden, ehe sie eine Katastrophe anzettelt. Könnt Ihr sie beschreiben?«


  »Nun, ich kann sie sogar zeichnen.« Néthan lächelte schief. »Aber dafür müsst Ihr mir die Fesseln abnehmen.«


  »Ich warne Euch: Wenn Ihr versucht, mich auszutricksen, wird es das Letzte sein, was Ihr tut!« Cilian sah ihn mahnend an.


  »Ich bin nicht so dumm, mich mit Euch anzulegen. Ich weiß, wozu Ihr imstande seid, da ich ein paar Dinge über Greife und Euch von Eurem Vater erfahren habe. Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, was damals in Merita passiert ist.«


  Bei der Erwähnung seines Vaters zuckte Cilian leicht zusammen. Es war eine kaum wahrnehmbare Geste, aber Néthan entging sie dennoch nicht. Dieser Mann hatte viel mehr erlebt, als der Schurke bisher ahnte. Das könnte noch interessant werden.


  »Gut, ich nehme Euch die Fesseln ab, damit Ihr das Mädchen zeichnen könnt«, willigte Cilian ein.


  »Zu freundlich …« Néthan verbeugte sich übertrieben weit hinunter, grinste und hielt dann beide Hände nach vorne, sodass Cilian seine Fesseln mit einem Dolch durchschneiden konnte.


  »Ah, schon viel besser.« Er verschränkte die Finger, als seine Hände wieder frei waren, und streckte sie, dass es knackte. »Also dann. Gebt mir eine Feder und Pergament und ich zeichne Euch das Mädchen, das Ihr unbedingt haben wollt.«


  Cilian musterte ihn zwar argwöhnisch, reichte ihm aber das Verlangte und bedeutete ihm, sich an seinen Schreibtisch zu setzen.


  Néthan nahm auf dem bequemen Sessel Platz und rief sich das Mädchen in Erinnerung, von dem er seit der ersten Begegnung jede Nacht geträumt hatte. Er hätte sie selbst mit verbundenen Augen zeichnen können, so real sah er ihr Gesicht vor sich, das ihn in den kalten Nächten im Kerker heimgesucht hatte.


  Warum, verdammt, hatte er das Gefühl, dass er sie schon einmal gesehen hatte? Dass er sie bereits sein Leben lang kannte? Oder zumindest in einem Leben gekannt hatte, an das er sich nicht mehr erinnern konnte?


  Während er darüber nachdachte, begann sein Kopf wieder schmerzhaft zu hämmern und er musste wohl oder übel seine Gedanken verdrängen, wenn er nicht wahnsinnig werden wollte.


  Er rieb seine Schläfen und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, die wieder einmal schweißnass geworden war. Cilian musterte ihn misstrauisch.


  Verflucht … nein, jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für einen seiner Anfälle.


  Néthan begann, ihr Gesicht zu zeichnen. Er war schon immer ein begnadeter Zeichner gewesen, nur hatte er in den letzten Jahren kaum den Dolch gegen eine Feder getauscht. Doch seine Hände führten die Striche, als seien erst ein paar Tage vergangen, seit er das letzte Mal ein Porträt gemalt hatte. Bei der Erinnerung daran, wen er damals gezeichnet hatte, spürte er eine Gänsehaut, die sich über seinen Rücken zu seinem Nacken hinaufzog und seine Härchen dort kribbeln ließ.


  Sie war so wunderschön gewesen – so anmutig und auch so kühl. Doch in ihr hatte ein Feuer gebrannt, das er liebend gerne entfacht hätte. Nur war sie leider damals nicht an ihm interessiert, da er zu jung gewesen war. Als er von ihrem Tod erfuhr, war sein Herz fast zerbrochen. Das war nur ein paar Tage vor dem Moment gewesen, wo ihm klar wurde, dass er aus der Stadt würde fliehen müssen.


  Würde Cilian wohl je vermuten, dass Néthan einst Delaila, Cilians Schwester, verehrt hatte? Wohl kaum. Und der Schurke hütete sich, von sich aus etwas zu sagen. Zumal das einige Jahre her war und Delaila nun längst im Reich der Toten wandelte. Leider.


  Trotzdem hätte er sie gerne noch einmal gesehen, ihr gesagt, wie schön er sie fand. Jetzt, wo er älter und selbstbewusster war, hätte er bestimmt eine Chance bei ihr gehabt. Aber das bliebe wohl für immer ein Wunschtraum.


  Seither hatte er immer nach ihr gesucht – in jeder Frau, der er begegnet war, in jeder Dirne, die ihm sein Bett gewärmt hatte. Doch nie hatte er ein ähnliches Feuer gefunden, nie eine ähnliche Wärme in sich gespürt. Stets war sein Herz kalt geblieben.


  Erst als er dem Mädchen, das er nun zeichnete, begegnet war, hatte er geglaubt, einen Schatten von Delailas brennender Schönheit in ihr wiederzuerkennen. Doch dann war sie ihm entwischt.


  Ein winziger Teil von ihm freute sich, dass Cilian das Mädchen unbedingt finden wollte. Das hieße, er würde sie wiedersehen. Und noch einmal würde er sie nicht entkommen lassen, das schwor er sich in diesem Moment.


  Er war so in Gedanken versunken, dass er erst jetzt bemerkte, dass er seit mehreren Herzschlägen auf die Zeichnung starrte, die bereits fertig vor ihm lag.


  »Das ist sie also?« Cilian war hinter ihn getreten und musterte das Bild ebenfalls. »Sie sieht sehr jung aus.«


  »Das stimmt. Doch glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass ihre Augen erwachsener wirken als die der meisten anderen Frauen. Sie ist äußerst klug, das konnte ich ihr ansehen.«


  »Wenn dem so ist, dann habt Ihr sie gut getroffen.« Cilian nickte anerkennend.


  Néthan legte die Feder weg. »Danke.«


  »Ich will, dass Ihr dabei seid, wenn ich sie ihr zeige.«


  »Ihr?«


  »Dem Greif. Ich werde ihr die Zeichnung zeigen, damit sie mir sagen kann, ob es sich vielleicht um das Mädchen handelt, mit der sie sich verbunden hat. Ich hoffe, dass sie sich vielleicht erinnern wird, wenn Wüstenträne die Zeichnung sieht.«


  »Darf ich Euch eine Frage stellen?« Néthan erhob sich und spürte, wie er gegen Cilians Schutzschild stieß. Der Magier überließ nichts dem Zufall, was Néthan fast schon wieder bewunderte.


  »Stellt sie, aber beeilt Euch. Je eher ich das Mädchen finde, desto besser.«


  »Wie könnt Ihr mit dem Greif kommunizieren? Ich meine, er ist doch eigentlich halb Löwe, halb Adler – ein Tier also.«


  Zu seinem Erstaunen erhellte ein Lächeln Cilians Züge. »Ihr kennt Euch mit Greifen wahrlich nicht aus, oder? Sie kommunizieren über Gedanken und Bilder. Aber kommt mit, ich zeige es Euch.«


  »Ihr vertraut mir?« Néthan hob überrascht die Augenbrauen.


  »Mitnichten. Doch ich möchte Euch lieber bei mir haben als in einem Kerker zu wissen, den Ihr jederzeit mit Eurer Magie sprengen könnt. Dass Ihr es bisher noch nicht getan habt, zeigt mir, dass Ihr noch nicht das erhalten habt, wofür Ihr hier seid. Was es auch ist, ich will es wissen. Und das wiederum erfahre ich am ehesten, wenn ich Euch beobachte.«


  »Ihr seid ein ziemlich kluger Mann.« Néthan nickte ihm respektvoll zu. »Nur zu, beobachtet mich. Je eher Ihr mich Eures Vertrauens würdig erachtet, desto besser ist es für mich. Ich kann zwar warten, aber ich würde doch gerne meine Angelegenheiten langsam bereinigt wissen.«


  »Zeigt mir Euren Oberarm«, befahl Cilian unwillkürlich.


  »Ihr wollt wissen, ob ich ein Dieb bin?« Néthans Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln. »Das kann ich Euch auch so beantworten: Nein. Ich bin ein Schurke durch und durch. Aber bitte, überzeugt Euch selbst.« Er zog sein Obergewand etwas nach unten, sodass Cilians Blick auf seinen muskulösen Arm fiel. Dort war keine Tätowierung zu erkennen, wie sie alle Diebe trugen. Er gehörte also nicht der Diebesgilde an.


  »Ihr seid ein Schurke, aber kein Dieb«, meinte Cilian gedankenversunken und strich sich eine seiner braunblonden Locken aus dem Gesicht.


  »Da habt Ihr mehr als recht.« Néthan richtete sein Gewand und verschränkte die Arme. »Was wollt Ihr sonst noch von mir wissen, ehe Ihr bereit seid, mir zu helfen? Meine Lieblingsfarbe? Oder wann ich meine erste Frau im Bett hatte?« Er grinste unverschämt.


  Cilian ignorierte seinen anzüglichen Spruch. »Verratet mir, weswegen Ihr hier seid.«


  »Das können wir ziemlich rasch klären: Ich weiß selbst nicht genau, warum ich hier bin.« Néthan grinste noch breiter.


  Cilian sah ihn verdutzt an. »Ihr wisst nicht, warum Ihr hier seid? Wie soll ich das verstehen?«


  »Nun, es gibt da ein paar Dinge aus meiner Vergangenheit, die ich nicht mehr weiß – im Grunde fast alles, was vor meinem zehnten Lebensjahr geschehen ist«, antwortete Néthan frei heraus. »Ich weiß nur, dass es etwas mit den Dieben zu tun haben muss. Doch an etwas Genaueres kann ich mich nicht mehr entsinnen.«


  »Daher wollt Ihr also zu den Dieben gehen? Um etwas über Eure Vergangenheit herauszufinden?«


  Néthan deutete nickend mit dem Zeigefinger auf den Zirkelrat. »Ihr habt es erfasst. Doch ich weiß auch, dass es nicht so einfach ist, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Es sei denn, man kennt jemanden, der es vermag. Jemanden wie den König der Ratten beispielsweise.« Er lächelte verschlagen. »Jemanden wie Euch vielleicht?«


  Cilian zog die Augenbrauen zusammen. »Ich kenne die Diebe noch nicht lange. Bis ich Euch so weit vertraue, dass ich Euch tatsächlich helfen will, warne ich Euch: Solltet Ihr mich enttäuschen oder hintergehen, werde ich nicht zögern und Euch an den Galgen bringen, wo Ihr als Schurke eine weit passendere Figur macht als hier im Zirkel.«


  »Das soll mir vorerst genügen.« Néthan versteckte seine Erleichterung nicht. Schließlich lebte er noch, was ihm die Hoffnung gab, dass Cilian sein Leben nicht so rasch beendet sehen wollte. »Doch bis dahin tut mir doch bitte einen Gefallen.«


  »Und welchen?« Cilian musterte ihn wachsam.


  »Gebt Steinwind eine eigene Zelle. Es ist unerträglich, neben ihm zu schlafen – er schnarcht lauter als eine Horde Kelmen.«


  Jetzt lachte Cilian leise auf. »Gut, Ihr sollt eine eigene Zelle bekommen. Wenn Ihr mir auf der Suche nach diesem Mädchen behilflich seid, werdet Ihr vielleicht sogar ein Zimmer in einem der Gästetrakte erhalten. Aber nun kommt, ich möchte wissen, ob Wüstenträne sich tatsächlich mit diesem Mädchen verbunden hat. Falls nicht, müssen wir sie auch nicht suchen.«


  Kapitel 13 – Néthan


  Néthan folgte Cilian durch die Gänge. Das Gespräch war besser verlaufen, als er erhofft hatte. Cilian unterschied sich in mancherlei Hinsicht von seinem Vater. Er war zugänglicher, ruhiger und freundlicher – aber nicht minder argwöhnisch.


  Es würde ein ganzes Stück Arbeit werden, sein Vertrauen zu erlangen. Doch das war es wert. Und wenn es Jahre dauerte, bis Cilian ihm helfen würde – er war bereit, die notwendige Geduld aufzubringen. Denn er wollte endlich wissen, was es mit seiner Vergangenheit auf sich hatte, an die er sich nicht mehr erinnern konnte. Er hatte viel zu lange im Hier und Jetzt gelebt und einfach hingenommen, dass man ihm gesagt hatte, er hätte sein Gedächtnis verloren, weil es der einfachste Weg für ihn gewesen war.


  Die Erinnerungen, die in den letzten Wochen und Monaten in seinem Unterbewusstsein aufblitzten, zeigten ihm jedoch, dass es noch etwas gegeben haben musste vor dem Zirkel. Etwas Wichtiges. Etwas, das er unbedingt wissen sollte. Etwas, das mit den Dieben im Zusammenhang stehen musste.


  Cilian war der Schlüssel zur Diebesgilde. Mit ihm würde es Néthan vielleicht gelingen, sich seinen Dämonen zu stellen, die ihn seit Jahren verfolgten und jetzt immer lauter wurden. Auch wenn er insgeheim Angst davor hatte, was er über seine Vergangenheit herausfinden würde, so musste er dennoch zu den Dieben. Etwas in ihm drängte ihn, dorthin zu gehen, selbst wenn es seinen Tod bedeuten würde.


  Er fuhr mit dem Finger die Umrisse des Amulettes nach, das er beim Eingang des Tunnels gefunden hatte und seither um seinen Hals trug. Es war ein weiterer Schlüssel für seine Vergangenheit, das spürte er. Warum es ihm so viel bedeutete, konnte er sich nicht erklären. Es hatte im Grunde keinerlei materiellen Wert. Aber trotzdem hing sein Herz daran und er hatte keine Ahnung, warum. Wie sehr ihm das Schmuckstück in der Zeit gefehlt hatte, die er bei den Nomaden und danach bei den Sandschurken verbrachte, war ihm erst bewusst geworden, als er es vor zwei Wochen so unverhofft wiedergefunden hatte.


  Außerdem sagte ihm seine innere Stimme, dass dieses Mädchen, dessen Antlitz er soeben gezeichnet hatte, ebenfalls ein wichtiges Bindeglied zwischen ihm und seiner Vergangenheit war. Warum auch immer, er spürte, dass er ihr nochmals begegnen musste, und dass diese Begegnung sein Leben verändern konnte. Wenn er es denn zulassen sollte. Aber er war mehr als bereit für eine Veränderung, das war das Einzige, dessen er sich absolut sicher war.


  Gedankenversunken ging er hinter Cilian her und merkte sich trotzdem jeden Winkel des Weges. Es war eine alte Angewohnheit von ihm, sich Wege zu merken, er wusste nun mal gerne, wo er sich gerade befand. So erkannte er auch, dass sie einen Gang in Richtung Norden zum Meer einschlugen.


  Die Luft wurde immer stickiger, ein Zeichen dafür, dass es über eine lange Strecke hinweg keinen Ausgang mehr gab. Schließlich wurde es wieder etwas frischer, jedoch war gleichzeitig der strenge Geruch nach Pferden und Vögeln wahrzunehmen. Nein, nach Raubkatzen und Vögeln. Néthan kannte diesen Geruch bereits von dem Käfig, in den sie den Greif bei den Sandschurken gesteckt hatten. Sie näherten sich also den Stallungen – oder wie auch immer Cilian die Behausungen für diese mystischen Kreaturen nennen mochte.


  Der Zirkelrat marschierte mit weit ausholenden Schritten voran, an Wachen vorbei, die eilig salutierten, bis sie um eine Ecke bogen und ein großflächiger Raum sich vor ihnen auftat. Rechts und links waren an den Wänden Einbuchtungen in den Fels geschlagen, die jeweils an der Rückwand ein Loch besaßen, das nach draußen führen musste. Ein zugiger Wind ging in der Höhle, der den Gestank hier drin etwas erträglicher machte. Trotzdem atmete Néthan flach, denn er war nicht an den Geruch gewöhnt, den Greife verströmten.


  Im Gegensatz zu Cilian, der vollkommen in seinem Element zu sein schien. Der Mann mit den braunblonden Locken ging zielstrebig die Einbuchtungen entlang. Bei näherem Hinsehen erkannte man, dass sie mit Stroh ausgelegt waren. Breite Schalen mit Wasser und Futter standen vor jedem Unterschlupf. Den Greifen schien es an nichts zu mangeln.


  »Wie viele Tiere habt Ihr?«, fragte Néthan neugierig.


  »Zurzeit siebenundachtzig«, antwortete Cilian mit einem stolzen Funkeln in den Augen. »Davon sind sechzehn bereits an Magier gebunden.«


  »Stimmen die Gerüchte, dass Ihr eine Armee aufbaut, um die Zirkel von Lormir und Merita zu schützen?«


  »Ihr seid gut informiert.« Cilian blieb stehen, um dem Schurken einen kurzen Blick zuzuwerfen.


  »Das gehört zu meinem Handwerk.« Néthan grinste und warf mit einer lässigen Geste seinen langen Zopf, der nach vorne gerutscht war, über die Schulter zurück.


  »Ihr nennt es Handwerk, ich nenne es Verbrechen«, meinte Cilian trocken.


  »Na, wer will denn gleich von einem Verbrechen reden?« Néthan legte den Kopf schief und fuhr sich mit der Hand über seinen kurzen Bart, um den Juckreiz zu bezwingen. »Ich sorge bloß dafür, dass die Reichen nicht noch reicher werden.«


  »So etwas hat mir ein Meisterdieb auch einmal gesagt«, murmelte Cilian kopfschüttelnd. »Ihr Diebe und Schurken habt Eure ganz eigenen Gesetze, die Ihr Euch nach Belieben so dreht, dass Ihr in einem guten Licht dasteht …«


  »Aber wir haben welche – im Gegensatz zu den Banditen und Schlägern, die sich sonst so rumtreiben.« Néthan verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust.


  In dem Moment erklang ein schriller Schrei, der den Schurken unwillkürlich zusammenfahren ließ. Noch nie hatte er etwas Ähnliches gehört. Es klang nach einer Mischung aus Brüllen und Kreischen und sträubte seine Nackenhaare. Reflexartig fuhr seine Hand zu seinem Hüftgurt, nur um zu merken, dass er keine Waffe trug. Der Schutzschild flimmerte fast von selbst um seinen Körper auf.


  »Das ist Mondsichel, mein Greif«, erklärte Cilian gelassen. Abermals blitzten seine blauen Augen vor Stolz auf.


  Néthan sah sich suchend um, konnte aber kein einziges dieser Wesen entdecken.


  »Er ist draußen, aber er wird in wenigen Augenblicken hier sein.« Cilian ging weiter. »Wüstenträne befindet sich dort hinten.« Er deutete auf einen mannshohen Zaun im hinteren Bereich der Stallungen. »Sie verträgt sich noch nicht mit den anderen Greifen, da sie vollkommen anders aufgewachsen ist. Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich überhaupt irgendwann mit den anderen verstehen wird oder eine Einzelgängerin bleibt.«


  Néthan schüttelte verwundert den Kopf über die Worte des Zirkelrates, der über den Greif sprach, als sei er ein Mensch. Nur zögerlich ließ er seinen Schutzschild wieder fallen und folgte Cilian zu dem Zaun, der aus dünnen Latten bestand. Wenn Wüstenträne gewollt hätte, hätte sie jederzeit ausbrechen können, da das Holz nur einen Sichtschutz darstellte. Doch sie schien ihr neues Zuhause akzeptiert zu haben.


  Als sie näher kamen, hörte Néthan den Greif schrill kreischen und mit den Flügeln flattern.


  »Sie ist den ganzen Tag schon so unruhig.« Cilian blieb am Zaun stehen und sah zwischen den Latten hindurch. »Vielleicht merkt sie, dass morgen die Sommersonnenwende stattfindet.«


  »Ah ja, stimmt, die Aufnahmezeremonie.« Néthan nickte. »Ihr werdet wohl dort hingehen müssen?«


  »Das werde ich. Wartet hier, damit ich ihr zuerst erklären kann, warum Ihr da seid. Sie wird sich nicht über Euer Wiedersehen freuen.« Der Zirkelrat öffnete eine Tür, die in den Zaun eingelassen war, und trat hindurch. Er murmelte beruhigende Worte, die vom Greif mit einem Gurren beantwortet wurden.


  Néthan spähte neugierig durch die Öffnung und wartete, bis Cilian ihm das Zeichen gab, dass er nun eintreten konnte.


  Als Wüstenträne den Schurken erblickte, begann sie wieder aufgeregt mit den Flügeln zu schlagen und zu fauchen. Cilian musste all seine Fähigkeiten aufwenden, um den Greif abermals zu beruhigen.


  »Sie mag mich nicht«, stellte Néthan fest, während er das majestätische Tier betrachtete.


  »Wundert es Euch?« Cilian sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann legte er eine Hand auf den Kopf des Greifen und murmelte abermals einige Worte, während er ihm mit der anderen Hand die Zeichnung, die Néthan von dem Mädchen angefertigt hatte, vor die Augen hielt.


  Der Greif schien innezuhalten und das Pergament eingehend zu studieren. Abermals schüttelte Néthan den Kopf. Aus diesen Wesen wurde er einfach nicht schlau. Für seinen Geschmack waren sie eine Spur zu klug. Ein strohdummer Gaul war ihm um vieles lieber.


  »Sie ist es.« Cilian hatte die Augen geschlossen gehalten und öffnete sie nun, während er sich von dem Greif löste.


  »Das hat dieses Ding Euch gerade gesagt?«


  »Dieses ›Ding‹ hat einen Namen«, erwiderte Cilian scharf.


  »Schon gut, schon gut.« Néthan hob abwehrend die Hände. »Also, diese … Wüstenträne hat Euch soeben erklärt, dass sie sich mit dem Mädchen verbunden hat?«


  Cilian nickte. »Zumindest vermutet sie es. Sie kann sich nur noch vage an die Begebenheit erinnern, da es sie viel Energie gekostet hat und sie dabei fast ihr Bewusstsein verlor – was nichts Unübliches ist, wenn sich ein Greif mit einem Magier verbindet.«


  »Also suchen wir nach diesem Mädchen in Chakas – zum Glück ist die Stadt so klein, da wird es ein Kinderspiel.« Ein zynisches Lächeln erschien auf Néthans Gesicht.


  »Ihr werdet gar nichts tun«, sagte Cilian energisch. »Ich werde Euch nun in den Kerker zurückbringen, wo Ihr warten werdet, bis ich entschieden habe, was mit Euch geschehen soll oder wie Ihr mir bei der Suche nach dem Mädchen behilflich sein könnt.«


  »Nun gut, da ich Euer Gefangener bin, werde ich das mal so hinnehmen.« Néthan knirschte mit den Zähnen. Es widerstrebte ihm zutiefst, in das dunkle Loch zurückzukehren. Aber er musste sich Cilian fügen, wenn er sein Vertrauen erlangen wollte.


  »Euch wird ohnehin keine andere Wahl bleiben.« Der Zirkelrat sah ihn bedeutungsvoll an.


  Wie zur Bestätigung verdunkelte sich der Raum merklich und Néthan fuhr herum. Er hatte Wüstenträne schon als majestätisches Tier angesehen, aber die Kreatur, die nun mit geschmeidigen Bewegungen auf ihn zugeschritten kam, stellte alles in den Schatten, was er sich bis zu diesem Zeitpunkt unter einem erwachsenen Greif vorgestellt hatte. Unwillkürlich schnappte er nach Luft und unterdrückte den Reflex, erneut einen Schutzschild zu bilden, als Cilians Königsgreif ihm gegenüberstand.


  Er war so groß, dass er seinen Kopf nur leicht anheben musste, um Néthan mühelos in die Augen zu blicken. Sein löwenartiges Fell war pechschwarz, ebenso wie die prächtigen Federn, die seinen Kopf und Hals bedeckten. Nur um seine Kehle trug er einen weißen Federkranz, der tatsächlich an die Sichel eines Mondes erinnerte, was ihm wohl seinen Namen verliehen hatte. Die gewaltigen Flügel, die er soeben anlegte, und der Schnabel hatten die Farbe von glänzendem Anthrazit. Seine goldenen Adleraugen waren aufmerksam auf den Fremden gerichtet, während sein Löwenschwanz erregt hin und her zuckte. Die katzenartigen Ohren waren nach vorne gerichtet und der scharfen Schnabel witternd in die Luft gestreckt.


  »Darf ich vorstellen: Mondsichel«, sagte Cilian überflüssigerweise.


  »Angenehm«, presste Néthan in ironischem Tonfall hervor, während er keinen Moment lang das Tier aus den Augen ließ.


  »Dann lasst uns mal zurück in den Kerker gehen.« Cilian deutete mit dem Kopf zum Ausgang des Raumes, verließ das Gehege, das Wüstenträne gehörte, und verschloss die Tür hinter sich, nachdem Néthan es ihm gleichgetan hatte. Dabei musste der Schurke eng an Cilians Greif vorbei, was ihn einiges an Überwindung kostete. Er hatte gesehen, was für eine Kraft ein wesentlich kleinerer Greif hatte und Mondsichels Schnabel war um ein Vielfaches größer als derjenige von Wüstenträne.


  Dass der Königsgreif ihnen durch die Gänge folgte, bereitete Néthan auch kein Gefühl der Sicherheit. Er war fast schon froh, als sie endlich bei den Kerkern angekommen waren und er sich zurück in seine Zelle begeben konnte, wo ihn ein massives Gitter von dem Greif und Cilian trennte.


  Selbst Steinwind entfuhr ein erstauntes Keuchen, als er Mondsichel zu Gesicht bekam.


  »Ich werde morgen nach der Zeremonie wieder nach Euch schicken lassen«, sagte Cilian ruhig. »Der Wärter wird Euch eine eigene Zelle geben, wenn Ihr danach verlangt. Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht.«


  Néthan feixte, erwiderte jedoch nichts mehr, sondern setzte sich in eine Ecke und bedeutete Steinwind, ihn nicht zu stören. Er hatte viel, worüber er nachdenken musste. Vor allem aber über das Mädchen, das er in den Gängen getroffen hatte.


  Wer sie wohl sein mochte? Und war ihr bewusst, dass sie sich mit einem Königsgreif verbunden hatte? Aus einem unerfindlichen Grund bezweifelte er es.


  Irgendwann legte er sich auf die Decke, unter der faules Stroh zu einer weicheren Unterlage aufgeschichtet worden war, spielte mit dem Amulett an seinem Hals und grübelte darüber nach, was es mit diesen neuen Informationen auf sich haben mochte.


  Er spürte, dass ein Zusammenhang zwischen all dem und seiner Vergangenheit bestehen musste, doch so sehr er sich auch sein Hirn zermarterte, er kam nicht drauf, wo die Verbindung sein sollte. Schließlich bekam er derart starke Kopfschmerzen, dass er gezwungenermaßen aufhören musste, darüber nachzudenken.


  


  Später an diesem Abend stand Cilian gedankenverloren auf seinem Balkon und blickte auf die Stadt hinunter, die sich im Mondlicht weiß unter ihm ausbreitete. Mondsichel hatte sich neben ihm eingerollt und glich einer übergroßen Katze, die im Schlaf leise gurrte. Cilian lächelte auf den Greif hinunter und ließ seinen Blick dann weiter über die Häuser und das Meer gleiten, dessen Wellen in das blaue Licht des Mondes getaucht wurden.


  Keine einzige Wolke war am Himmel zu erkennen, und als er den Blick hob, konnte er Tausende von Sternen über sich erblicken. Eine Sternschnuppe fiel in Richtung Meer, und er musste unwillkürlich an die Herrscherin in Merita denken, die vielleicht in eben diesem Moment genau dieselbe Himmelserscheinung sehen konnte – und daran, was sie für sie bedeutete.


  Er war so in Gedanken versunken, dass er zusammenfuhr, als hinter ihm eine Stimme erklang. Selbst Mondsichel schreckte hoch und fauchte empört, dass er aus seinem Schlaf gerissen worden war.


  »Zirkelrat?«, wiederholte die Männerstimme.


  Cilian hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass seine Angestellten ihn so ansprachen, doch er war nun einer der Zirkelräte von Chakas, auch wenn ihn viele als das heimliche Oberhaupt des Zirkels betrachteten. Menschen vergaßen nur langsam ihre langjährigen Traditionen und der Zirkel von Chakas hatte jahrhundertelang unter der Leitung seines Vaters gestanden.


  Er drehte sich um und sah sich einem Soldaten gegenüber, der sichtlich verlegen war ob der Tatsache, dass er Cilian erschreckt hatte.


  »Es tut mir sehr leid, Euch zu solch später Stunde stören zu müssen. Aber es gab im Greifentrakt einen … Vorfall …«


  Cilians Herz begann augenblicklich schneller zu schlagen. »Was für ein Vorfall?« Auch wenn er seine Stimme ruhig klingen lassen wollte, die Aufregung schlich sich dennoch hinein. Die Greife waren sein Ein und Alles, wenn ihnen etwas passierte, war es, als sei seine Familie betroffen. Und er hatte bereits zweimal seine Familie verloren …


  »Der neue Greif, er ist durchgedreht.« Der Soldat trat von einem Fuß auf den anderen. »Wir haben versucht, ihn zu beruhigen, aber er war zu aufgeregt, hat mehrere Männer gebissen.«


  »Was?!« Cilian trat vom Geländer weg und auf den Soldaten zu, der immer kleiner zu werden schien. »Was ist mit ihr? Ist sie verletzt?«


  »Der Greif … er ist …« Der Soldat getraute sich nicht, in seine Augen zu sehen. »Er ist abgehauen …«


  »Wie bitte?!« Cilians Stimme überschlug sich. »Ihr habt sie entwischen lassen?!«


  »Wir haben … mein Herr, wir haben alles versucht.« Dem Soldaten war überhaupt nicht mehr wohl in seiner Haut und es mutete an, als wolle er am liebsten im Boden versinken. »Aber er war einfach zu stark. Der Greif ist davongeflogen.«


  »Sie ist …« Cilians Kinnlade klappte herunter und dann wieder zu. »Sie kann doch noch gar nicht fliegen.«


  »Oh doch – und wie.« Der Soldat nickte mit Nachdruck.


  »Verfluchter Mist.« Cilian fuhr sich durch die braunblonden Locken. »Sucht sie! Auf der Stelle! Sucht jeden Winkel der Stadt ab! Selbst wenn sie fliegen kann, ihre Flügel sind noch nicht ausreichend ausgebildet, als dass sie sich lange in der Luft halten könnte. Sie muss früher oder später landen. Jemand muss sie gesehen haben! Steh nicht rum, beeil dich! Schick so viele Männer in die Stadt wie wir entbehren können! Wir müssen sie wiederfinden! Sie ist ein Königsgreif und äußerst gefährlich, wenn sie in Panik gerät!«


  »Zu Befehl.« Der Soldat nickte eilig und rannte davon.


  Cilian stützte sich am Geländer hinter sich ab und atmete tief durch. Verdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt …


  Kapitel 14 – Aren


  »Was willst du?« Der Meisterdieb sah sein Gegenüber ungeduldig an und rutschte auf dem unbequemen Stuhl herum. »Komm endlich zur Sache, ich habe nicht viel Zeit.«


  »Du wirst dir die Zeit nehmen müssen.« Der dunkelblonde Mann, der ihm gegenübersaß, lehnte sich zurück und betrachtete ihn selbstgefällig.


  Aren spürte Ärger in sich hochkochen. Einer seiner Diebe hatte einen Boten mit verbundenen Augen zu ihm gebracht, der ihn gedrängt hatte, mit ihm zu kommen. Wer der Mann war, wusste Aren nicht, doch das hatte er schnell herausgefunden, indem er seine Gedanken gelesen hatte. Er war ein Mannschaftsmitglied der Smaragdwind, genauer: der Steuermann des Schiffes.


  Was der Kapitän vom Meisterdieb wollte, wusste der Bote zwar nicht, aber wenn schon ein Mannschaftsmitglied von solch hohem Rang zu Aren geschickt wurde, musste es tatsächlich wichtig sein.


  Also war er dem Steuermann gefolgt, durch die Tunnel bis zur Altstadt, die im Hafenviertel lag.


  Der Weg war lang, und als er endlich dort ankam, war die Dämmerung bereits hereingebrochen. Ihm würde nicht viel Zeit bleiben, ehe die Tore der Diebesgilde sich schlossen und er nicht mehr ungesehen zurückkehren konnte.


  Er mochte es nicht, wenn die Diebe wussten, dass er sich nach Torschluss noch draußen herumtrieb. Das führte nur dazu, dass weitere Gerüchte und Legenden über ihn entstanden. Auch so schon gab es genug Heldentaten, die er angeblich beging, während er sich außerhalb der Gilde aufgehalten hatte und derer Richtigstellung er in der Zwischenzeit müde geworden war.


  Er hoffte, dass der Kapitän einen wirklich guten Grund hatte, ihn zu sich zu rufen.


  Der Steuermann hatte ihn zu einer heruntergekommenen Taverne gebracht, die Aren nie und nimmer ohne wichtigen Anlass aufgesucht hätte. Allein die Tatsache, dass er dem Mann, der ihn zu sprechen wünschte, Schuldgefühle gegenüber empfand, hatte ihn seinen Ekel überwinden und die Spelunke betreten lassen.


  Wie erwartet war das Innere der Taverne fast noch dunkler als die abendliche Stadt und bei Weitem herrschte hier nicht solch klare Luft wie draußen. Es stank nach allen möglichen Exkrementen, schalem Bier und Bratfett, das bestimmt schon seit Jahrzehnten immer wieder verwendet wurde.


  Der Meisterdieb hatte die Nase gerümpft und war froh gewesen, als der Bote ihn in einen weiteren Raum führte, in dem der Mann wartete, den Aren seit dem Tod seiner Frau Belja so selten wie möglich in seinem Leben sehen wollte. Erinnerte doch alles an ihm an seine geliebte Gemahlin, die er nie wieder würde in seine Arme schließen können.


  Kapitän Sarton hatte dasselbe dunkelblonde Haar und dieselben schwarzen Augen, wie Belja. Nur war sein Wesen in keiner Weise mit dem ihren zu vergleichen. Was sie an Wärme und Freundlichkeit in sich getragen hatte, besaß der Kapitän an Abenteuerlust und Kaltblütigkeit.


  Früher, als Belja noch lebte, hatte Aren ihren Bruder bestenfalls geduldet. Er war nie warm mit ihm geworden und froh, wenn er zur See fuhr und dort Unheil anrichtete, statt hier in der Stadt. Doch nun, seit Belja und zwei seiner Kinder nicht mehr bei ihm waren, war für Aren jedes Treffen mit ihm mit schier unerträglichen Schmerzen verbunden.


  Auch jetzt, als Sarton in dem Stuhl vor ihm saß, erinnerte fast jede Bewegung von ihm an Belja. Aren hatte die Wahl: Entweder konnte er sich den Schuldgefühlen und dem Schmerz hingeben, oder er verdeckte diese Gefühle mit dem Ärger, den die schroffe Art des Kapitäns in ihm hervorrief. Letzteres schien ihm weniger selbstzerstörerisch zu sein, also ließ er ein Knurren aus seiner Kehle entweichen.


  Sarton legte den Kopf schief. »Du kannst mich noch so grimmig anstarren, Schwager. Ich werde nicht eher den Anker lichten, als bis ich das erhalten habe, was ich brauche.«


  »Und was wäre das?« Aren war kurz angebunden wie immer, wenn er Sarton traf. Je schneller diese Begegnung vorüber war, desto besser.


  »Möchtest du wirklich keinen Schluck Wein?« Sarton ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern schob den Kelch, den er Aren bereits vorhin angeboten hatte, etwas näher zu ihm hin. »Er ist erstaunlich gut, wenn man bedenkt, in welchem Schuppen wir sind.«


  »Danke, ich trinke dieses Gesöff nicht«, lehnte Aren abermals ab. »Sag endlich, warum du hier bist. Du warst doch erst vor einigen Wochen vor Anker. Warum bist du so rasch wieder zurückgekommen?«


  »Deine Diebe leisten gute Arbeit«, bemerkte Sarton anerkennend. »Wirklich beeindruckend, wie gut du immer informiert bist, obwohl ich dich beim letzten Mal nicht einmal aufgesucht habe.« Er nahm betont langsam einen Schluck Wein und ließ ihn einige Augenblicke im Mund verweilen, ehe er ihn seine Kehle hinunterrinnen ließ. »Hm, hervorragend.«


  »Hör auf mit diesem Theater oder ich gehe!« Aren knallte die Faust auf den Tisch, dass die Karaffe darauf laut schepperte.


  »Das wäre aber ziemlich schade, wo ich dein grimmiges Gesicht doch so gerne sehe.« Sarton zwinkerte ihm zu.


  Ihm machte dieses Spiel augenscheinlich eine Menge Spaß, was man von Aren jedoch nicht behaupten konnte. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt.


  Sarton holte tief Luft. »Du stehst doch mit den Magiern in engem Kontakt, oder?«


  »Warum?«


  »Ich brauche einen Wassermagier. Jemanden, der in der Mythologie und den versunkenen Schätzen des Meeres bewandert ist.«


  Aren war nahe dran, die Gedanken seines Gegenübers zu lesen, hielt sich aber zurück. Auch so konnte er erkennen, warum Sarton mit einem Mal einen Magier brauchte. »Du hast wieder einmal eine Meerjungfrau an der Angel«, stellte er mit vor der Brust verschränkten Armen fest.


  Sarton trank nochmals genüsslich einen Schluck Wein, ehe er antwortete. »Nicht ich, sondern ein Junge, der mir treu ergeben ist.«


  »Du nutzt ein Kind aus, um an Macht zu kommen?«, entfuhr es Aren. »Wie tief bist du bloß gesunken?«


  »Pass auf, was du sagst!« Sartons schwarze Augen begannen plötzlich zu glühen. »Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass du der Letzte bist, der jemanden verurteilen sollte!«


  Das saß. Aren musste den Blick senken, um seinen Schmerz vor dem Kapitän zu verbergen. »Du weißt genau, dass ich mir jeden Tag meines Lebens Vorwürfe mache«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Seine Kiefermuskeln spannten sich an und seine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß wurden.


  »Tut mir leid, ich wollte keine alten Wunden aufreißen.« Sarton stellte den Becher hin und warf dem Meisterdieb einen raschen Blick zu.


  Aren schnaubte verächtlich und sah seinen Schwager grimmig an. »Doch. Das wolltest du. Wie jedes Mal, wenn wir uns treffen. Aber ich brauche deine Vorwürfe nicht, ich mache mir selbst genug davon, glaub mir.«


  »Sie war … wunderbar …« Sartons Stimme wurde weicher, als er an seine Schwester dachte, die auf solch grausame Art ums Leben gekommen war.


  Aren nickte seufzend. »Ja, das war sie.«


  Einige Augenblicke hingen die beiden Männer ihren Erinnerungen nach, ehe Sarton das Thema wieder aufgriff. »Ich glaube, diese Meerjungfrau kann mir zu dem verhelfen, was ich jahrelang vergeblich versucht habe, zu bekommen.«


  »Du meinst das ›Auge des Drachen‹?« Aren sah ihn bestürzt an. »Was willst du mit diesem magischen Artefakt?«


  »Ich könnte ewig leben – genau wie meine Mannschaft und alle anderen, die sich mir anschließen. Auch du könntest deinen Posten in der Diebesgilde noch viele Jahrzehnte wenn nicht gar Jahrhunderte behalten. Stell dir vor, was wir mit einer solchen Macht anstellen könnten!«


  Aren schüttelte ungläubig den Kopf. »Du glaubst doch wohl nicht diesen Irrsinn, den man sich über den Stein erzählt? Zudem wird die Herrscherin von Merita dir kaum dieses mächtige Artefakt überlassen!«


  »Natürlich nicht, deswegen muss ich mir diesen Stein selbst holen. Er soll von unschätzbarem Wert sein, aus schwarzem Drachenstein gefertigt. Und seine Kräfte sollen dazu führen, dass man die Unsterblichkeit erlangen kann.«


  Aren schnaubte abermals. »Selbst wenn es stimmen sollte, was man sich über das Auge des Drachen erzählt, könnte das nur ein mächtiger Magier bewerkstelligen! Und du bist kein Magier!«


  Damit sprach er aus, was Sartons schwacher Punkt war. Der Kapitän hatte es immer gehasst, dass seine Schwester Belja im Gegenzug zu ihm magische Kräfte besaß. Das war der einzige Grund gewesen, warum er und sie sich ab und an gestritten hatten. Ansonsten waren Sarton und Belja ein Herz und eine Seele gewesen.


  Nicht selten führte der Hinweis auf seine fehlenden magischen Kräfte dazu, dass das Gespräch in einem Faustkampf endete, doch heute ließ sich der Kapitän nicht von Arens Worten beirren oder gar provozieren.


  Er lehnte sich wieder zurück und trank seinen Becher in einem Zug aus. »Danke für die Erinnerung. Ich weiß, dass ich keine magischen Kräfte besitze. Deswegen brauche ich genug Geld, um einen Magier zu kaufen. Außerdem eine Armee, um Merita anzugreifen. Und der erste Schritt dazu ist, dass ich einen Wassermagier vom Zirkel an Bord nehme, der mir die Schätze der Meere zeigen kann, mit denen ich Krieger anheuern werde.« Er schenkte sich großzügig aus der Karaffe, die auf dem Tisch stand, nach und führte den Becher erneut zu seinen Lippen.


  Aren blinzelte. »Du bist wahnsinnig! Ich werde diesen Plan keinesfalls unterstützen!« Er sprang auf, um den Raum zu verlassen.


  Doch Sarton war ebenfalls aufgesprungen, mit wenigen Schritten bei ihm und packte den Meisterdieb am Ärmel seines Gewandes. »Dir wird nicht viel anderes übrig bleiben«, flüsterte er nahe an seinem Ohr. »Oder soll ich deinem Sohn erzählen, was er all die Jahre hätte wissen sollen und was du ihm aus falscher Fürsorge verheimlicht hast?«


  Aren fuhr zu ihm herum und starrte ihn mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Zorn an. »Das würdest du nicht tun …!« Er hatte Mühe, seiner Stimme Herr zu bleiben. »Verflucht noch mal, er ist dein Neffe!«


  »Das ist nur ein Grund mehr, warum ich es ihm endlich sagen sollte.« Der Kapitän ließ Aren los und seine ohnehin schwarzen Augen waren jetzt finsterer als die Nacht.


  Der Meisterdieb war einen Moment lang versucht, seinen Schwager kurzerhand niederzustechen. Seine Hand glitt sogar unbewusst zum Dolch, den er immer an seiner Hüfte trug. Doch dann sah er wieder Belja vor sich. Wie sie in den Flammen gelegen hatte, leblos, tot. Und seine Kinder … nein, er würde es Cassiel nicht antun können, ihm die ganze Wahrheit zu erzählen. Er wusste, dass es feige von ihm war, aber ihm war damals keine andere Wahl geblieben, als ihn zu beschützen. Vor sich selbst und vor … er schüttelte den Kopf, um die schmerzhaften Bilder loszuwerden.


  Als er wieder in Sartons Augen blickte, zuckte er zusammen, da er für einen Augenblick vermeinte, Belja in ihnen zu erkennen. Seine Hand ließ den Dolchgriff los, den er unwillkürlich so fest umklammert hatte, dass sich die Finger bereits taub anfühlten.


  Er konnte Sarton nicht umbringen. Wenn er das tat, war es, als würde er sie umbringen … er war Belja einfach zu ähnlich. Verdammt noch mal!


  Dem Kapitän schien seine Stimmungsveränderung nicht zu entgehen, denn er entspannte seine Körperhaltung merklich. Aren war gar nicht aufgefallen, dass Sarton sich auf einen Angriff vorbereitet hatte. Er wurde langsam nachlässig. Das musste er schleunigst ändern!


  »Also gut.« Die Stimme des Meisterdiebs war heiser und er musste sich mehrmals räuspern, um sie wieder einigermaßen normal klingen zu lassen. »Ich werde dir helfen. Aber nur dabei, einen Wassermagier zu suchen. Mit dem Rest deines hirnverbrannten Plans will ich nichts zu tun haben!«


  »Dankeschön, liebster Schwager.« Über Sartons Gesicht glitt ein triumphierendes Grinsen.


  Aren konnte nicht anders. Er rammte ihm die Faust ins Gesicht, und noch ehe Sarton zu Boden ging, hatte der Meisterdieb den Raum verlassen.


  Das hatte wahrlich gutgetan!


  Kapitel 15 – Mica


  »Du wirst zusehends besser.« Cassiel lehnte an einem Holzbalken, von dem aus er beobachtete, wie Mica sich mit ihren Rumpfbeugen abmühte.


  Sie hatten den ganzen Tag geübt und der Abend würde bald anbrechen. Mica hatte soeben die letzte Rumpfbeuge hinter sich gebracht und lag jetzt schwer atmend auf dem sandigen Boden der Höhle.


  »Hier, trink etwas.« Cassiel stieß sich von dem Balken ab, schlenderte zu ihr und kniete sich neben sie, um ihr einen Wasserschlauch zu reichen.


  Sie nahm ihn wortlos entgegen und warf ihm gleichzeitig einen vernichtenden Blick zu.


  »Sieh mich nicht so an. Du bist es, die bis vor zwei Wochen keinerlei Übung hatte.« Cassiel erhob sich und grinste auf sie hinunter.


  »Du … bist … schlimmer … als ein … Sklaventreiber!«, stieß Mica hervor, ehe sie den Schlauch ansetzte und einen großen Schluck trank.


  »Das nehme ich als Kompliment.« Das selbstgefällige Grinsen wich ihm nicht aus dem Gesicht. »Du musst auf alles vorbereitet sein, vor allem, seit Samja wieder auf freiem Fuß ist.« Sein Lächeln gefror, als er ihren Namen aussprach und er hob vielsagend die Augenbrauen. »Sie wird keine Gelegenheit auslassen, dir aufzulauern. Und glaub mir, sie ist gut.«


  »Ich kann schon auf mich aufpassen«, murrte Mica, während sie sich mit dem Handrücken den Schweiß von ihrem Gesicht wischte.


  Zwei Wochen dauerte schon das intensive Training, dem Cassiel Mica unterzog. Samja war vor wenigen Tagen aus dem Lazarett entlassen worden. Seither ging sie ihnen aus dem Weg. Doch Mica wähnte sich deshalb keinesfalls in Sicherheit. Seit dem letzten Wortwechsel wusste sie, dass Samja sich an ihr rächen würde. Irgendwann. Irgendwo. Und darauf musste sie bestmöglich vorbereitet sein.


  Cassiel trainierte sie seither noch verbissener, was zur Folge hatte, dass Micas Körper sich langsam veränderte. Statt der Knochen waren mit einem Mal die Ansätze von Muskeln unter ihrer Haut zu erkennen, die Bewegungen ihrer Arme und Beine wurden geschmeidiger und ihre Ausdauer verbesserte sich merklich. Ihr Körper war zwar übersät mit blauen Flecken und jede einzelne Muskelfaser schmerzte, sobald sie sich rührte, aber sie fühlte auch, dass es ihr zusehends leichter fiel, die Übungen, die Cassiel ihr auftrug, auszuführen.


  Doch sie war noch lange nicht da, wo Cassiel sie haben wollte. Er war in den letzten Wochen immer alleine auf seine Missionen gegangen. Mica hatte ihn kein einziges Mal begleiten dürfen, was ihr langsam zum Hals raushing.


  Immerhin fand morgen Mittag die Gildenzeremonie statt. Dann würde sie den goldenen Gildenring mit der Feuerrune erhalten und sich endlich als vollständiges Mitglied der Diebesgilde fühlen, das womöglich auch bald auf Missionen geschickt wurde. Aren hatte ihr erklärt, dass sie von da an ihr Element besser beherrschen könnte, was ihr die Hoffnung gab, dass sie nach der Zeremonie ihre Arbeit als Gesandte würde aufnehmen dürfen.


  Nun ja, bereits jetzt schlug sie sich bei den Übungen mit dem Meisterdieb ziemlich gut. Aren hatte sie immer wieder gelobt und ihr war kein einziges Mal mehr kalt geworden, nachdem sie einen Zauber gewirkt hatte. Vielleicht würde sie doch noch ihre Kräfte beherrschen lernen. Inzwischen konnte sie schon einen fast lückenfreien Schutzschild bilden, der sie in schwierigen Situationen vor Angriffen bewahren konnte.


  Das alles stimmte sie ungemein zuversichtlich – bis auf die Tatsache, dass sie sich mit Samja eine unerbittliche Feindin gemacht hatte.


  Auch wenn Cassiel nie über sie sprach, Mica wusste, dass er gemischte Gefühle seiner ehemaligen Gefährtin gegenüber empfand. Er war zwar einerseits unglaublich enttäuscht von ihr, jedoch fühlte er sich gleichzeitig mindestens genauso schuldig. Eine Tatsache, die sich darin widerspiegelte, dass er Mica stets auf Abstand hielt. Seit der ersten Nacht, die sie zusammen in ihrem Quartier verbracht hatten, hatte er immer dafür gesorgt, dass sie viel zu müde war, um sich ihm körperlich zu nähern.


  Zwar wusste Mica, dass er Zeit brauchte – ebenso wie sie, denn sie war sich immer noch nicht ganz sicher, ob sie tatsächlich bereit war, sich ihm hinzugeben und mit ihm mehr als nur die Schlafstätte zu teilen. Auch wenn ihr Körper ihr etwas anders weismachen wollte, wenn Cassiel sie küsste, so waren da doch immer noch die Hemmung und die Angst davor, dass er ihr wehtun könnte, so wie Nager es getan hatte. Aber solange Cassiel ihr nicht mehr als einen leidenschaftlichen Kuss geben wollte – oder konnte – standen weitere Zärtlichkeiten ohnehin nicht zur Diskussion.


  So konzentrierte sie sich eben darauf, zu trainieren, um möglichst bald auf Missionen gehen zu können. Sie mochte es nicht, von Cassiel abhängig zu sein. Auch wenn er ihr immer wieder versicherte, dass er gerne für sie sorgte, so wollte sie doch lieber ihr eigenes Geld verdienen – und sich endlich die täglichen Abendessen beim dicken Wil leisten können. Seit ihrer Aufnahme in die Diebesgilde waren sie nicht mehr dort gewesen.


  »Kann ich heute Nacht mit dir auf die Mission mitkommen?« Die Frage stellte Mica schon fast gewohnheitsmäßig und dementsprechend ohne viel Hoffnung auf eine positive Reaktion. Bisher hatte Cassiel sie immer verneint.


  Auch jetzt holte er tief Luft, sah sie kopfschüttelnd an und seufzte resigniert. »Einen dickköpfigeren Menschen als dich habe ich noch nie kennengelernt.«


  »Doch, da gibt es noch jemanden.« Sie sah ihn vielsagend an und deutete mit dem Finger auf ihn.


  »Ich weiß nicht, wen du meinst.« Es gelang ihm fast, einen unschuldigen Blick zustande zu bringen.


  »Nimmt mich endlich mit.« Sie erhob sich, trat dicht vor ihn und sah ihm fest in die Augen. »Bitte.«


  Cassiel sah stirnrunzelnd auf sie herunter. »Aren würde es nicht gutheißen, wenn du jetzt schon die Aufgaben einer Gesandten übernimmst, wo du doch noch keinen Gildenring trägst. Außerdem sind meine Missionen kein Zuckerschlecken und du könntest ernsthaft verletzt werden.«


  »Erstens, seit wann kümmert dich die Meinung deines Vaters?« Mica legte den Kopf schief. »Und zweitens weiß ich, dass du heute nicht in die Palmenhaine gehst, sondern im Gelehrtenviertel unterwegs sein wirst.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Dort ist es weniger gefährlich.«


  »Woher weiß du das denn jetzt schon wieder?« Er verdrehte die Augen und seufzte abermals.


  »Ich sehe Aren jeden Tag für ein paar Stunden und er weiß ganz genau, wo du hingehst – ebenso wie ich. Denn er erzählt mir wesentlich mehr als du«, spielte sie lächelnd ihren Trumpf aus.


  »Das hätte ich mir denken können.« Er fluchte leise. »Kann er sich nicht ein einziges Mal um seine eigenen Angelegenheiten kümmern? Schlimm genug, dass er mir vorschreiben wollte, wie ich dich zu trainieren habe!«


  Mica erinnerte sich noch sehr gut an den Abend, als Cassiel wutschnaubend in ihr Quartier zurückgekehrt war, nachdem Aren ihn gebeten hatte, dass er Mica im Training weniger hart rannehmen sollte. So zornig hatte sie ihn selten erlebt. Er hatte seinen Vater verflucht und die Götter samt der ganzen Welt dazu. Erst nach einer halben Stunde hatte er sich wieder etwas beruhigen können. Mica hatte ein schlechtes Gewissen verspürt, da Aren ja ihretwegen mit seinem Sohn gesprochen hatte.


  Von da an hatte sie stumm das harte Training ertragen – das Cassiel natürlich weder seinem Vater noch ihr zuliebe veränderte – und Aren nichts mehr von ihrer Erschöpfung gezeigt. Sie wollte nicht schuld daran sein, dass das ohnehin schon angespannte Verhältnis zwischen Aren und seinem Sohn durch sie noch mehr Zündstoff erhielt.


  »Du sagst doch selbst, ich bin schon viel besser geworden«, versuchte sie Cassiel jetzt umzustimmen. »Wie soll ich wissen, ob ich schon gut genug für eine Mission bin, wenn ich ja doch auf keine mitkommen kann? Du kannst mich nicht ewig hier drin gefangen halten!«


  Cassiel verengte seine Augen, während er sie eine Weile stumm betrachtete. »Also gut«, sagte er dann und nickte leicht.


  Mica glaubte, sich verhört zu haben und blinzelte überrascht. »Wie war das?«


  »Ich sagte: also gut«, wiederholte Cassiel gereizt. »Du lässt ja doch nicht locker, bis du endlich auf einer Mission gewesen bist. Wenn du erst siehst, wie schwierig die sind, wirst du es dir vielleicht in Zukunft zweimal überlegen.« Sein Blick wurde eindringlich. »Du wirst mir nicht von der Seite weichen und ganz genau auf meine Befehle hören und sie befolgen, verstanden?!«


  Mica fiel ihm um den Hals und küsste ihn stürmisch. »Danke!«, rief sie.


  Ihr Blut jagte mit einem Mal wie ein Wildbach durch ihre Adern und ein Hochgefühl überkam sie. Endlich würde sie beweisen können, wie gut sie schon geworden war! Endlich! Und morgen wäre die Gildenzeremonie, womit sie auch endlich ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft werden konnte. Jetzt wurde ihr Leben endlich vollkommen!


  Sie wäre eine richtige Diebin. Eine Ratte von Chakas.


  Auch wenn Aren beim letzten Treffen etwas gezögert und ihr gesagt hatte, sie sollte es sich gut überlegen, ob sie nicht lieber in den magischen Zirkel gehen wolle. Aber sie hatte wie immer verneint. Ihre Kräfte waren zwar seit dem Training mit dem Meisterdieb gewachsen, aber Aren bestätigte, dass sie wahrscheinlich nicht groß genug waren, als dass sie in den Zirkel gehen musste. Es blieb ihr immer noch frei, zu wählen. Und wenn sie die Wahl hatte, dann wollte sie natürlich bei Cassiel und den Dieben bleiben. Das stand für sie außer Frage.


  Bald wäre sie eine vollwertige Gesandte und würde an Cassiels Seite Missionen bestreiten. Vor ihrem inneren Auge stellte sie sich vor, wie sie mit ihm heute Nacht durch das Gelehrtenviertel schlich. Sie kannte diesen Stadtbezirk gut, obwohl sie selten dort gewesen war. Doch sie konnte sich trotzdem ausmalen, wie es sein würde, mit Cassiel zusammen durch die Straßen zu huschen, um ihr Ziel zu erreichen.


  Mit einem Mal vermeinte sie, eine Präsenz in ihrem Geist zu spüren. Aber sie achtete nicht weiter darauf. Viel zu groß war ihre Freude, dass Cassiel sie mit auf eine erste Mission nehmen würde.


  »In einer Stunde brechen wir auf.« Der Dieb legte die Hände auf ihre Schultern, um sie etwas von sich wegzudrücken. »Bis dahin werden wir nochmals ausgiebig alles trainieren, was du bisher gelernt hast.«


  Mica stöhnte innerlich zwar, aber nach außen strahlte sie. Die Aussicht, dass sie Cassiel begleiten durfte, setzte neue Kräfte in ihr frei.


  »Du wirst den hier gebrauchen.« Der Dieb hielt ihr den Dolch hin, den er ihr vor zwei Wochen bereits hatte geben wollen und den er ihr seither nur während des Trainings zu führen gestattete. »Wir werden in der verbleibenden Zeit üben, wie du dich gegen einen Angreifer verteidigen kannst – ohne Schutzschild.«


  »Aber, ich kann schon fast einen vollständigen Schutzschild bilden«, meinte sie entrüstet.


  »Das weiß ich«, sagte er in genervtem Tonfall. Seine Geduld war langsam am Ende. »Doch es kann auch sein, dass du dazu nicht mehr genug Energie hast. Dann musst du dich anderweitig verteidigen.« Er zückte seinen eigenen Dolch. »Los, greif mich an!«


  Mica stellte sich ihm gegenüber hin und begann, seine Bewegungen zu studieren. In Situationen wie diesen war es von Vorteil, dass sie jahrelang gelernt hatte, in den Gesichtern von Menschen zu lesen.


  Sie erkannte jede noch so winzige Veränderung in Cassiels Augen, sah, wie eine Ader pochend an seiner Schläfe hervortrat, auch wenn sein schwarzes Haar sie verbergen wollte. All seine Sinne waren konzentriert auf sie gerichtet und sie suchte eine Lücke in seiner Deckung. Leider konnte sie keine finden. Also entschied sie sich für eine Finte, um ihn zu täuschen.


  Allerdings hatte sie dabei Cassiels Talent im Luftelement nicht mit einberechnet. Natürlich las er in ihrem Gesicht ebenso wie sie in seinem und konnte zusätzlich ihre Gedanken erahnen. Daher wich er ihr mühelos aus, als sie nach vorne preschte, und schlug ihr den Dolch aus der Hand, noch ehe sie eine weitere Bewegung machen konnte.


  »Tot«, sagte er kühl. »Wenn du noch einmal so unachtsam bist, werde ich dich heute nicht mitnehmen.«


  Mica knurrte, während sie mit einem raschen Blick prüfte, wohin der Dolch geflogen war. Er war keine drei Schritte von ihr entfernt. Ehe Cassiel ihre Gedanken erahnen konnte, sprang sie zur Seite, rollte sich ab, ergriff die Waffe und schnellte wie eine Feder wieder vom Boden hoch.


  »Respekt«, murmelte Cassiel und verlagerte sein Gewicht, um ihren Bewegungen zu folgen.


  Micas Augen funkelten triumphierend. »Siehst du, ich bin gut.«


  »Nur, weil du einen Dolch vom Boden aufheben kannst, heißt das nicht, dass du dein Leben zu verteidigen vermagst!« Cassiel sprang vor, um sie seinerseits anzugreifen.


  Mica riss die freie Hand hoch, damit sie ihn abwehren konnte. Sie wusste selbst nicht, wie es passierte, doch mit einem Mal flog der Dieb quer durch den Trainingsraum, um an der gegenüberliegenden Wand hart aufzuschlagen.


  Einen Moment lang war sie zu entsetzt, um sich zu regen, doch dann rannte sie umso schneller zu ihm. Um sie herum flimmerte die Luft und ließ ihre Umgebung eigenartig verschwimmen. Sie hatte aus Reflex einen Schutzschild erschaffen. So rasch es ihr möglich war, ließ sie die Luft wieder normal werden und den Schild verschwinden.


  »Cass?« In ihrer Stimme schwang Angst mit, während sie seine Brust abtastete.


  Der Dieb krümmte sich am Boden und stöhnte. »Verflucht noch mal, seit wann kannst du so was?!«


  »Ich …« Sie starrte auf ihre Hand, aus der der Magiestoß gekommen war. »Ich habe keine Ahnung. Aren hat mich zwar den Schutzschild gelehrt, aber das da nicht.« Sie deutete mit dem Kinn auf ihre Hand, als wäre sie ein Fremdkörper.


  »Verdammt! Auf solche Überraschungen kann ich gerne verzichten!«, fauchte er, während er sich stöhnend erhob.


  Sie ließ besorgt ihren Blick über seinen Körper schweifen. »Hast du dich verletzt?«


  »Nein!« Er klopfte den Staub von seinen Kleidern.


  »Darf ich trotzdem heute mitkommen?« Ihre Stimme klang mit einem Mal kleinlaut.


  »Und mich vielleicht dem Feind in die Arme schleudern?!« Sein Blick war härter als Stahl. »Nein danke! Erst wirst du mit Aren üben, wie du das da …«, er deutete auf ihre Hand, »… in den Griff bekommst. Es reicht schon, dass du immer wieder unkontrolliert Feuerbälle um dich schießt. Wenn jetzt noch magische Luftstöße hinzukommen, wirst du tatsächlich in den Zirkel gehen müssen. Du bist langsam eine Gefahr für andere!«


  »Das stimmt nicht!« Mica versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die in ihre Augen treten wollten. Es gelang ihr nur halb. Bei den Göttern, warum musste sie hier bei den Dieben öfter weinen, als vorher in ihrem ganzen Leben?! »Ich bin keine Gefahr! Und ich will hierbleiben … bei dir!«


  Cassiel atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Mica, lass dich morgen bei der Zeremonie von dem magischen Zirkelrat testen. Es ist besser, wenn du die drei Jahre im Zirkel hinter dich bringst, als dass du irgendwann die Diebesgilde in die Luft jagst.«


  »Aber …«


  »Nichts aber. Tu es!« Er klang so energisch wie noch nie und sie zuckte unter seinem Tonfall unwillkürlich zusammen. »Und du bleibst heute Abend hier! Kapiert?!«


  Mica murmelte eine Verwünschung, sah dann aber ein, dass sie mit ihren magischen Kräften Cassiel tatsächlich in Gefahr bringen könnte. Daher nickte sie widerwillig.


  Sein Blick wurde ein wenig versöhnlicher und er legte eine Hand auf Micas Schulter. »Gut. Und jetzt lass uns etwas essen gehen. Ich will gestärkt zur Mission aufbrechen.«


  Kapitel 16 – Mica


  Mica ging mit hängendem Kopf zurück in ihr Quartier. Cassiel war vor wenigen Augenblicken zu seiner Mission aufgebrochen, jedoch nicht, ehe er ihr das Versprechen abgenommen hatte, dass sie – wie immer – gefälligst in der Gilde bleiben sollte. Die Tore würden sich bald schließen, sodass sie ohnehin nicht anders konnte, als auf seine Rückkehr zu warten.


  Im Quartier angekommen, setzte sie sich auf die Matratze und massierte ihre vom Training schmerzenden Muskeln. Dabei fiel ihr Blick auf ihre rechte Hand, aus der der Magiestoß geschossen war.


  Was bei den Göttern war beim Training bloß geschehen? Seit wann konnte sie diese Art der Magie wirken?


  Sie fröstelte, als sie daran dachte, dass sie vielleicht noch andere Dinge konnte, von denen sie nichts wusste. Vielleicht hatte Cassiel recht und sie stellte tatsächlich eine Bedrohung für die anderen dar … der Gedanke allein ließ ihr Herz vor Angst gefrieren.


  Cassiel hatte ihr zwar befohlen, dass sie umgehend zu Aren gehen solle, um ihn über die neusten Entwicklungen ihrer Kräfte zu unterrichten, aber sie hatte es nicht getan. Obwohl sie es ihm versprochen hatte. Doch sie konnte nicht … nein, das war nicht ganz richtig: Sie wollte nicht.


  Sie hatte Angst, dass der Meisterdieb am Ende doch noch beschloss, dass sie sich morgen für den magischen Zirkel bewerben sollte. Und das stand für sie außer Diskussion. Sie wollte hier bleiben. Ihre Kräfte würde sie schon irgendwie in den Griff bekommen, schließlich hatte sie in Aren einen guten Lehrer. Und auch in der Feuergilde hätte sie die Möglichkeit, Unterricht im Zaubern zu erhalten. Sobald sie ein Mitglied dort war, könnte sie in das Gildengebäude gehen und sich von einem der Feuermagier die wichtigsten Dinge lehren lassen. Er würde ihr alles beibringen, was Aren nicht konnte, da dieser ja selbst ein Luftmagier war und Feuermagie nicht wirklich verstand.


  Nein, sie wollte nicht in den Zirkel.


  Unwillkürlich lächelte sie. Wer hätte gedacht, dass sie diesen Satz irgendwann denken würde? Ihr Leben lang hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als die Möglichkeit zu erhalten, in den Zirkel aufgenommen zu werden, um ihre Kräfte beherrschen zu lernen. Und nun, wo diese Gelegenheit zum Greifen nah war, wollte sie nicht mehr.


  Kopfschüttelnd legte sie sich hin und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sie dachte an Cassiel, wo er jetzt wohl war und was für eine Mission er machte. Wie gerne wäre sie mit dabei gewesen, hätte ihm geholfen und selbst einen Teil des Ruhmes erhalten, den er mit nach Hause brachte.


  Er war einer der erfolgreichsten Gesandten, das hatte sie in den letzten Wochen gemerkt. Obwohl er eher ein Einzelgänger war, begegneten ihm die anderen Diebe mit Respekt. Das war nicht nur auf die Tatsache zurückzuführen, dass er der Sohn des Meisterdiebes war, sondern darauf, dass er selbst äußerst gute Arbeit für die Gilde verrichtete.


  Auch wenn er sie manchmal zu Tode ärgern konnte, so mochte sie ihn doch mit jedem Tag, den sie mit ihm zusammen war, mehr, da sie ihn immer besser verstand. Sie konnte immer noch nicht unterscheiden, ob ihre Gefühle für ihn bloß Zuneigung oder vielleicht sogar Liebe waren, aber das war ihr inzwischen gleichgültig. Für sie zählte, dass er ihr eine Perspektive gab, eine Möglichkeit, ihr Leben anders zu gestalten – besser, freier, unabhängiger. Und dafür war sie ihm unendlich dankbar. Er war zwar ein Dieb mit all seinen Problemen, aber er war ihr Dieb. Und das würde hoffentlich noch lange so bleiben.


  Noch während sie an Cassiel dachte, fielen ihr langsam die Augen zu und ihr Geist wurde von ihren Gedanken in die Welt der Träume geleitet.


  


  Mit einem Mal fuhr sie hoch und starrte um sich. Irgendetwas hatte sich in ihrer Umgebung verändert. Ihr Unterbewusstsein war alarmiert, da Gefahr drohte, auch wenn sie erst im Halbschlaf gelegen hatte. Es war ein Instinkt, der von ihrem Leben als Kanalratte herrührte und der ihr schon mehr als einmal den Hals gerettet hatte.


  Cassiel hatte die Angewohnheit, in der Nacht immer eine Laterne brennen zu lassen und sie hatte diese Angewohnheit übernommen. So konnte sie nicht so leicht überrascht werden.


  Jetzt war sie heilfroh über das spärliche Licht, denn sie erkannte rechtzeitig die dunkle Gestalt im Höhleneingang, die langsam auf sie zukam.


  »Bleib stehen!« Mica ergriff den Dolch, den ihr Cassiel glücklicherweise vergessen hatte abzunehmen und sprang auf die Beine.


  »Ich will dir nichts tun«, erklang eine weibliche Stimme, die Mica auf der Stelle erstarren ließ.


  »Samja?«, keuchte sie, während ihr Herz noch schneller zu schlagen begann.


  Dass die Diebin hierher kam, konnte nur eines bedeuten: Sie wollte sie umbringen.


  »Ja, ich bin es.« Jetzt war sie so nahe, dass Mica sie deutlich erkennen konnte. »Ich werde dich nicht angreifen, also steck den Dolch weg.«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!«, fauchte Mica. »Hau ab, ehe ich dich aufschlitze!«


  »Hör auf, wie ein Waschweib herumzuschreien!« Mica konnte zwar Samjas Augen nicht gänzlich sehen, da diese mit dem Rücken zur Laterne stand, aber der Ärger in ihrer Stimme ließ vermuten, dass sie ihr schönes Gesicht wütend verzogen hatte. »Und hör mir zu!«


  »Was willst du?!« Mica hielt weiterhin den Dolch auf ihre dunkle Gestalt gerichtet.


  »Cass braucht deine Hilfe.« Samja stand jetzt so, dass die Laterne ihr Gesicht erhellte. Ihre dunklen Augen glitzerten.


  Waren das etwa Tränen?


  Mica kniff die Augen zusammen und studierte das Gesicht der Diebin. »Warum?«, fragte sie misstrauisch.


  »Ich habe soeben ein Gespräch von Furin belauscht und erfahren, dass er geradewegs in eine Falle tappt. Die Gildenälteste hat bereits ein paar Diebe hinterhergeschickt, doch ich denke nicht, dass das genügen wird. Der Feind, der sich ihm entgegenstellt, ist zu mächtig, denn es sind allesamt Zirkelmagier. Du bist die Einzige in der Gilde, die neben Aren genügend Magie wirken kann, um Cass zu beschützen. Aren ist nirgendwo aufzufinden und ich kann nicht weg, da es mir verboten ist, die Gilde jemals wieder zu verlassen. Du musst also gehen, um Cass zu beschützen!«


  »Das ist eine Falle, oder?« Micas Stimme klang eisig.


  »Glaub mir, wenn es eine wäre, würde ich es um einiges geschickter anstellen, dich dorthin zu locken.« Samjas Stimme klang aufrichtig und in ihrem Gesicht war keine Hinterhältigkeit zu erkennen, zumindest soweit Mica es beurteilen konnte. »Willst du schuld daran sein, wenn Cass etwas zustößt? Kannst du hier ruhig schlafen, während er sich in Gefahr befindet? Dann hast du ihn wahrlich nicht verdient!«


  Mica knurrte leise. Natürlich konnte sie nicht einfach seelenruhig schlafen, wenn Cassiel sich tatsächlich in Gefahr befand. Aber wer garantierte ihr, dass die Diebin, die ihr vor zwei Wochen noch den Tod an den Hals gewünscht hatte, sie jetzt nicht täuschen wollte?


  »Ich werde selbst zu Furin gehen und sie fragen, ob das stimmt, was du mir erzählt hast«, entschied sie.


  »Dazu ist keine Zeit, außerdem weiß sie nicht, dass ich sie belauscht habe. Bitte tu das nicht, sie würde mich bestrafen. Seit dem … Vorfall ist sie nicht mehr gut auf mich zu sprechen und duldet mich kaum mehr in ihrer Nähe.« In Samjas Gesicht waren jetzt tatsächlich Traurigkeit und Furcht zu erkennen.


  Mica erinnerte sich, dass Aren ihr erzählt hatte, dass die Gildenälteste für Samja so etwas wie eine Ersatzmutter gewesen war. Offenbar war dies nicht mehr so, seit sie all ihrer Aufgaben enthoben worden war.


  »Zudem«, fuhr Samja fort, »ist jeder Augenblick, den wir hier sprechen, verschwendet. Ich habe gehört, dass du bereits sehr gut im Umgang mit deinen magischen Kräften bist. Du musst Cass helfen! … Bitte.«


  Mica war hin und her gerissen. Einerseits vermutete sie eine Falle, andererseits könnte Samja geradeso gut die Wahrheit sagen. Wenn es tatsächlich stimmte, dass Cassiel sich in Gefahr befand, wenn er in eine Falle der Magier lief, so würde sie mit ihrem Zögern womöglich gerade sein Leben aufs Spiel setzen.


  »Also gut«, murmelte sie widerwillig. »Aber wenn es eine Falle ist, werde ich dich töten!«


  Samja atmete sichtlich auf. »Ich mag dich zwar nicht, aber trotzdem danke ich dir. Cass ist zur östlichen Stadtmauer unterwegs, beim Gelehrtenviertel, nahe dem magischen Zirkel. Dort gibt es ein Gebäude, das sich ›Sternenblick‹ nennt und das sich auf einer Anhöhe befindet. Irgendwo da muss er sein – hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«


  Mica nickte. »Ich weiß, wo das ist.«


  Sie fragte sich gar nicht erst, woher Samja das alles wusste. Wahrscheinlich hatte sie es erfahren, als sie Furin belauscht hatte. Allein die Tatsache, dass sie so gut informiert war, erinnerte Mica daran, sie nicht zu unterschätzen.


  Ohne Samja noch einmal anzusehen, eilte sie an ihr vorbei und verließ das Quartier. Ihr Herz raste, während ihr Verstand versuchte, vernünftig zu bleiben. Doch die Angst um Cassiel setzte sich wie ein flatternder Vogel in ihrer Brust fest, der ihr kaum genügend Platz zum Atmen ließ.


  Sie hatte in Samjas Gesicht keinerlei Täuschung erkennen können. Vielleicht war sie tatsächlich bei ihr gewesen, weil sie sich um Cassiel sorgte? Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie sie in eine Falle lockte. Aber Mica konnte nicht anders, als zu prüfen, ob es Cassiel gut ging.


  Wie auch immer, sie würde äußerst vorsichtig sein.


  Sie rannte die Gänge entlang. Zum Glück waren die Tore noch nicht verschlossen und sie konnte sie ungehindert passieren. Zwar sahen ihr die Diebe, die als Wache dort standen, verwundert hinterher, aber sie hielten sie nicht auf. Mica erklärte sich diese Tatsache damit, dass es sich inzwischen herumgesprochen hatte, dass sie ein direkter Schützling von Aren war und die Wachen nicht wagten, ihre Beweggründe infrage zu stellen.


  Oder vielleicht war es sogar ein Zeichen dafür, dass Samja die Wahrheit gesagt hatte und die Wachen wussten, warum Mica in die Nacht hinaushetzte. Es war schließlich kein Geheimnis, dass sie und Cassiel zusammenlebten und daher nachvollziehbar, dass sie sich um ihn sorgte.


  Sie hielt sich demnach nicht damit auf, ihnen Erklärungen zu liefern, sondern rannte weiter.


  Sie hastete durch die unterirdischen Gänge, Richtung Osten. Hier war sie eher selten unterwegs, da sich dieser Bereich nahe dem magischen Zirkel befand, den man als Kanalratte oder Dieb besser mied. Doch nun hatte sie keine andere Wahl, als diese Richtung einzuschlagen. Sie musste wissen, ob mit Cassiel alles in Ordnung war.


  Dabei achtete sie auf jedes verdächtige Geräusch, auf jede Gestalt, die sich im Dunkeln vor ihren Blicken verbarg. All ihre Sinne waren aufs Äußerste angespannt, jederzeit bereit, einem Hinterhalt entgegenzutreten. Doch nichts passierte.


  Vielleicht hatte Samja doch die Wahrheit gesagt? Falls ja, galt es, noch schneller zu rennen – was sie auch tat. Jetzt war sie zum ersten Mal froh über Cassiels hartes Training.


  


  Eine endlose halbe Stunde später war sie endlich bei dem verborgenen Ausgang, der an die Oberfläche führte. Es war kaum mehr als ein Loch in der Wand, das sich in einer Mauer hinter einer Holzbaracke befand, in der allerlei Schrott gelagert wurde. Sie gehörte zu dem Hinterhof eines hohen Gebäudes, das den Namen ›Sternenblick‹ trug, weil hier mehrere Männer den Himmel beobachteten. Warum auch immer – vielleicht wussten sie einfach nicht, was sie in der Nacht sonst tun sollten oder warteten darauf, dass ihnen die Götter Antworten auf ihre Fragen lieferten.


  Mica hatte sich noch nie viel aus den Himmelsgestirnen gemacht, auch wenn sie wusste, dass die Seefahrer damit ihre Routen berechneten. Ihr Bruder Faím hingegen war immer fasziniert davon gewesen.


  So leise sie konnte, huschte sie durch das Loch und drückte sich an die Holzwand der schäbigen Baracke. Der Mond stand hoch am Himmel und keine einzige Wolke war zu sehen. Ihre Umgebung wurde in blauweißes Licht getaucht, was ihr einen leisen Fluch entlockte.


  Das waren denkbar schlechte Wetterbedingungen für eine Mission – oder gar für eine Rettungsaktion.


  Sie versuchte, sich im Schatten der Baracke zu halten und schlich weiter, links um den Schuppen herum.


  Als sie an der linken Ecke ankam, spähte sie auf den Hof, der hinter dem Gebäude lag. Er war mit struppigen Büschen und Gräsern bewachsen, die zumindest etwas Sichtschutz boten. Es schien sich niemand für diesen wuchernden Garten verantwortlich zu fühlen. Wahrscheinlich waren die Besitzer des Hauses zu sehr damit beschäftigt, in den Himmel zu starren, als sich um die Büsche und Gräser hinter ihrem Gebäude zu kümmern.


  Nirgendwo konnte sie die anderen Diebe entdecken, die Samja zufolge ebenfalls zu Cassiels Rettung ausgesandt worden waren. Handelte es sich also doch um einen Hinterhalt? Auch Cassiel war nirgends zu sehen – es hätte sie aber auch verwundert, wenn es anders gewesen wäre. Der Dieb konnte sich äußerst gut verbergen.


  Sie lauschte angestrengt und versuchte, das Pochen ihres tauben Ohres zu ignorieren. Die Nacht war voller Geräusche, Grillen zirpten in der Nähe, von Weitem war das Rauschen der Wellen zu hören und irgendwelche Betrunkenen lallten in den Gassen hinter dem Gebäude. Doch im überwucherten Garten selbst war es so still wie auf einem Friedhof. Das machte Mica stutzig.


  Sie duckte sich, um so unauffällig wie möglich zu sein, während sie zu dem nächsten Busch huschte, unter dessen ausladenden Ästen sie sich verbarg.


  Vorsichtig spähte sie abermals in den Garten. Nichts war zu erkennen, keine Diebe, kein Hinterhalt, kein Cassiel. Doch wenigstens Letzterer musste hier irgendwo sein, schließlich sollte er einen Auftrag erledigen.


  Vielleicht war er im Gebäude? Er konnte höchstens eine halbe Stunde Vorsprung haben, so lange war sie nicht in ihrem Quartier gewesen und sie bezweifelte, dass er so rasch wie sie durch die Gänge gerannt war. Er hatte ja keine Eile gehabt, wozu auch, er hatte die ganze Nacht vor sich, um sich um das zu kümmern, was er stehlen sollte.


  Mica verwünschte sich, dass sie weder Aren noch Cassiel oder Samja danach gefragt hatte, worum es bei der Mission eigentlich ging. Das hätte ihr zumindest einen Anhaltspunkt gegeben, wo sie nach Cassiel suchen sollte. So aber tappte sie wortwörtlich im Dunkeln.


  Mit einem Mal ging in der zweiten Etage des Gebäudes ein Licht an. Wenig später waren Stimmen zu hören, Rufe und Schreie sowie Kampfeslärm. Mehrere Explosionen erklangen, die darauf schließen ließen, dass Magier am Werk waren.


  Hatte Samja also doch recht behalten und die Wahrheit gesagt: Im Gebäude war ein Hinterhalt. Und Cassiel war womöglich mittendrin!


  Mica zögerte nicht und rannte auf das Haus zu, darauf bedacht, sich im Schatten der Sträucher zu halten. Ihr Herz klopfte wie wild, während ihre Hände schweißnass wurden. Dort oben musste Cassiel sein – zusammen mit mehreren Männern, die mit ihm kämpften. Mit ihm und mit den anderen Dieben, die ihm zu Hilfe geeilt waren, sonst wäre der Kampf schon längst vorbei gewesen.


  Verflucht noch mal, wie sollte sie ihm helfen? Warum war Aren nicht hier? Er hätte gewusst, war zu tun wäre. Wo war er bloß?


  Doch sie hatte keine Zeit, sich diesem Gedanken weiter zu widmen, während sie mit raschen Sprüngen durch den Garten hetzte.


  Als sie bei der Mauer des Gebäudes ankam, drückte sie sich so eng daran, wie es nur ging. Zum Glück lag dieser Teil im Schatten, da der Mond hinter dem Haus stand.


  Sie tastete sich an der Wand entlang und versuchte, sich von den Kampfgeräuschen, die aus dem zweiten Stock zu ihr herunter drangen, nicht verrückt machen zu lassen. Doch ihr Verstand zeigte ihr Bilder, wie Cassiel blutüberströmt am Boden lag, von mehreren Dolchen durchstochen, die grünen Augen starr zur Decke gerichtet.


  Nein …! Ihr Herz hämmerte bei der Vorstellung noch schneller und sie unterdrückte ein Stöhnen.


  Endlich war sie bei der Hintertür des Gebäudes angekommen und tastete nach der Klinke. Natürlich war der Eingang verschlossen. Wie hatte Cassiel bloß in das Gebäude hineinkommen können? Sie sah sich rasch um und entdeckte ein Fenster, das nur angelehnt schien. Mit zwei schnellen Schritten war sie dort und stieß es leise auf.


  Dahinter war nichts als Schwärze zu erkennen. Wenn jemand hier lauerte, würde sie direkt in seine Arme springen. Doch es nützte nichts, die Zeit wurde knapp und sie musste Cassiel helfen. Zudem war es unwahrscheinlich, dass hier jemand war, wenn oben ein Kampf stattfand. Falls eine Wache postiert wäre, hätte sie sich bestimmt ins Getümmel gestürzt.


  Daher sprang sie durch die Öffnung und landete elegant auf dem weichen Teppich dahinter, der jeglichen Laut verschluckte.


  Wie konnte man nur so dämlich sein und hinter einem offenen Fenster einen Teppich hinlegen, der einem eindringenden Dieb auch noch half, jegliches Geräusch zu dämpfen?


  Ehe sie eine Antwort darauf fand, spürte sie zwei Hände, die nach ihr griffen. Im nächsten Moment wurde sie gegen eine nackte Männerbrust gezogen und eine Hand legte sich über ihren Mund, die ihren Schrei erstickte.


  »Keinen Ton, Kleine«, flüsterte eine Stimme, die ihr eigenartigerweise bekannt vorkam.


  Kapitel 17 – Néthan


  »Ihr werdet mir helfen!«, erklang Cilians Stimme vor der Gittertür des Kerkers.


  Néthan richtete sich verschlafen auf und hörte, wie ein Schlüssel umgedreht wurde. »Wie?«, fragte er und wischte sich den Schlaf aus den Augen. Sein langes Haar fiel ihm offen über den nackten Oberkörper. Er schlief meist nur in seinen Hosen, da er sich so am wohlsten fühlte – trotz der kühlen Luft, die hier im Kerker herrschte.


  »Hoch mit Euch!« Der Zirkelrat trat in die Zelle und machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Was ist denn los?«, murrte Steinwind, der sich in einer Zelle nebenan befand.


  Der Wärter hatte die zwei für die Nacht tatsächlich getrennt und Néthan hatte sich schon auf den ruhigsten Schlaf seit Tagen gefreut. Nun ja, bis der Zirkelrat ihn jetzt weckte, kaum war er ins Land der Träume gereist.


  »Ihr bleibt hier, Steinwind, ich will nur Néthan dabeihaben.« Cilian wandte dem ehemaligen Anführer der Sandschurken den Kopf zu. »Steht auf und kommt mit! Wüstenträne ist verschwunden.«


  Néthan richtete sich auf und band sein Haar mit einem Zopfband nach hinten, um dann nach seinem Umhang zu greifen. »Wie konnte das denn passieren?«, fragte er verwundert, während er den Stoff über seine Schultern streifte. Auf das Hemd verzichtete er.


  »Sie ist zwar noch jung, aber auch stark und dickköpfig«, knurrte Cilian. »Los, kommt! Jetzt könnt Ihr Eure Fähigkeiten und vor allem Eure angebliche Loyalität unter Beweis stellen.«


  Néthan runzelte die Stirn, während er dem Zirkelrat aus der Zelle folgte. »Ihr wisst schon, dass Ihr ein Risiko eingeht, wenn Ihr mich mitnehmt? Ich könnte die Situation zu meinem Vorteil nutzen.«


  »Und darauf verzichten, Eure Vergangenheit zu erkunden? Niemals! Außerdem habe ich Euren Gefährten hier im Kerker. Solltet Ihr auf dumme Gedanken kommen oder türmen, wird er an Eurer Stelle dafür bezahlen. Und versucht gar nicht erst, mir einreden zu wollen, dass er Euch nichts bedeutet.« Cilian drehte sich nicht zu ihm um, während er aus dem Kerkertrakt eilte.


  »Warum soll ich dabei sein?« Néthan musste sich beinahe bemühen, mit ihm Schritt zu halten. »Ihr habt doch genügend Männer, um diesen Greif wiederzufinden.«


  Cilian warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu, während er anhielt, eine der Fackeln aus der Halterung an der Wand nahm und dann weiterhastete. »Ihr seid der Einzige, der dem Mädchen schon einmal begegnet ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Wüstenträne auf der Suche nach ihr ist. Wenn wir die zwei finden und das Mädchen tatsächlich eine Kanalratte oder Diebin sein sollte, wird sie mir nicht vertrauen. Euch jedoch schon, da Ihr ihr Leben damals verschont habt.« Cilians Stimme klang abgehackt, da er schnell sprach und gleichzeitig rannte. Aber er erklärte weiter. »Wir müssen verhindern, dass sie Magie wirkt. Ich bin mir nicht sicher, wozu der Greif bereit ist – er ist unberechenbarer als alle anderen, die ich bisher kennengelernt habe. Falls Wüstenträne willig ist, ihre eigene Magie für das Mädchen zu öffnen, kann das in einer Katastrophe enden! Das Mädchen könnte die ganze Stadt in Flammen setzen, wenn sie nicht weiß, dass ihre Kräfte mit dem Greif verbunden sind.«


  Néthan musste zugeben, dass sein Respekt vor dem Verstand des Zirkelrates mit jeder Begegnung wuchs. Er dachte wie ein Anführer und das Herrschen schien ihm im Blut zu liegen.


  Cilian führte ihn zu einem geheimen Durchgang, der außerhalb des Kerkertrakts lag. Er betätigte dafür einen Hebel, der in Form eines losen Steines in der Mauer kaum zu erkennen war. Augenblicklich fuhr eine Wand zur Seite und gab den Weg in die unterirdischen Gänge von Chakas für sie frei. Néthan schmunzelte. Das war der perfekte Weg, um aus dem Kerker zu fliehen – wenn man ihn denn kannte.


  Der Zirkelrat leuchtete mit der Fackel in den Gang. »Nach Euch«, sagte er energisch.


  Néthan folgte der Aufforderung und ging, so rasch es im Halbdunkeln möglich war, ohne dass man sich das Genick brach, eine steile Treppe nach unten, um dann den Gängen zu folgen. Er verzichtete darauf, selbst eine Feuerkugel zu bilden, um den Weg zu erhellen, da er dem Zirkelrat keinen Grund für Misstrauen liefern wollte. Zudem würde er seine Energie wahrscheinlich noch brauchen, sollten sie den Greif einfangen müssen.


  Cilian übernahm wieder die Führung und sie hasteten durch die unterirdischen Tunnel.


  »Wohin gehen wir? Habt Ihr eine Ahnung, in welche Richtung wir müssen?«, wollte Néthan wissen, während er hinter Cilian herrannte.


  »Mondsichel zeigt es mir«, antwortete Cilian, als ob das alles beantworten würde.


  »Wie bitte? Euer Greif zeigt Euch, wohin Ihr gehen sollt?!« Néthan schüttelte wieder einmal ungläubig den Kopf ob dieser Wesen.


  »Ja«, antwortete Cilian. »Wir sind gleich da. Wüstenträne ist in der Nähe des Gelehrtenviertels. Zum Glück ist sie noch nicht weit gekommen, ihre Flügel tragen sie noch nicht sonderlich gut, da sie erst unvollständig ausgebildet sind.«


  »Oder aber das Mädchen befindet sich dort«, meinte Néthan mit vielsagendem Gesichtsausdruck.


  Cilian erwiderte nichts, beschleunigte seine Schritte jedoch umso mehr.


  


  Sie kamen zu einem Loch in der Wand des Ganges, das Néthan fast übersehen hätte, da es auf Kniehöhe lag. Es führte nach draußen, wie die warme Luft verriet, die hindurchwehte. Cilian duckte sich durch die Öffnung und forderte Néthan auf, ihm zu folgen. Sie kamen hinter einer Baracke auf einem Hinterhof heraus.


  »Seid so still wie möglich«, flüsterte Cilian, während er sich neben Néthan an die Holzwand kauerte. Mit dem Finger deutete er auf den überwucherten Garten, in dem fünf Gestalten zu erkennen waren, die sich hinter Büschen duckten.


  Néthan konnte Dolche in ihren Händen blitzen sehen. Sie waren dunkel gekleidet und trugen allesamt Umhänge, deren Kapuzen sie tief in ihre Gesichter gezogen hatten.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich: Es waren Diebe. Bei dieser Erkenntnis begann sein Kopf wieder erbarmungslos zu hämmern und er atmete ein paarmal tief durch, während er seine Schläfen massierte. Jetzt war ganz und gar nicht der richtige Zeitpunkt für einen seiner Anfälle.


  Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, suchte er Cilians Blick. »Wo ist der Junggreif?«, flüsterte er.


  »Dort, auf dem Dach.« Cilian deutete mit dem Kopf nach oben.


  Tatsächlich konnte Néthan nun im Sternenlicht eine zusammengekauerte Gestalt ausmachen, die stark an einen großen, schwarzen Hund erinnerte. Sie verbarg sich neben dem Schornstein und hätte Cilian ihn nicht darauf aufmerksam gemacht, hätte er ihn wohl nicht entdeckt.


  »Was tut er da?«


  »Sie versteckt sich.« Cilian hatte die Augen geschlossen. Er schien mit seinem eigenen Greif zu kommunizieren. Wenige Augenblicke später sah Néthan einen dunklen Schatten über ihnen kreisen. Wenn die Gestalten nun nach oben sähen, würden sie Mondsichel erkennen können. Allerdings waren sie zu sehr damit beschäftigt, das Gebäude zu fixieren. Anscheinend war das ihr Ziel.


  »Das scheinen Diebe zu sein.« Néthan schlich etwas näher zur Ecke der Baracke, um die schwarzen Gestalten, die hinter Büschen kauerten, besser beobachten zu können.


  »Ja, wahrscheinlich«, antwortete Cilian, der ihm lautlos gefolgt war. »Das heißt, das Mädchen könnte hier sein.«


  »Ich sehe keine Gestalt, die ihrer ähnlich sieht«, murmelte Néthan. »Die sind alle zu groß.«


  »Lasst uns eine bessere Deckung suchen. Wenn weitere Diebe aus dem Gang kommen, laufen sie uns direkt in die Arme.«


  Cilian schlich geschickt der Holzwand entlang nach rechts, um sich hinter einem Dickicht, das dort wuchs, zu verbergen. Zum Glück legten die Bewohner des Hauses wenig Wert auf einen gepflegten Garten.


  »Woher könnt Ihr so was? Das Schleichen meine ich?«, raunte Néthan leise, als er neben ihm in Deckung ging.


  »Ich kann noch so manches, was man einem Zirkelrat nicht unbedingt zutrauen würde.« Néthan vermeinte, ein verschmitztes Lächeln auf Cilians jugendlichem Gesicht zu erkennen.


  »Ihr wärt ein guter Schurke.«


  »Falls das ein Kompliment sein sollte, danke«, erwiderte Cilian trocken.


  »Wo sind Eure Männer?«


  »Die befinden sich auf der anderen Seite des Gebäudes. Sie haben es umstellt. Einige sind wahrscheinlich bereits drinnen.«


  »Das heißt, auf der Straße und im Haus sind Magier, während hier im Hinterhof die Diebe sind?«


  Cilian nickte.


  »Das ist ziemlich dämlich«, murmelte Néthan. »Ihr solltet doch eigentlich als König der Ratten die Diebe beschützen.«


  »Mir ist es im Augenblick wichtiger, dass wir das Mädchen und Wüstenträne erwischen. Sie sind es, weswegen wir hier sind. Meine Männer werden sich schon um die Diebe kümmern.«


  »Was macht Euch so sicher, dass das Mädchen hierherkommen wird?«


  »Der Greif ist sehr zielstrebig zu diesem Ort geflogen. Das wäre nicht der Fall, wenn sie nicht hierher unterwegs wäre oder bereits hier ist.«


  »Und wie bekommen wir das Tier vom Dach herunter?«


  »Wir nicht, aber das Mädchen schon. Wir müssen es bedacht angehen. Wenn sie erschrickt, könnte sie einen Zauber wirken, der das Gebäude in die Luft sprengen kann, falls Wüstenträne ihre Magie verstärkt.«


  »Die Diebe bewegen sich.« Néthan deutete auf die schwarzen Gestalten, die langsam in Richtung Gebäude schlichen.


  Noch immer konnte er keine erkennen, die dem Mädchen ähnlich gesehen hätte. Sie schien tatsächlich nicht unter ihnen zu sein.


  Die beiden Männer beobachteten, wie die Gestalten eine nach der anderen durch ein offenes Fenster in das Haus stiegen.


  »Ich werde mir das mal ansehen«, murmelte Néthan.


  »In Ordnung«, flüsterte Cilian. »Ich werde hierbleiben und im Notfall eingreifen. Wenn Ihr sie seht, versucht, sie nicht zu erschrecken. Wir wollen die Diebe nicht auf uns aufmerksam machen. Wenn sie tatsächlich zu ihnen gehört, könnten sie uns sonst angreifen und das würde niemandem nützen.«


  »Keine Angst, Zirkelrat, ich werde vorsichtig sein.« Néthan grinste schief, ehe er so leise wie ein Schatten zu dem Fenster schlich, durch das die Gestalten verschwunden waren.


  Falls das Mädchen noch auftauchen sollte, schien es ihm am sinnvollsten, hier auf sie zu warten.


  Da es keinerlei Deckung vor dem Fenster gab, musste er wohl oder übel hineinklettern, um sich in der Dunkelheit dahinter zu verbergen.


  Er horchte, ob die Diebe weg waren. Als er keine Geräusche mehr wahrnehmen konnte, spähte er vorsichtig in das Innere des Gebäudes. Seine geübten Augen konnten gerade noch erkennen, wie der letzte Dieb das Zimmer dahinter verließ und eine Treppe nach oben ging. Sie wollten offenbar in den ersten Stock.


  So leise er konnte, stieg er durch das Fenster und landete sicher auf dem Teppich dahinter. Einen Moment lang grinste er. Es gab Menschen, die es einem einfach zu leicht machten, in ihre Gebäude einzudringen.


  Dann sah er sich wachsam um. Er war in einer Art Bibliothek gelandet, in der mehrere Sessel und Tische standen. An den Wänden konnte er Regale erkennen. Rasch suchte er ein geeignetes Versteck und verbarg sich hinter einem Sessel, von dem aus er den Hinterhof im Blick hatte. Das Fenster hatte er wieder angelehnt, sodass ein Eindringling es zunächst aufstoßen musste. Das würde ihm Zeit verschaffen, die Person einzuschätzen, ehe er sich dazu entschloss, sie zu überfallen oder direkt zu töten.


  Er wartete einige Minuten, während er auf die Geräusche im Inneren des Hauses horchte. Mit einem Mal war ein Rumpeln über ihm zu hören, das aus einem der oberen Stockwerke stammen musste. Dann ein Fluchen und ein Schrei, schließlich Kampfeslärm.


  Verdammt, die Diebe waren entdeckt worden!


  Gerade als Néthan aufspringen und nach oben eilen wollte, um nachzusehen, was passiert war, sah er einen Schatten, der quer durch den Garten jagte, direkt auf das Fenster zu. Er erkannte sofort die Locken und die geschmeidigen Bewegungen des Mädchens, das ihm vor zwei Wochen in den Gängen entwischt war.


  Sein Herz begann schneller zu schlagen, während er beobachtete, wie sie nahe an der Mauer anhielt und sich gehetzt umsah. Cilian hatte also recht behalten: Sie war hier. Und der Greif direkt über ihr auf dem Dach.


  Verfluchter Mist!


  Noch während er überlegte, wie er sie überwältigen konnte, ohne dass sie unbeabsichtigt ihre Magie mit der des Greifen verband, sprang sie leichtfüßig durch das Fenster und landete in kauernder Stellung auf dem Boden. Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren. Er machte einen Satz nach vorne, packte zu, riss sie an sich und legte ihr eine Hand über den Mund, während er ihr befahl, still zu sein.


  Sie dachte jedoch nicht daran, sondern bildete einen Schutzschild, der sich zwischen ihre Körper drängte. Immerhin griff sie ihn nicht direkt mit Magie an, wofür er den Göttern dankte. Jeden Augenblick konnte sie ihre Kräfte mit denen des Greifen über sich verbinden – falls dieser dazu bereit war – und dann würde hier das reinste Chaos herrschen.


  Notgedrungen ließ er sie los und riss seinerseits einen Schild hoch, um nicht von ihrer Magie oder dem Dolch getroffen zu werden, der mit einem Mal in ihrer Hand aufblitzte. Sie war schnell und flink wie ein Wiesel.


  »Verflucht, Mädchen, hör auf damit!«, knurrte er leise und hob die Hände zum Zeichen, dass er ihr nichts tun würde.


  Obwohl seine Instinkte ihm das Gegenteil weismachen wollten, ließ er davon ab, sie mit Feuer anzugreifen. Eine andere Wahl als seine magischen Kräfte wäre ihm ohnehin nicht geblieben, da Cilian es versäumt hatte, ihm einen Dolch oder eine andere Waffe zu geben.


  »Wer seid Ihr?«, zischte sie.


  »Ein … Freund.« Er ging einen Schritt auf sie zu. »Hör auf, Magie zu wirken, das könnte uns alle umbringen.«


  »Warum?« Sie legte den Kopf schief.


  Da sie mit dem Rücken zum Fenster stand, konnte er ihr Gesicht nicht richtig erkennen. Sie seines wahrscheinlich schon, da sein Körper jetzt vom hereinfallenden Licht erhellt wurde.


  Kapitel 18 – Mica


  Mica starrte den Fremden entgeistert an, der so unvermittelt hinter ihr aufgetaucht war. Das fahle Licht, das durch das Fenster fiel, tauchte ihn in unwirkliche Schatten. Sie erkannte ihn trotzdem sofort wieder, auch wenn sie das letzte Mal nur einen Teil seines Gesichtes gesehen hatte. Aber die Art, wie er sich bewegte, wie er sprach und vor allem der Klang seiner Stimme verrieten ihn. Es war derselbe Mann, dem sie vor zwei Wochen in den Gängen bei dieser mysteriösen Kiste fast in die Hände gefallen war.


  Aber was tat er in diesem Gebäude? War er auch wegen Cassiels Mission hier? War er einer der Magier, die den Hinterhalt gestellt hatten? Nein, dann wäre er doch oben und nicht hier unten – oder?


  Sie musterte ihn wachsam. Er war hochgewachsen, mehr als einen Kopf größer als sie selbst, und trug nur seine Hose und einen Umhang, dessen Kapuze zurückgeschlagen war. Da er auf ein Obergewand verzichtet hatte, konnte sie erkennen, dass sein kaum behaarter, muskulöser Oberkörper mit Dutzenden von Narben bedeckt war. Ein schlichtes, silbernes Amulett baumelte auf seiner nackten Brust und um seinen Körper flimmerte ein Schutzschild. Sie konnte die Feuerrunen an seinem schwarzen Ring im Dunkeln glühen sehen. Er war also ein Feuermagier – wie sie.


  Im Gegensatz zu ihrer ersten Begegnung trug er jetzt einen kurzen Bart. Sein Haar, das irgendeine dunkle Farbe haben mochte, war nach hinten gebunden, der Zopf fiel jedoch nach vorne über seine Brust und seinen gestählten Bauch. Er hatte bemerkenswert langes Haar … und sah unverschämt gut aus, selbst im Halbdunkel.


  Seine Augen blitzten warnend und waren ebenso aufmerksam auf sie gerichtet wie ihre auf ihn.


  »Warum soll ich keine Magie wirken?« Mica musste sich stark konzentrieren, um ihren Schutzschild aufrechtzuerhalten. So lange hatte sie das bisher noch nie machen müssen und sie befürchtete, dass sie bald zu frieren beginnen würde. Doch sie würde ihn bestimmt nicht fallen lassen, damit der Fremde sie angreifen konnte.


  Über sich konnte sie immer noch den Kampfeslärm hören und ihr Herz zog sich zusammen. Sie musste hinauf, um Cassiel zu helfen. Was, wenn er dort alleine war? Aber zuerst musste sie diesen Fremden loswerden.


  Sie überlegte, ob sie gleichzeitig den Schutzschild erhalten und ihn mit einem Feuerball angreifen könnte. Auch das hatte sie noch nie gemacht, doch es war einen Versuch wert. Um sich darauf vorzubereiten, steckte sie den Dolch zurück in die Scheide an ihrer Hüfte.


  »Gehörst du zu ihnen?«, unterbrach der Fremde ihre Gedanken, ohne ihre Frage zu beantworten.


  Mica verstand im ersten Moment nicht, dann wurde ihr klar, dass er die Diebe meinen musste. Er schien ihrem Blick gefolgt zu sein und hatte in der Mehrzahl gesprochen.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Cassiel war also nicht alleine, die anderen Diebe, die zu seiner Verstärkung ausgeschickt worden waren, standen ihm bei. Diese Feststellung erleichterte sie zumindest ein klein wenig.


  »Also ja.« Er schien ihre Stummheit für Zustimmung zu halten. »Mädchen, wenn dir ihr Leben etwas bedeutet, dann kommst du jetzt mit mir mit. Ich erkläre dir alles, wenn wir draußen sind. Du musst mir nicht vertrauen, das verlange ich nicht, doch du musst mir glauben, dass das Haus explodieren könnte, sobald du mich mit deinem Feuer angreifst.«


  »Ich habe keine Zeit, um mich mit Euch zu unterhalten«, sagte sie unwirsch. »Ich muss meinem Freund helfen.«


  »Dein Dieb wird sich schon selbst helfen können, die Magier werden ihn nicht töten.«


  Sie starrte ihn mit schmalen Augen an. »Woher wollt Ihr das wissen?« Dabei ließ sie unwillkürlich ihren Schutzschild sinken, da sie ihre Konzentration nicht weiter aufrechterhalten konnte.


  »Weil …« Der Fremde wurde jedoch in seiner Antwort jäh unterbrochen, als jemand sie von hinten packte, durch das Fenster zerrte und ihr eine pulverartige Substanz ins Gesicht stäubte.


  Mica musste heftig niesen und versuchte, sich zu befreien, aber der Griff wurde nur umso stärker. Als sie Magie wirken wollte, versagten ihre Kräfte. Sie hatte keinerlei Zugriff mehr zu ihrer inneren Quelle.


  Was bei den Göttern war geschehen? Was hatte es mit dem Pulver auf sich, das ihre Kräfte blockierte? Sie geriet zusehends in Panik.


  »Lasst mich los!« Vor Furcht vergaß sie, dass sie leise sein sollte, und trat wild um sich.


  Augenblicklich legte sich ein Stück Stoff über ihren Mund. So sehr sie sich auch dagegen wehrte, sie konnte nicht verhindern, dass jemand es in ihrem Nacken zusammenband und sie dadurch davon abhielt, weitere Laute von sich zu geben. Dann drehte dieser jemand ihre Arme auf den Rücken und fesselte sie. Sie zog und zerrte, aber der Griff blieb eisern.


  »War das tatsächlich nötig?«, zischte der Fremde, der immer noch im Zimmer stand und alles mit angesehen hatte.


  »Wir haben keine Zeit, der Kampf ist fast entschieden und wir müssen hier weg, ehe die Diebe uns entdecken oder ihre Verluste zu groß werden«, flüsterte eine männliche Stimme hinter ihr.


  »Wie Ihr meint …« Der Fremde stieg geschickt durch das Fenster und fasste Micas Beine, um sie zusammen mit dem anderen Mann, dessen Gesicht sie immer noch nicht gesehen hatte, wie einen Sack Mehl durch den Hinterhof zur Baracke zu tragen. Sie wand sich wie wild, aber es half nichts. Sie war zu schwach, um gegen zwei Männer anzukommen.


  Bei einem Gebüsch etwas abseits des Schuppens hielten sie an und legten Mica auf den Boden. Sie wälzte sich sofort herum und versuchte aufzuspringen, aber eine Hand hielt sie unter den dichten Ästen fest.


  »Bleib ruhig liegen«, murmelte eine außergewöhnlich sanfte Stimme nahe an ihrem gesunden Ohr.


  Sie versuchte, sich umzudrehen, um den Sprecher ansehen zu können, der sie gefesselt und geknebelt hatte – und erstarrte mitten in der Bewegung, als sie erkannte, wer da gerade zu ihr gesprochen hatte. Es war Cilian, der Rat des Wasserzirkels.


  Sie kannte ihn von der jährlichen Gildenzeremonie, die sie immer aus ihrem Versteck heraus verfolgt hatte. Sein Gesicht hätte sie unter Tausenden wiedererkannt, die braunblonden Locken, die azurblauen Augen, die jetzt auf sie gerichtet waren. Er war jung und ziemlich gut aussehend, auch wenn er im Grunde mehrere Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte alt war. So genau wusste das niemand.


  Mica erstarrte. Warum bemühte sich ein Zirkelrat höchstpersönlich hierher, um sie gefangen zu nehmen? Was hatte das alles zu bedeuten?


  Cilian schien ihre unausgesprochenen Fragen in ihren Augen zu erkennen. »Ich habe dir ein Pulver gegeben, das deine magischen Kräfte für die Dauer einiger Minuten blockiert«, sagte er erklärend. »Wenn du mir versprichst, dass du keinen Ton von dir gibst, werde ich dir den Knebel und die Fesseln abnehmen.«


  »Das ist keine gute Idee«, sprach der Fremde, der sie im Gebäude überrascht hatte, und der jetzt nahe neben ihnen kniete. »Sie kennt die Diebe, die ins Haus eingedrungen sind. Lasst uns warten, bis sie in ihren Bau zurückgekehrt sind, ehe wir der kleinen Wildkatze den Knebel entfernen.«


  Mica knurrte wütend, was ein breites Lächeln auf das Gesicht des Fremden zauberte. »Seht Ihr, sie wird keinen Versuch auslassen, um auf sich aufmerksam zu machen. Vielleicht sollten wir sie bewusstlos schlagen, bis die Diebe verschwunden sind.«


  »Das werden wir bestimmt nicht tun!«, raunte Cilian energisch. »Aber ich gebe Euch recht, wir sollten warten, bis sich die Lage beruhigt hat. Meine Männer werden das Gebäude verlassen, sobald ich Mondsichel befehle, davonzufliegen.«


  Er schloss die Augen und Mica sah erstaunt, wie er seine Lippen bewegte.


  Mit wem sprach er? Wer war Mondsichel?


  Wenige Augenblicke später war ein Krächzen über ihnen zu hören.


  Durch die Äste des Busches konnte sie einen riesigen, schwarzen Schatten erkennen, der sich gegen den Sternenhimmel abhob. Sie unterdrückte einen dumpfen Aufschrei, als sie die Kreatur erblickte.


  »Was ist mit Wüstenträne?«, fragte der Fremde.


  Mica verstand kein Wort. Was bei den Göttern war eine Wüstenträne? War es ebenfalls eine Bestie wie die, die gerade weggeflogen war?


  »Wir werden sie rufen, sobald die Diebe weg sind«, antwortete Cilian leise.


  Sein Blick glitt zum Gebäude, wo jetzt sechs dunkle Gestalten auftauchten.


  Mica konnte Cassiel sofort an seinen Bewegungen erkennen und Erleichterung erfasste ihr Herz. Er war noch am Leben. Aber er hinkte und stützte sich auf der Schulter eines anderen Diebes ab. Offenbar war er bei dem Kampf verletzt worden.


  Als sie abermals aufspringen wollte, packte sie der Fremde, presste ihren Körper auf den Boden und drückte sein Knie auf ihren Brustkorb, sodass ihr die Luft wegblieb. Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen zu schreien, denn ihre Lungen füllten sich gerade noch so weit, dass sie nicht erstickte.


  So musste sie hilflos zusehen, wie die sechs Diebe hinter die Baracke eilten, um in dem Loch in der Mauer in die Gänge zu verschwinden.


  Tränen traten in ihre Augen, als sie Cassiel nur wenige Schritt neben sich vorbeihinken sah. Sein schwarzes Haar fiel ihm in Strähnen in die Stirn und er hatte den Kopf gesenkt, während sein Brustkorb sich heftig bewegte. Für den Bruchteil eines Lidschlags konnte sie sein schmerzverzerrtes Gesicht erkennen und ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, als sie sah, dass er sein rechtes Bein kaum belastete, weil es voller Blut war.


  Wie gerne wäre sie aufgesprungen, zu ihm gerannt und hätte ihm geholfen!


  Aber der Fremde drückte noch etwas fester zu, sodass sie keinen Mucks von sich geben konnte und ihr schwarz vor Augen wurde.


  In dem Moment entschied Mica, dass sie diesen langhaarigen, bärtigen Mann hasste. Von ganzem Herzen.


  »Hört auf, Ihr tötet sie noch«, drang Cilians geflüsterte Stimme an ihr Ohr.


  »Keine Bange, die ist aus hartem Holz geschnitzt«, antwortete der Fremde, ließ aber wieder etwas mehr Luft in ihre Lungen strömen, sodass die Dunkelheit vor ihren Augen verschwand.


  Sie funkelte den Mann wütend an. Erstaunlicherweise rief das ein warmes Lächeln in seinem Gesicht hervor. »Sie trägt das Feuer in sich«, murmelte er und seine Stimme klang beinahe andächtig.


  »Das habt Ihr mir ja bereits gesagt«, nickte Cilian.


  Doch Mica war sich sicher, dass der Fremde nicht ihr Element gemeint hatte, denn seine Augen ruhten auf ihrem Gesicht, während das Lächeln immer wärmer wurde, bis sie es kaum noch aushielt, ihn böse anzustarren. Ihr Widerstand schmolz förmlich dahin. Dieser Mann war gefährlich, das spürte sie.


  Endlich ließ er Mica los und hockte sich neben sie. Sie holte tief Luft und spürte, wie ihre magischen Kräfte langsam zurückkehrten. Nur noch ein paar Minuten, und sie könnte wieder Magie wirken. Mochten die Götter diesem unverschämten Kerl gnädig sein, wenn sie die Fesseln erst los war und wieder zaubern konnte!


  »Sie sind weg.« Der Fremde flüsterte nicht mehr. »Und wie wollt Ihr den Greif jetzt zu uns locken?«


  Mica horchte auf. Welchen Greif? Sie folgte dem Blick des Mannes und keuchte leise. Dort, auf dem Dach des Gebäudes, kauerte eine schwarze Gestalt von der Größe eines riesigen Hundes.


  »Sie wird das tun«, murmelte Cilian, während er Mica endlich den Knebel und die Fesseln entfernte.


  Sie holte abermals tief Luft und hustete.


  »Ihr habt sie fast erstickt«, tadelte Cilian den Fremden.


  »Sie lebt ja noch.« Das Grinsen war immer noch auf seinem Gesicht.


  Er sah wirklich verdammt gut aus, wie Mica sich eingestehen musste, obwohl sie beschlossen hatte, ihn zu hassen. Aber das Böse zeigte selten sein wahres Gesicht. »Wie heißt du eigentlich, Mädchen?«, wollte er wissen.


  »Das geht Euch einen Scheißdreck an«, fauchte sie.


  »Das ist aber ein langer Name.« Dem Fremden schien es Spaß zu machen, sie zu provozieren. »Können wir uns auf ›Scheißdreck‹ einigen?« Seine Augen glitzerten vor Belustigung.


  »Hört auf damit«, knurrte Cilian. »Wir haben keine Zeit für solche Spielchen!« Er wandte sich an Mica und betrachtete sie mit ernster Miene. »Ich nehme an, du weißt, wer ich bin?«


  Mica nickte unwillkürlich. Der Mann, der einer der mächtigsten Magier Altras war, flößte ihr Respekt ein.


  »Gut, dann weißt du auch, dass ich dafür zuständig bin, Magier in den Zirkel aufzunehmen.« Cilian wartete keine Antwort ab, sondern fuhr fort. »Es tut mir leid, dass wir unter diesen Umständen aufeinandertreffen, aber wir mussten rasch handeln. Du hast dich mit einem Greif verbunden. Genauer, dem Greif, der da oben auf dem Dach sitzt und uns beobachtet. Ihr Name ist Wüstenträne und sie ist ein Königsgreif. Sobald du in ihrer Nähe Magie wirkst, läufst du Gefahr, dass du ihre Kräfte nutzt, sollte sie ihre Magie für dich öffnen. Normalerweise ist das ein langwieriger Prozess, aber Wüstenträne war verzweifelt, als sie sich mit dir verbunden hat. Ich bin mir nicht sicher, ob sie nicht auch bereit dazu ist, sich für deine Magie zu öffnen. Falls sie das tun sollte, während du einen Zauber wirkst, würde das in einer Katastrophe enden.«


  »Halt, halt!« Mica hob abwehrend die Hände. »Was genau erzählt Ihr mir da?«


  »Seht Ihr, jetzt habt Ihr die arme Kleine überfordert.« Der fremde Mann lächelte Mica so verführerisch an, dass sie unwillkürlich errötete. Noch nie hatte ein Mann sie auf diese Weise angesehen. Nicht einmal Cassiel. Rasch wandte sie den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe, um wieder zur Besinnung zu kommen.


  Cilian atmete tief durch und warf ihm einen strengen Blick zu. »Néthan, hört auf mit diesem Unsinn. Sie soll sich konzentrieren, damit sie Wüstenträne herlocken kann. Ihr seid nicht gerade eine Hilfe.«


  »Ihr habt mich doch genau deswegen mitgenommen, oder? Damit ich sie von unseren Absichten überzeuge.«


  »Ja.« Cilian nickte resigniert. »Aber nicht, indem ihr dem Mädchen schöne Augen macht!« Er wandte sich wieder an Mica. »Es tut mir leid, wenn ich dich mit Informationen zuschütte, aber wir haben leider wenig Zeit. Wüstenträne muss in den Zirkel zurück und du bist mit ihr verbunden. Daher wirst du mit uns kommen müssen.« Er griff nach ihrem rechten Arm und seine Augen weiteten sich leicht, als sein Blick auf ihre ringlose Hand fiel. »Du bist gildenlos?!«


  Mica entzog ihm ihre Finger und starrte ihn trotzig an. »Ja«, antwortete sie knapp. »Ich wollte morgen zur Aufnahmezeremonie gehen, um in die Feuergilde aufgenommen zu werden.«


  »Daraus wird nun wohl nichts werden.« Der Fremde, den Cilian mit Néthan angesprochen hatte, legte den Kopf schief. »Du bist soeben zur Magierin und damit in den Feuerzirkel befördert worden, Kleines.«


  »Wie bitte?« Mica starrte den dunkelhaarigen Mann fassungslos an.


  Cilian nickte. »Néthan hat recht. Ich werde dir einen Magierring geben, sobald wir im Zirkel sind. Ohne ihn bist du eine zu große Gefahr für Chakas. Außerdem wirst du zu einer Greifenreiterin ausgebildet und wirst dem Greifenorden beitreten.«


  »Nein«, hauchte Mica entrüstet.


  »Dir wird keine andere Wahl bleiben.« Cilian hob fast schon entschuldigend die Schultern. »Wüstenträne ist mit dir verbunden und die Verbindung zwischen einem Greif und einem Magier lässt sich nicht mehr aufheben – nie mehr. Solange ihr lebt, werdet ihr eins sein.«


  »Aber … ich gehöre der Diebesgilde an! Ich will zurück zu ihnen!«


  Ein leises Lachen war von Néthan zu hören. »Ach Mädchen, wenn du wüsstest, wen du gerade vor dir hast …« Er wurde von einem messerscharfen Blick von Cilian unterbrochen.


  »Wir haben schon genug Zeit verloren«, meinte der Zirkelrat. »Ruf Wüstenträne her, sie wird sich freuen, dich wiederzusehen.«


  Mica schüttelte verwirrt den Kopf, ergriff dann aber Cilians Hand, um sich von ihm auf die Beine helfen zu lassen. Sie spürte instinktiv, dass sie nicht würde fliehen können. Der Zirkelrat war viel zu mächtig und dieser Néthan durfte ebenfalls nicht unterschätzt werden.


  Somit beschloss sie, vorerst das Spiel mitzuspielen, bis sich eine Gelegenheit ergäbe, entkommen zu können. Sie musste zu Cassiel zurück und sehen, wie es ihm ging!


  Kapitel 19 – Mica


  Der Hinterhof lag wieder ruhig im Mondlicht, als sie zwischen den Büschen hervortraten. Augenblicklich hob die schwarze Gestalt neben dem Schornstein ihren Kopf und starrte aufmerksam auf sie herunter.


  Mica lauschte, konnte aber kein einziges Geräusch mehr aus dem Gebäude hören. Offenbar hatten sich die Magier tatsächlich zurückgezogen – ebenso wie die Diebe.


  »Ich nehme an, du hast noch nie einen Greif aus der Nähe gesehen«, raunte Cilian zu ihrer Rechten. Mica bestätigte seine Vermutung mit einem Kopfnicken. »Dann versuche, nicht zusammenzuzucken, wenn sie zu uns herunterfliegt.«


  »Habt Ihr noch mehr solcher hilfreichen Ratschläge?«, wollte Néthan in sarkastischem Tonfall wissen, während er links von Mica Position bezog.


  »So langsam denke ich, ich hätte Euch besser im Kerker verrotten lassen sollen«, sagte Cilian missgestimmt.


  »Dann hättet Ihr aber dieses kleine Küken da nicht einfangen können«, konterte Néthan.


  »So eine riesige Hilfe wart Ihr nun auch nicht! Und jetzt schweigt still, ich will versuchen, ihr zu zeigen, wie sie den Greif zu sich rufen kann.« Cilian wandte sich wieder an Mica. »Wie ist dein Name, Mädchen?«


  Sie überlegte einen Augenblick, ob sie ihm einen falschen Namen angeben sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Einen Zirkelrat belog man nicht einfach mal so. Wenn er es herausfand, hätte sie seinen Zorn auf sich gezogen und was das bedeuten mochte, wollte sie lieber nicht ausprobieren.


  »Mica«, antwortete sie widerwillig.


  »Ah, das Küken hat einen Namen«, ertönte es umgehend von Néthans Seite. »Gefällt mir eindeutig besser als ›Scheißdreck‹.« Er grinste sie entwaffnend an, ehe er unter Cilians messerscharfem Blick verstummte.


  »Mica.« Der Zirkelrat legte ihr eine Hand auf die Schulter und deutete auf das Dach des Hauses. »Das dort oben ist Wüstenträne. Sie wurde von diesem … Schurken hier gefangen genommen.« Ein Grunzen war von Néthan zu hören, aber er sagte nichts weiter dazu. »Sie war in der Kiste, die du in den Tunneln gesehen hast. In ihrer Verzweiflung hat sie etwas gemacht, wofür Greife normalerweise lange überzeugt werden müssen: Sie hat sich mit einer Magierin – mit dir – verbunden.«


  Mica schnappte hörbar nach Luft. »Ich wusste nicht, dass sie in der Kiste war«, sagte sie kleinlaut. »Ich habe bloß meine Hand durch eines der Löcher gestreckt – warum weiß ich nicht.«


  »Du streckst also einfach deine hübschen Fingerchen in dir unbekannte, finstere Löcher?« Néthan sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, während sein Blick zwischen Ungläubigkeit und Belustigung hin und her wechselte.


  Mica ignorierte ihn, so gut es ging, und fuhr an Cilian gewandt fort: »Es war, als ob ich nicht anders könnte. Und dann habe ich Bilder gesehen … verstörende Bilder.«


  Cilian nickte und ein mitfühlender Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Greife zeigen während der Verbindung mit einem Magier ihr Wesen, damit sie einander kennenlernen können. Das tun sie durch Bilder und Gefühle. Es ist ihre Art, sich den Menschen mitzuteilen. Wenn du dich ihr bewusst öffnest, wirst du ihre Präsenz in dir spüren. Wir können von Glück sagen, dass du das anscheinend noch nicht getan hast. Denn der nächste Schritt wäre, dass sie ihre Magie für dich öffnet. So aber hat sie dir bisher bloß geholfen, deine magischen Kräfte besser zu bündeln – wie ein Magierring es tun würde.«


  »Ich kann auf ihre Magie zurückgreifen?« Micas Augen wurden groß.


  Gleichzeitig begriff sie, warum es ihr in den letzten zwei Wochen um so vieles leichter gefallen war, ihre Zauber zu kontrollieren. Das war Wüstentränes Verdienst.


  Wahrscheinlich hatte sie auch eine Verbindung zu dem Greif gehabt, als sie Cassiel quer durch den Trainingsraum geschleudert hatte. Hatte Wüstenträne daher gewusst, wohin sie gehen wollte? War sie deswegen im Gelehrtenviertel? Weil Mica ihr unbewusst Bilder davon gesandt hatte, als sie sich auf die gemeinsame Mission mit Cassiel freute?


  Ehe sie ihre Fragen stellen konnte, fuhr Cilian fort mit seiner Erklärung: »Normalerweise ist es erst möglich, dass du auf ihre Magie zurückgreifen kannst, wenn sie dir vollkommen vertraut und dann auch nur, wenn sie in deiner Nähe ist. Du musst wissen, dass die Verbindung zwischen einem Greif und seinem Magier üblicherweise viel langsamer vonstattengeht. Zunächst ist ein langwieriger Prozess nötig, während dessen sich der Greif an seinen zukünftigen Reiter gewöhnt. Danach können sie sich miteinander verbinden. Wenn das Vertrauen groß genug ist, wird der Greif seine Magie für den Reiter öffnen, da er selbst keine Zauber wirken kann, in Verbindung mit einem Magier jedoch schon. Allerdings bin ich mir bei Wüstenträne nicht sicher, ob sie diese Schritte auch wirklich befolgen wird. Sie hat sich bereits von sich aus mit einer Magierin verbunden. Wer weiß, ob sie nicht auch den nächsten Schritt früher als andere Greife angeht und dir ihre Magie öffnet. Deswegen musste ich mit dem Pulver verhindern, dass du aus Unachtsamkeit Magie wirkst. Der Greif könnte sich jeden Augenblick für dich öffnen, was eine Katastrophe wäre. Zunächst musst du nämlich deine eigenen Kräfte beherrschen lernen. Néthan hat mir erzählt, dass du noch eine blutige Anfängerin bist, was das angeht.« Er warf einen Blick zu dem Schurken, der mit verschränkten Armen das Gespräch verfolgte und sie nun abermals anlächelte.


  Mica errötete unwillkürlich. Etwas in ihr sträubte sich dagegen, von diesem Néthan als Anfängerin bezeichnet zu werden. Cassiel hatte das zwar auch schon oft getan, aber das machte sie normalerweise bloß wütend. Bei Néthan machte es sie eigenartigerweise verlegen und sie wusste nicht genau, warum. Etwas, das sie zusätzlich verunsicherte.


  Verdammt, was war das für ein komischer Mann, der eine solch charismatische Ausstrahlung hatte?


  Cilian zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem er ihren Arm berührte. »Versuche, dich ihr zu öffnen und zeige ihr dein Wesen. Aber wirke keine Magie, das könnte unser aller Ende bedeuten.«


  »Halt!« Néthan trat einen Schritt vor. »Was, wenn sie die Gelegenheit nutzt und uns ihr Feuer um die Köpfe schießt?«


  Cilian runzelte die Stirn und sah das Mädchen wachsam an. »Ich bin mir sicher, dass sie ihre Kräfte beherrschen lernen möchte. Denn wenn sie das nicht tut, könnte sie die Diebesgilde und damit all ihre Freunde in die Luft jagen.«


  Mica sah ihn abermals mit weit aufgerissenen Augen an. »Was sagt Ihr da?«


  Der Zirkelrat nickte. »Das ist der Grund, warum du unbedingt deine Kräfte beherrschen lernen musst. Ein Königsgreif hat eine Menge Magie, mit der du ohne intensiven Unterricht nicht zurechtkommen wirst. Etwas anderes bleibt dir nicht übrig, denn wenn du das nächste Mal Magie wirkst, könnte es sein, dass du Menschen unabsichtlich verletzt, falls Wüstenträne sich für dich öffnen sollte.«


  »Ich bin gerade dabei, zu lernen, wie ich meine Kräfte beherrschen kann«, erwiderte Mica etwas störrischer als beabsichtigt.


  »Das mag sein, aber kann dein Lehrer dir auch erklären, wie du mit einem Königsgreif umzugehen hast? Wie du mit seiner Magie zurechtkommen kannst?« Cilian hob vielsagend die Augenbrauen.


  Mica starrte ihn ein paar Herzschläge lang an und schüttelte dann langsam den Kopf. Aren wusste zwar viel, aber er stieß schon an seine Grenzen, was die Feuermagie betraf. Ihr auch noch zu erklären, wie sie mit den Kräften eines Greifen umgehen musste, das überstieg eindeutig seine Möglichkeiten.


  »Dann wirst du mit mir mitkommen«, sagte der Zirkelrat entschieden.


  »Ich will aber zu den Dieben zurück.« Auch wenn Mica wusste, dass sie wie ein trotziges, kleines Mädchen klang, so war es ihr doch ein Anliegen, dies auszusprechen.


  »Das wirst du auch können, sobald du deine Kräfte beherrschst.« Als Mica etwas einwenden wollte, hob Cilian die Hand, um sie zu unterbrechen. »Ich weiß, dass du wahrscheinlich Familie und Freunde bei den Dieben hast. Aber wenn du weiterhin unter ihnen lebst, ohne dass du deine Magie im Griff hast, könntest du die Leute, die dir etwas bedeuten, ernsthaft verletzen.«


  Mica fluchte leise. Er hatte ja recht und trotzdem ging es ihr gegen den Strich, einfach so mit ihm mitzugehen. Cassiel machte sich bestimmt die größten Sorgen, wenn sie nicht mehr in ihrem Quartier war. Außerdem war er verletzt und brauchte ihre Hilfe.


  »Lass uns alles andere nachher besprechen.« Cilian hob den Kopf, um abermals zu dem Greif auf dem Dach hochzublicken. »Als Erstes müssen wir dafür sorgen, dass Wüstenträne von dort herunterkommt und dann gehen wir in den Zirkel, um das weitere Vorgehen in Ruhe zu beraten. Ein Schritt nach dem anderen.«


  »Warum ist Wüstenträne überhaupt hier?«, wollte Mica wissen und versuchte, die Sorgen um Cassiel von sich wegzuschieben, was ihr jedoch nur halb gelang.


  »Weil sie dich gesucht hat.«


  »Wirklich?« Mica sah erstaunt zu dem Greif hoch, der seinerseits die drei Menschen beobachtete. Dann hatte sie mit ihrer Vermutung also richtig gelegen. Womöglich hatte sie Wüstenträne tatsächlich unbewusst Bilder des Gelehrtenviertels geschickt.


  »Ja, ich habe einen Fehler gemacht und ich hatte ihr Temperament unterschätzt. Sie hat ein ziemlich dickköpfiges Wesen …«


  »Mit anderen Worten: Sie passt hervorragend zu dir.« Néthan sah Mica vielsagend an, was einige Runzeln auf ihrer Stirn hervorrief.


  »Was für einen Fehler habt Ihr gemacht?« Sie versuchte, Néthans glühenden Blick, der auf ihr ruhte, zu ignorieren.


  Cilians Augen wurden schmal, während er den Greif beobachtete. »Ich habe ihr dein Bild gezeigt. Néthan hat es gezeichnet.« Er deutete mit einer vagen Handbewegung zum Schurken, der ein selbstgefälliges Lächeln auf den Lippen trug, während er mit verschränkten Armen Mica betrachtete.


  Sie versuchte, sich ihre Verwunderung nicht anmerken zu lassen, die eigenartigerweise mit einem leichten Hochgefühl vermischt wurde. Der Schurke hatte sich also an sie erinnern können. Ein kleiner Teil in ihr fühlte sich geschmeichelt, was sie gleich darauf wieder wütend machte.


  Cilian seufzte. »Ich hätte nicht gedacht, dass in Wüstenträne dadurch der Wunsch aufkeimt, nach dir zu suchen. Sie hat gespürt, wo du bist und dich schließlich auch gefunden.«


  Mica brannten noch viel mehr Fragen auf den Lippen, aber Cilian winkte ab und deutete auf Néthan. »Ihr solltet besser etwas zur Seite gehen, sonst wird Wüstenträne niemals herunterkommen. Sie vertraut Euch nicht.«


  Néthan nickte und ging ohne Einwände ein paar Dutzend Schritte in den Garten, wo er stehen blieb und die zwei beobachtete.


  Cilian wandte sich an Mica. »Schließ jetzt deine Augen und versuche, deinen Geist für sie zu öffnen. Da sie etwas weiter entfernt ist, wird es nicht einfach, sie zu finden. Du wirst es sofort spüren, wenn sie bei dir ist. Dann rufe sie bei ihrem Namen und bitte sie, von dort oben herunterzukommen. Sie ist verängstigt und braucht zunächst viel Zuspruch. Gib ihr das Gefühl, dass sie dir vertrauen kann.«


  Mica tat wie ihr geheißen und schloss die Augen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dieses Tier rufen sollte. Also versuchte sie, es zu spüren, seine Präsenz zu fühlen.


  Lange passierte gar nichts und sie schnaubte ungeduldig.


  »Lass dir Zeit«, murmelte Cilian neben ihr. »Sprich ihren Namen aus, sie wird auf dich hören.«


  Auch wenn Mica Letzteres bezweifelte, so flüsterte sie doch den Namen des Greifen, während sie sich weiter bemühte, seine Gegenwart zu fühlen.


  Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah.


  Schon wollte Mica entnervt aufgeben, da spürte sie, wie etwas den Rand ihres Bewusstseins berührte. Es war ähnlich, wie wenn Aren ihre Gedanken gelesen hatte, aber gleichzeitig viel intensiver und fremdartiger. Es fühlte sich an, als würde ein mächtiges Wesen versuchen, in ihren Geist einzudringen und in Mica stieg Furcht auf. Sie riss die Augen auf und starrte auf das Dach, wo der Greif immer noch regungslos saß.


  »Verflucht noch mal, was war das?!«, keuchte sie.


  »Hast du sie gespürt?«, wollte Cilian neben ihr wissen.


  »Keine Ahnung … aber ich werde es bestimmt nicht nochmals probieren!«


  »Das musst du aber. Wüstentränes Schicksal ist mit deinem verbunden.« Cilian klang zwar freundlich, aber nicht minder energisch. »Versuch es nochmals.«


  »Was, wenn sie mir nicht vertraut und mich zu töten versucht?«


  »Das wird sie nicht tun. Sie hat sich mit dir verbunden. Wenn dir etwas zustößt, wird sie die Schmerzen am eigenen Leib fühlen. Glaub mir, sie wird instinktiv dafür sorgen, dass du beschützt wirst – ebenso wie du sie beschützen willst, sobald du dir ihrer Gegenwart bewusst bist. Ihr müsst lernen, euch gegenseitig zu vertrauen.«


  Mica verdrehte leicht die Augen ob so viel Göttervertrauen, nickte dann aber. »Gut, ich werde es versuchen. Doch seid gewarnt, wenn sie mich angreift, höre ich auf damit!«


  Über Cilians Gesicht glitt ein amüsiertes Schmunzeln, aber er sagte nichts weiter.


  Mica schloss abermals die Augen und suchte nach der Präsenz, die so verstörend stark gewesen war. Dieses Mal dauerte es weniger lange, bis sie sie fand, da sie wusste, wie sie sich anfühlte. Abermals versuchte die Präsenz des Greifen, in ihren Geist einzudringen. Weniger stark zwar wie vorhin, aber zielstrebig.


  Durch Micas Körper glitt ein Schauer. Sie wusste, dass jetzt der Zeitpunkt da war, darauf zu vertrauen, dass sie nicht verletzt werden würde. Doch sie hatte noch niemals jemandem vertraut – niemandem.


  Sie atmete einige Male tief durch und ballte die Hände zu Fäusten. Dann, langsam, gab sie dem Druck nach, der in ihre Gedanken eindrang. Zunächst geschah nichts, dann begann sie abermals die Bilder zu sehen, die ihr bereits bekannt waren.


  Sie sah das Nest in der Wüste, den Greif, der über ihr flog, fühlte die Sonne auf ihrer Haut, den Wind, der durch ihre Federn strich. Dann war sie wieder in den Lüften und wusste, dass diese Bilder von ihrer Mutter stammten, da sie selbst noch nie geflogen war. Doch es fühlte sich so schön an, frei zu sein, über den Wolken zu schweben, alles unter sich zu lassen.


  Sie wappnete sich gegen das, was als Nächstes kommen würde. Instinktiv zog sie den Kopf zwischen die Schultern, als die Bilder vom Tod ihrer Mutter abermals in ihren Gedanken aufblitzten, regelrecht in ihre Seele schnitten.


  Sie hörte die Schreie, fühlte die Verzweiflung und die Trauer. Und den Hass auf den dunkelhaarigen Mann, der gerade in dieser Sekunde nur einige Schritt hinter ihr stand und sie stirnrunzelnd beobachtete.


  Dieser Mann war an allem schuld!


  Mica riss unvermittelt die Augen auf und merkte erst jetzt, dass sie sich umgedreht hatte und Néthan anstarrte.


  »Ihr …!« Sie spie ihm das Wort förmlich entgegen.


  Doch noch ehe sie die Hand heben und ihm einen Feuerball entgegenschleudern konnte, hatte Cilian ihre Arme gepackt, auf den Rücken gedreht und hielt sie dort fest. »Nicht«, sagte er nahe an ihrem tauben Ohr, doch sie konnte ihn trotzdem hören. »Er war es nicht, der ihre Mutter getötet hat.«


  »Aber er hat Schuld an all dem!« Mica spürte Tränen, die ungehindert über ihre Wangen rannen. Grenzenlose Verzweiflung hatte ihr Herz erfasst, die immer noch über das grausame Schicksal des Greifen in ihr nachhallte. Sie hatte keine Kraft, sich gegen Cilians Griff zu wehren und sank stattdessen in die Knie.


  Er hockte sich neben sie, während er ihre Hände weiterhin eisern festhielt. »Gib nicht ihm die Schuld.« Seine Stimme war weich und eindringlich. »Er hat Wüstenträne hierher gebracht. Er hat dafür gesorgt, dass sie zu dir finden kann. Ihr seid füreinander bestimmt. Das wart ihr von Anfang an.«


  Mica hob den Blick, um dem Zirkelrat ins Gesicht zu sehen. Aufrichtige Sorge und Anteilnahme lagen in seinen unwirklich blauen Augen.


  »Ich habe meine Eltern und meinen Bruder auch verloren.« Ihre Worte waren kaum ein Flüstern. »Ich weiß, wie sie sich fühlen muss … es ist … entsetzlich, wenn man alleine ist …«


  Cilian nickte und wich ihrem Blick aus. »Ich weiß auch, wie sich das anfühlt, glaub mir. Doch Hass ist nicht immer das beste Mittel, um gegen seine Trauer anzukämpfen. Wenn du das begreifst, wirst du deine Vergangenheit ruhen lassen können.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das jemals kann.« Mica starrte auf den Boden.


  »Dann gib dir selbst die Chance, es zu lernen – zusammen mit Wüstenträne.« Cilian gab ihre Hände frei und erhob sich. »Ruf sie zu dir, damit wir zurück in den Zirkel gehen können.«


  Mica stützte sich schwer atmend auf. Dann hob sie langsam den Blick und sah Néthan an, der immer noch mit verschränkten Armen ein paar Dutzend Schritt weit weg stand. Sie versuchte, sein Gesicht zu erkennen, aber dafür war es zu dunkel in dem Hinterhof. Seiner Haltung nach zu schließen, fühlte er sich jedoch alles andere als wohl.


  Für ein paar Sekunden lang betrachtete sie ihn nochmals und versuchte, den Hass, den sie soeben gefühlt hatte, zu überwinden.


  Dann holte sie tief Luft, atmete durch und schloss die Augen, während sie sich dem Greif wieder zukehrte.


  »Wüstenträne, komm zu mir«, flüsterte sie und fühlte augenblicklich ihre Präsenz in ihrem Geist. »Komm, ich werde von jetzt an deine Familie sein.«


  Kapitel 20 – Mica


  Mica trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als der Greif vor ihr im Garten landete. Er war zwar noch nicht ausgewachsen, aber dennoch eine imposante Erscheinung. Die Federn glänzten im Mondlicht, ebenso wie das braune Fell. Witternd streckte Wüstenträne ihren Schnabel in die Luft und schlug unruhig mit ihrem Löwenschwanz hin und her, während sie ihre beeindruckenden Flügel anlegte.


  »Das hast du gut gemacht«, lobte Cilian leise. »Verneige dich nun vor ihr. Damit zollst du ihr den notwendigen Respekt.«


  »Verneigen?« Mica sah ihn entgeistert an, doch Cilian nickte bloß, während er keine Miene verzog. Er scherzte also nicht.


  Unschlüssig stand Mica ein paar Augenblicke lang vor dem Greif, der sie seinerseits argwöhnisch musterte. Dann neigte sie langsam ihren Kopf, ließ das Tier jedoch nicht aus den Augen. Zu ihrer Überraschung tat es ihr der Greif nach wenigen Sekunden gleich.


  »Sie hat dich akzeptiert. Mit etwas anderem hatte ich auch nicht gerechnet, aber es war trotzdem notwendig«, erklang Cilians Stimme hinter ihr. »Geh nun auf sie zu und versuche, ihr eine Hand auf den Hals zu legen.«


  Mica folgte stirnrunzelnd seiner Aufforderung. Während sie die Hand hob, zuckte der Greif kaum merklich zusammen und seine Muskeln erzitterten.


  »Schhh, ich werde dir nichts tun«, flüsterte Mica, während sie vorsichtig die Hand auf seinen Hals legte. Abermals erzitterte der Körper des Greifen, doch er hielt still.


  »Sehr gut, sie vertraut dir«, lobte Cilian ihre Bemühungen. »Versuche nun, ihr mitzuteilen, dass wir zurück in den Zirkel gehen müssen. Sie kann uns entweder durch die Gänge oder in der Luft folgen, falls ihre Flügel noch nicht zu müde sind. Aber sie muss zurück in den Hort.«


  Mica nickte und versuchte, Wüstenträne ihren Plan verständlich zu machen. Dabei benutzte sie ohne nachzudenken Bilder und Gesten. Sie spürte die neugierige Präsenz des Greifen in sich und es war ihr damit ein Leichtes, dem Tier zu zeigen, wohin es zu gehen hatte.


  Wüstenträne sträubte sich im ersten Moment dagegen, schickte ihr Bilder von Tod und Verderben, Wut und Trauer. Doch Mica blieb beharrlich.


  »Ich will ja auch nicht in den Zirkel«, flüsterte sie. »Aber wenn du dort bist, wird es mir um einiges leichter fallen, dort hinzugehen. Bitte, tu es für uns.«


  Sie sprach automatisch von sich und dem Greif, als wären sie schon ihr Leben lang zusammen. Es fühlte sich auch genauso an. Sie kannte ihn und er sie – sie waren eins. In Mica keimte instinktiv der Wunsch auf, dieses majestätische Tier zu beschützen und dafür zu sorgen, dass es ihm gut ging. Es war ein ähnliches Gefühl, wie sie es bei ihrem Bruder immer gehabt hatte. Ja, man konnte es vielleicht sogar fast mit Geschwisterliebe vergleichen.


  Wüstenträne schien ihren Wunsch zu verstehen, auch wenn es dem Junggreif widerstrebte, zurück in den Zirkel zu gehen. Aber schließlich sandte sie Mica ein Bild von dem Strohlager, auf dem sie die letzten Nächte verbracht hatte.


  Mica lächelte. »Ich werde so rasch wie möglich zu dir kommen, versprochen.«


  Der Greif schenkte ihr nochmals einen intensiven Blick aus seinen goldenen Adleraugen, ehe er die Flügel ausbreitete. Mica trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als Wüstenträne sich vom Boden abstieß und in die Luft erhob. Obwohl ihre Flügel noch nicht gänzlich ausgebildet waren, hielt sie sich sicher in der Luft.


  Staunend sah Mica der Kreatur nach, wie sie in Richtung Zirkel davonflog.


  »Das hast du sehr gut gemacht.« Cilian legte eine Hand auf ihre Schulter, worauf sie sich zu ihm umdrehte. »Komm nun mit, ich werde dir alles Weitere im Zirkel erklären.«


  Mica zögerte einen Moment. »Werde ich zu den Dieben zurückkehren können, wenn ich meine Kräfte genügend beherrsche? Und darf ich ihnen eine Nachricht schicken, wo ich bin? Sie werden sich bestimmt Sorgen machen.«


  »Das wirst du und das darfst du«, nickte Cilian, während ein Lächeln auf seinen Zügen erschien. Es ließ ihn noch jünger wirken, als er ohnehin schon aussah und fast verlor Mica ihre Scheu vor dem uralten Zirkelrat. »Ich werde dich nicht mit Gewalt im Zirkel festhalten. Doch du wirst so lange dort bleiben müssen, bis deine Kräfte genügend gut ausgebildet sind, dass du keine Gefahr mehr für die Bevölkerung darstellst. Ich hoffe, du verstehst das.«


  Mica nickte. »Gut, ich werde mitkommen.«


  Cilian wirkte erleichtert. Dann ließ er seinen Blick zu Néthan schweifen, der mit schlendernden Schritten auf sie zukam. »Kommt, Euer Ausflug ist vorbei und Eure Zelle wartet auf Euch.«


  »Das ist also der Dank dafür, dass ich für Euch diese kleine Wildkatze eingefangen habe?«, fragte Néthan mit schief gelegtem Kopf.


  Mica wusste sofort, dass er nicht den Greif damit meinte, und zog verärgert die Augenbrauen zusammen.


  »Das und dass Ihr immer noch lebt«, erwiderte Cilian unbeeindruckt. »Letzteres kann sich jedoch sehr rasch ändern …« Er sah ihn vielsagend an.


  »Ihr seid wohl gerne dramatisch.« Néthan hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann schweiften seine Augen zu Mica und wurden etwas wärmer. »Ich hoffe, du hast deinen Zorn gegen mich überwunden?« Offenbar war ihm nicht entgangen, dass Mica ihn wenige Minuten zuvor noch voller Wut angestarrt hatte.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herablassend an. »Ihr habt ihre Mutter töten lassen.«


  »Nein, das habe ich nicht.« Néthans Stimme klang leicht angespannt. »Ich gab nie den Befehl dazu, meine strohdummen Männer haben das von sich aus getan. Ich hätte es niemals zugelassen, dass sie einem Königsgreif eine Feder krümmen.« Néthans Blick war so eindringlich, dass Mica unwillkürlich die Augen niederschlug.


  Er legte sanft einen Finger an ihr Kinn. Die Berührung ließ einen Schauer durch ihren Körper fahren, den sie zu unterdrücken versuchte. Behutsam hob er ihr Gesicht an, sodass sie ihm wieder in die Augen blicken musste.


  »Mica.« Seine Stimme klang warm wie die Strahlen der Sonne und sein Blick suchte den ihren. »Ich würde niemals zulassen, dass dem Greif etwas passiert. Deswegen habe ich ihn hierhergebracht.«


  Mica entwand sich seinem Griff und richtete sich ohne ein weiteres Wort an Cilian. »Können wir endlich gehen?«


  Sie vermeinte, ein leises Lachen von Néthans Seite zu hören, das sie jedoch großzügig ignorierte.


  »Folge mir.« Cilian deutete mit dem Kopf in Richtung Straße.


  Dass er nicht mehr durch die Tunnel in den Zirkel gehen wollte, war für Mica nachvollziehbar, da dort ja nun die Diebe waren. Wer weiß, vielleicht saßen sie nur ein paar Schritt neben dem Eingang und widmeten sich ihren Verletzungen.


  Der Gedanke allein führte dazu, dass sie sich mit aller Macht zusammenreißen musste, um nicht nachsehen zu gehen. Doch sie hätte Cassiel wohl kaum helfen können. Er musste zu Malec und sich von ihm heilen lassen. Außerdem hatte Cilian ihr versprochen, dass sie ihn würde informieren können, sobald sie im Zirkel war. Sein Wort musste ihr vorerst genügen.


  So folgte sie dem Zirkelrat um das Gebäude herum, während sie sich der Gegenwart von Néthan, der sich dicht hinter ihr hielt, mehr als bewusst war.


  Einen Augenblick lang fragte sie sich, warum er so bereitwillig folgte, wo er doch im Begriff war, in seinen Kerker zurückzukehren – zumindest nach dem zu schließen, was Cilian gesagt hatte. Sie vermutete jedoch, dass Néthan seine Gründe dafür hatte. Was auch immer die sein mochten … eigentlich war es ihr vollkommen gleichgültig und doch beschäftigte sich ein Teil ihrer Gedanken ein bisschen zu sehr damit, Néthans Beweggründe zu kennen.


  Verärgert schüttelte sie ihren Kopf, um die Gedanken an diesen Feuermagier endlich loszuwerden, und schloss zu Cilian auf, der auf die Straße getreten war.


  Auf ihrem Weg durch verwinkelte Gassen zur Hauptstraße wechselten sie kaum ein Wort. Mica versuchte, sich darüber klarzuwerden, was sie in den letzten Minuten alles erfahren hatte und wie sie mit ihrem neuen Schicksal zurechtkommen sollte.


  


  Während Néthan hinter Cilian und Mica herging, war auch er tief in Gedanken versunken. Er beobachtete das Mädchen, das so tapfer, aber gleichzeitig auch so unerfahren war.


  Als er ihr Kinn berührt hatte, hatte er gespürt, dass in ihr ein Feuer loderte, das liebend gerne zu einem Inferno entfacht werden wollte. Und trotzdem war da eine starke Zurückhaltung, fast hätte er sie Angst nennen können, die er in ihren Augen erblickt hatte.


  Sie schien einiges durchgemacht zu haben und nicht bereit zu sein, irgendjemandem zu vertrauen – schon gar keinem Mann. Mit großer Sicherheit war sie in ihrem jungen Leben schon mehrmals vergewaltigt worden, wie die meisten hübschen Mädchen, die auf den Straßen lebten. Wenn dem so war, dann konnte er ihre Unsicherheit verstehen. Doch diese minderte ihre Anziehungskraft nicht, im Gegenteil.


  Etwas in ihm wollte sie davor beschützen, dass sie jemals wieder von einem Mann auf irgendeine Weise misshandelt wurde. Dass sie jemals wieder Dinge erlebte, die keine Frau erleben sollte. Es war ein solch tief greifendes Gefühl, wie er es bisher noch nicht gekannt hatte. Er wollte um jeden Preis, dass sie glücklich war, und hatte keine Ahnung, warum er das wollte.


  Vielleicht hatte es etwas mit seiner Vergangenheit zu tun, die seine Kopfschmerzanfälle so vehement zu unterdrücken versuchten? Warum auch immer, er wollte nicht, dass ihr ein Leid geschah und die Stärke dieses Drangs verwirrte ihn zusehends.


  Noch nie hatte er sich um das Wohl einer Frau gekümmert, hatte die Huren, mit denen er sein Lager teilte, stets zu seinem Vergnügen bei sich gehabt oder um sich von seinen Sorgen abzulenken. Doch nun … diese Mica war anders und rührte etwas tief in ihm, das er selbst nicht begreifen konnte.


  Er studierte ihren Gang, der an eine schleichende Katze erinnerte, selbst wenn sie sich zielstrebig durch die Straßen bewegte. Die Art, wie sie ihren Kopf zwischen den Schultern einzog, ihr unruhiger Blick, ihre rechte Hand, die stets in der Nähe des Dolchgriffes ruhte, um ihn jederzeit ziehen zu können … alles an ihr erinnerte ihn an etwas, das er längst vergessen geglaubt hatte, und ließ flackernde Bilder vor seinem inneren Auge entstehen, die abermals die Kopfschmerzen heraufbeschworen.


  Er versuchte, so gut es ging, dagegen anzukämpfen, was ihm jedoch nicht richtig gelingen wollte.


  Das Mädchen hatte gesagt, dass sie ihre Eltern verloren hätte. Wie waren sie wohl gestorben? Waren sie auch Diebe gewesen? Doch warum war sie dann gildenlos? Warum wollte sie erst am folgenden Tag zu der Aufnahmezeremonie gehen, wo sie doch deutlich älter als dreizehn Jahre sein musste?


  In Néthan keimte die Vermutung auf, dass sie wahrscheinlich noch nicht lange bei den Dieben lebte. Vielleicht war sie sogar eine Kanalratte, die das Glück – oder Pech – hatte, den Dieben in die Hände gefallen zu sein.


  Aber was bei den Göttern hatte dazu geführt, dass sie eine solche Loyalität diesem Pack gegenüber empfand? Dass sie sie unbedingt darüber informieren wollte, wo sie war?


  Sie konnte sich doch im Grunde glücklich schätzen, dass sie in den magischen Zirkel aufgenommen wurde. Dort gab es mehr Annehmlichkeiten, als sie sich jemals hätte erträumen können. Ihrem schmalen Körper nach zu urteilen, hatte sie die meiste Zeit ihres Lebens auf regelmäßige Mahlzeiten verzichten müssen und im Zirkel würde sie reichlich zu essen bekommen.


  Sie schien wenig Wert auf ihr Äußeres zu legen. Sie könnte eine Schönheit sein, wenn man ihr nur einmal anständig den Schmutz vom Leib gewaschen hätte.


  Bei dem Gedanken daran, wie sie sich in einer Wanne voll duftendem Rosenwasser räkelte, spürte er mit einem Mal noch ganz andere Gefühle in sich hochsteigen und seufzte unwillkürlich. Viel zu lange hatte er keine nackte Frau mehr gesehen – fast drei Wochen lang. Er konnte sich nicht erinnern, wann er je so lange auf die Gesellschaft des schönen Geschlechts hatte verzichten müssen.


  Und jetzt ging dieses Mädchen, das eigentlich eine junge Frau war, vor ihm her und ihr Hintern wiegte verführerisch von einer Seite zur anderen. Dass sie dies nicht mit Absicht tat, war nur umso reizvoller.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf einen Mann wirkte und das machte sie zu einer unschuldigen Versuchung, die ihn fast in den Wahnsinn trieb.


  Néthan ballte die Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel in seine Handflächen gruben, um sich von seinen abschweifenden Gedanken loszureißen und sich auf mögliche Gefahren zu konzentrieren. Zu dieser späten Nachtstunde konnten ihnen alle möglichen Taugenichtse, Trunkenbolde und Schläger, die auf Ärger aus waren, begegnen.


  Keine Sekunde zu früh spähte er um sich, denn in dem Moment nahm er eine Bewegung in einer Nebengasse zu seiner Rechten wahr. Sofort bildete er einen Schutzschild und schloss so nahe zu Mica und Cilian auf, dass er das Mädchen würde beschützen können, wie es seine innere Stimme ihm befahl.


  Einen Augenblick später stürzten mehrere dunkle Gestalten auf sie zu. Néthan packte Mica, ohne groß zu überlegen, von hinten, um seinen Schutzschild über sie auszubreiten. Sie war im ersten Moment überrumpelt, dann versuchte sie, sich gegen seinen Griff zu wehren. Er spürte das raue Leinen ihres Obergewandes auf seiner nackten Brust schaben.


  »Hör auf, um dich zu treten, kleine Wildkatze«, zischte er. »Wir werden angegriffen.«


  Als Ihr Blick auf die vermummten Gestalten fiel, die nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt waren, griff sie mit der freien Hand nach ihrem Dolch.


  Néthan fasste sie noch fester. »Überlass die Schlägerbande Cilian. Er wird mit ihnen ohne Weiteres fertig werden. Du provozierst sie nur unnötig.«


  »Ich werde nicht untätig zusehen!«, fauchte Mica und versuchte abermals, sich von ihm loszureißen.


  Dann hielt sie urplötzlich inne und all ihre Gegenwehr war mit einem Schlag versiegt.


  »Cass?«, flüsterte sie.


  Kapitel 21 – Néthan


  Tatsächlich erkannte Néthan jetzt in den sechs vermummten Gestalten die Diebe, die er im Garten bereits gesehen hatte. Sie stürzten sich auf Cilian, dessen Schutzschild hell aufflimmerte, während er ihnen zur Warnung einen Eispfeil entgegenschleuderte. Doch die Diebe wichen geschickt aus und waren mit wenigen Schritten bei ihm. Dank dem Schild konnten sie ihm jedoch nichts anhaben, außer ihn mit ihren Dolchen zu bedrohen.


  Der Zirkelrat wehrte sich nicht weiter, sondern warf einen prüfenden Blick zu Néthan und Mica. Als er sah, dass sie in Sicherheit waren, wandte er sich wieder den Dieben zu, um mit ihnen zu sprechen. Was genau er ihnen sagte, konnte Néthan nicht verstehen, denn seine Aufmerksamkeit wurde auf jemand anderen gelenkt.


  Einer der Diebe löste sich aus der Gruppe, die Cilian umstellt hatte, und kam humpelnd und mit gezücktem Dolch auf Néthan und Mica zu.


  Er hatte die Kapuze seines dunklen Umhangs tief ins Gesicht gezogen, sodass nur rechts und links von seinem Hals, um das ein Tuch gewickelt war, schwarze Haarsträhnen zu erkennen waren. Das rechte Bein schien er kaum belasten zu können, was sich in einem abgehackten Hinken äußerte. Er trug weiche Stiefel und einfache Lederkleider, die jedoch an manchen Stellen verstärkt worden waren, um ihn gegen Angriffe zu schützen. Seine linke Hand hatte er unter einem Handschuh verborgen.


  Néthan warf einen raschen Blick zu Cilian, der seinen Schutzschild aufrechterhielt und beharrlich versuchte, die Kerle zur Vernunft zu bringen. Sie konnten ja nicht wissen, dass er im Grunde ihr Beschützer – der König der Ratten – war und Cilian würde es ihnen wohl kaum unter die Nase reiben.


  Immerhin griffen sie den Zirkelrat nicht weiter an, sondern verfolgten interessiert, wie der humpelnde Dieb knapp vor Néthan zu stehen kam, der immer noch das Mädchen umklammerte. Der Fremde hatte seinen Dolch gezückt und holte aus, um zuzustechen. Jedoch glitt die Klinge unverrichteter Dinge an dem Schutzschild herunter.


  Néthan stieß eine Tirade von Flüchen aus. »Sag deinem Freund, dass er sich benehmen soll!«, befahl er dem Mädchen, das in seinen Armen immer noch wie erstarrt war.


  Auf seine Worte schien wieder Leben in ihren Körper zurückzukehren, doch sie wehrte sich nicht mehr gegen Néthan, was kurzfristige Erleichterung in ihm hervorrief. Er hätte ansonsten nicht gewusst, wie er sie weiterhin beschützen sollte, ohne diesen Dieb seinerseits anzugreifen – was ihm nicht nur den Zorn von Cilian eingebracht hätte. Und loslassen wollte er sie keinesfalls, da sie dadurch womöglich zu den Dieben übergelaufen wäre. Das konnte er nicht riskieren.


  Was Néthan aber am meisten verblüffte war, dass Mica auf ihn zu hören schien.


  »Cass.« Ihre Stimme war ruhig und klar. »Sag den anderen, sie sollen aufhören, uns zu bedrohen. Ich bin freiwillig bei ihnen.«


  Als der Dieb den Kopf etwas hob und seine Kapuze leicht nach hinten fiel, erkannte Néthan sein Gesicht, das vor Zorn verzerrt war. Er war kein Schönling, aber auch nicht allzu übel anzusehen. Bartstoppeln ließen sein Kinn noch kantiger wirken und eine Narbe zog sich quer über seine Oberlippe.


  »Lass sie los!«, knurrte er Néthan an, während er nicht im Traum daran zu denken schien, auf Micas Worte zu hören.


  »Auf keinen Fall!« Auch wenn Néthan wusste, dass er den Dieb gerade provozierte, etwas in ihm sträubte sich, das Mädchen ihm zu überlassen. Er wollte sie vor diesem Kerl beschützen, der immer noch mit gezücktem Dolch vor ihnen stand und sie gereizt anfunkelte. Er wusste selbst nicht genau, warum, es war eher eine Art Instinkt als eine bewusste Entscheidung.


  »Dann kämpfe wie ein Mann!« Der Dieb fuhr mit seinem Dolch über den flimmernden Schutzschild, sodass dieser erzitterte.


  »Cass …« Mica versuchte jetzt wieder, sich aus Néthans Griff zu befreien, der sie jedoch unerbittlich mit dem Rücken an sich presste. Seine Arme konnten einfach nicht anders. »Du bist verletzt, geht es dir gut?«


  »Verflucht noch mal, Mica!« Die Augen des Diebes glühten vor Zorn. »Warum bist du mir gefolgt?! Du hast versprochen, in der Gilde zu bleiben!«


  Micas Gegenwehr erstarb abermals und sie senkte schuldbewusst den Kopf. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich habe von dem Hinterhalt erfahren und Aren war nirgends aufzufinden. Da musste ich einfach herkommen, um dir zu helfen …«


  »Und dich diesen zwei Magiern ausliefern? Bist du übergeschnappt?!«


  »Hör auf, so mit ihr zu sprechen!« Néthan konnte seinen Ärger darüber, wie der Dieb mit Mica umsprang, nicht verbergen. Sie hatte nur das Beste verdient und dieser Dieb entsprach keinesfalls seinen Vorstellungen davon was gut genug für sie war. »Wir werden sie in den Zirkel bringen, wo sie eine anständige Ausbildung erhält. Sie ist eine mächtige Magierin, da sie sich mit einem Greif verbunden hat. Ohne den Zirkel wird sie ihre Kräfte nicht beherrschen lernen!« Seine Stimme hatte den gewohnten Befehlston, den er sich als Anführer der Sandschurken angeeignet hatte.


  Ein prüfender Blick zu Cilian verriet ihm, dass dieser sich immer noch wacker gegen die anderen Diebe hielt, die ihn umkreist hatten und ihrerseits von weiteren Attacken absahen, während sie abwartend zu ihnen herüberblickten.


  »Stimmt das, was dieser Arsch da behauptet?!«, richtete sich Cassiel wutentbrannt an Mica.


  Néthan spürte, wie sie sich in seinen Armen verkrampfte. »Ja«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Wie bitte?« Cassiels Stimme drohte sich vor Ungläubigkeit und Raserei zu überschlagen. »Warum verdammt noch mal weiß ich nichts davon?!«


  »Sie wusste es selbst nicht!«, kam Néthan ihr zu Hilfe und erntete einen dankbaren Blick von Mica, dafür einen umso grimmigeren von Cassiel. »Und hör endlich auf, sie anzuschreien. Sie ist kein kleines Kind, das gemaßregelt werden muss, sondern eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen fällen kann und Respekt verdient hat!«


  Cassiel starrte Néthan mit solch einem wilden Blick an, dass dieser befürchtete, er wolle sich wider besseres Wissen gegen den Schutzschild werfen, um sie beide niederzuringen.


  Der Dieb atmete heftig und blähte wutschnaubend die Nasenflügel wie ein zorniger Bulle. Unwillkürlich fasste Néthan Mica noch etwas fester, damit sie diesem tollwütigen Kerl nicht ausgeliefert war. Eine Geste, die der Dieb missverstand und die ihn noch rasender werden ließen.


  »Lass sie los!«, befahl er in einem eisigen Tonfall, der nicht wirklich zu seinen glühenden Augen passen wollte.


  »Damit du über sie herfallen kannst? Ich denke nicht daran!« Néthan sprach nicht minder kühl.


  »Hört auf, alle beide!«, erklang in dem Moment Cilians ruhige Stimme. Der Zirkelrat kam ein paar Schritte auf sie zu, während er sich weiterhin die Diebe vom Leib hielt, die ihm folgten. »Hier handelt es sich offensichtlich um ein Missverständnis. Mica ist freiwillig bei uns. Sie darf zu Euch in die Diebesgilde zurückkehren, sobald sie ihre Kräfte genügend beherrscht.«


  »Cilian hat recht«, erklang Micas gepresste Stimme. »Cass, ich werde mit ihnen mitgehen. Ich kann nicht zu den Ratten zurückkehren, ohne dass ich Gefahr laufe, dort ein Unglück heraufzubeschwören. Sobald ich meine Kräfte im Griff habe, werde ich wieder zu dir zurückkommen … versprochen.«


  Das Glühen in den Augen des Diebes erlosch so rasch, dass Néthan blinzeln musste, um sich über die Veränderung bewusst zu werden. Diesen Kerl durfte man nicht unterschätzen – wusste Mica, was für eine Gefahr er darstellen konnte? Womöglich nicht, der Wärme in ihrer Stimme nach zu urteilen, wenn sie mit ihm sprach. Dieses naive Mädchen …


  »Mica.« Cassiel trat noch näher vor sie, während er seinen Dolch einsteckte.


  Eine Geste, die Néthan dazu veranlasste, seinerseits den Schutzschild fallen zu lassen. Trotzdem ließ er das Mädchen nicht los, etwas in ihm klammerte sich an sie, wollte sie immer noch vor diesem Grobian, der ihren wahren Wert nicht zu erkennen schien, bewahren.


  Die Augen des Diebes wurden schmal, als er Mica intensiv betrachtete. »Ist es das, was du wirklich tun willst? In den Zirkel zu gehen?«


  Mica trat einen Schritt auf ihn zu, was Néthan dazu zwang, sie freizugeben. Augenblicklich spürte er, wie die kühle Nachtluft seine nackte Brust streichelte und sein Herz sich zusammenzog. Dieser Cassiel war gefährlich – in jedweder Hinsicht, das wurde ihm in diesem Moment bewusst.


  Abermals regte sich dieses neue Gefühl in ihm, das Mica beschützen wollte. Doch er kämpfte dagegen an und verschränkte stattdessen die Arme vor der Brust, während er Mica beobachtete, die ihre Hände auf die Schultern des Diebes legte.


  »Ja, das ist es.« Ihre Stimme war kaum ein Flüstern. »Bitte. Vertrau mir. Und sag Aren, dass er sich keine Sorgen um mich machen muss. Ich bin bei Cilian in guten Händen. Er wird mich lehren, wie ich mit meiner Magie umzugehen habe.«


  Über das Gesicht des Diebes glitt eine Vielzahl von Gefühlen. Vor allem aber Schmerz – und der stammte nicht von seinem verwundeten Bein, sondern tief aus seinem Inneren, das konnte Néthan erkennen.


  »Cass, es tut mir leid. Ich wusste wirklich nicht, dass ich mich mit einem Greif verbunden habe. Glaub mir, wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es tun.«


  Sie fuhr ihm sanft mit dem Handrücken über die Wange, was in Néthan eine Reaktion auslöste, die er selbst nicht recht verstand. Sein Körper spannte sich an und er verspürte mit einem Mal den wilden Wunsch, vorzuspringen, und diesem Kerl seine Faust ins Gesicht zu schlagen. Doch er riss sich zusammen und knirschte stattdessen mit den Zähnen.


  Warum nur wollte er dieses Mädchen mit allem, was er besaß, beschützen, sie von dem Dieb wegreißen? Dieser Cassiel war in seinen Augen eindeutig nicht gut genug für sie. Gleichzeitig wusste Néthan nicht, ob er selbst es war.


  Verflucht noch mal, es war wirklich höchste Zeit, seiner Vergangenheit auf den Grund zu gehen. Vielleicht würde er dann endlich herausfinden, was diesen stumpfsinnigen Beschützerinstinkt auslöste.


  In dem Moment trat Cilian neben ihn. Sein Schutzschild flimmerte immer noch und hielt ihm die Diebe vom Leib, die ihm gefolgt waren. »Sie hat recht.« Er hatte den Blick auf Cassiel gerichtet und musterte ihn aufmerksam. »Lasst sie mit uns gehen. Wir werden gut auf sie aufpassen und ihr zeigen, wie sie ihre Magie beherrschen kann. Die Verbindung mit dem Greif lässt sich nicht mehr umkehren und sie muss lernen, mit ihren neuen Kräften umzugehen. Gebt ihr diese Chance.«


  Der Dieb atmete tief durch, während sein Blick unentwegt auf Mica ruhte. »Gut«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Aber ich werde dich besuchen kommen.« Seine Augen schwenkten zum Zirkelrat. »Ob Euch das nun passt oder nicht!«


  Über Cilians Gesicht glitt die Andeutung eines Lächelns. »Das werde ich Euch nicht verbieten. Doch ich möchte Euch bitten, es mit den Besuchen nicht zu übertreiben. Ich will nicht, dass irgendwann alle Diebe von Chakas im Zirkel ein- und ausgehen. Nur Euch wird erlaubt sein, das Gebäude zu betreten. Wenn ein anderer Dieb dies tut, werde ich nicht für sein Leben bürgen.«


  Cassiel nickte knapp.


  »Wie geht es deinem Bein?« Mica deutete auf die blutverschmierte Lederhose des Diebes, in der ein langer Riss klaffte.


  »Das wird schon wieder«, murmelte Cassiel, der ihrem Blick gefolgt war. »Nur eine kleine Schramme, nichts weiter.«


  »Cass …« Ihre Stimme war so sanft und warm, dass es Néthan einen Stich in seiner Brust versetzte. Wie gerne hätte er gehört, dass sie seinen Namen auf diese Weise aussprach. Gleichzeitig riss er sich am Riemen und schalt sich für diese dummen Gedanken.


  Mica küsste den Dieb zärtlich auf die Wange. »Bitte mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin in Sicherheit und werde zu dir zurückkehren. Versprochen.«


  Der Dieb nickte abermals und drehte sich zu seinen Kumpanen um, die unschlüssig ein paar Schritte entfernt standen. »Lasst uns nach Hause gehen.« Er deutete vage in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Néthan konnte sehen, wie Mica sich leicht verkrampfte bei diesen Worten, und wusste, dass sie liebend gerne mitgegangen wäre. Er konnte es ihr nachempfinden. Auch er hatte sich bei den Sandschurken irgendwie zu Hause gefühlt und es hatte ihn viel Überwindung gekostet, sie zu verlassen und einer ungewissen Zukunft entgegenzutreten. Auch wenn er sich natürlich nichts hatte anmerken lassen, schließlich war er ihr Anführer gewesen, der keine Schwäche zeigen durfte.


  Jetzt trat er einen Schritt vor und legte Mica eine Hand auf die Schulter. »Komm, Kleine.« Er erntete von Cassiel einen weiteren flammenden Blick, über den er jedoch großzügig hinwegsah. »Dein Greif wartet auf dich.«


  Mica drehte sich nicht zu ihm um, sondern nickte stumm und sah den anderen Dieben nach, die in die Nacht verschwanden. Nur Cassiel blieb noch, die Augen unverwandt auf das Mädchen gerichtet. Als koste es ihn alle Überwindung, beugte er seinen Kopf zu ihr herunter und küsste sie leidenschaftlich.


  »Komm zu mir zurück.« Seine Stimme war nur ein Hauch und klang fast flehentlich. Dann drehte er sich abrupt um und rannte humpelnd den anderen Dieben hinterher.


  Néthan spürte, wie die Schulter von Mica unter seiner Hand zu zittern begann.


  »Schon gut.« Er versuchte, ihr Trost zu spenden, indem er sie an sich zog.


  Sie erstarrte einen Moment lang, dann erschlaffte ihr Leib in seinen Armen, als sei alle Kraft daraus entwichen und ein heftiges Schütteln ergriff stattdessen ihren gesamten Körper.


  Er hielt sie fest, ließ sie leise weinen und spürte ihre Tränen, die auf seine Unterarme tropften und daran entlang liefen. Es war ein komisch vertrautes und zugleich befremdliches Gefühl. Selten hatte eine Frau in seinen Armen geweint, aber es fühlte sich nicht schlecht an, sie festzuhalten und sie zu trösten.


  »Wir müssen weiter!«, unterbrach Cilian sie nach einer Weile.


  Der Zirkelrat stieß Mica sanft an und nahm ihre Hand, worauf sie sich langsam von Néthan löste.


  »Komm, Mica. Je eher wir im Zirkel sind, desto besser. In den Straßen lauern manche Gestalten, denen wir besser nicht begegnen.« Er zog Mica mit sich, während Néthan sich ebenfalls wieder in Bewegung setzte.


  Er fuhr mit der Hand über seinen Unterarm, der noch nass von Micas Tränen war. Seine Gedanken kreisten um die Begegnung, die er soeben erlebt hatte. Die Art, wie dieser finstere Kerl mit Mica umsprang, passte ihm ganz und gar nicht und noch weniger, dass er sie jetzt auch noch regelmäßig besuchen wollte. Aber trotzdem schien der Dieb einen Platz in Micas Herzen errungen zu haben. Warum auch immer.


  Kapitel 22 – Mica


  Mica folgte dem Zirkelrat mit einem tauben Gefühl in ihrer Brust. Wie gerne wäre sie mit Cassiel zurück zu den Dieben gegangen, zurück zu Aren, der für sie wie ein Vater war. Warum bloß hatten die Götter sie dazu verdammt, dass, wann immer sie glaubte, ein Leben zu haben, es ihr gleich wieder genommen wurde? Selbst wenn Cassiel sie im Zirkel besuchen durfte – es war keinesfalls dasselbe, wie wenn sie mit ihm in der Diebesgilde leben würde.


  Sie hatte sich doch schon ausgemalt, wie es wäre, wenn sie endlich gut genug war, um ihn auf seine Missionen zu begleiten. Und jetzt … Sie verfluchte den Tag, als sie alleine durch die unterirdischen Tunnel unterwegs und auf diesen Néthan gestoßen war.


  Wäre er nicht gewesen, hätte sie sich auch nicht mit dem Greif verbinden können. Dann wäre es ihr möglich, morgen bei der Aufnahmezeremonie dabei zu sein, um endlich in die Feuergilde aufgenommen zu werden. Aber so wie es aussah, musste sie nun dem Feuerzirkel beitreten. Dem magischen Zirkel … ihr Herz zog sich vor Angst zusammen.


  Nein, sie würde jetzt keine Angst haben! Noch nie hatte sie so viel Schwäche gezeigt wie in der letzten Stunde. Ihre Wangen röteten sich vor Scham, als sie daran dachte, wie sie sich vorhin noch in Néthans Umarmung ausgeweint hatte.


  So was würde nie wieder vorkommen und dieses Geheule musste schleunigst ein Ende haben! Schwäche würde sie nicht weiterbringen – und schon gar nicht zu Cassiel zurück! Es waren schließlich nur drei Jahre, dann könnte sie wieder bei den Dieben wohnen. Drei Jahre waren zu schaffen, sie hatte schon ganz anderes in ihrem Leben gemeistert.


  Sie straffte die Schultern, während sie die Straße einschlugen, die zum magischen Zirkel hochführte, der auf dem Hügel über der Stadt thronte und sich weiß gegen den Sternenhimmel abhob. Allein sein Anblick ließ sie ihren neu gewonnenen Mut abermals in Frage stellen, doch sie riss sich sofort wieder zusammen und ging mit beherzten Schritten hinter Cilian auf die hohen Zirkelmauern und das große Tor zu, das sich vor ihnen öffnete.


  Der Mond stand immer noch hoch am Himmel und schien mit fahler Gelassenheit auf die Szene herunter, die sich Mica bot.


  Noch nie war sie im Zirkel gewesen – was hätte sie hier auch zu suchen gehabt? Jetzt, als sich das Flügeltor, das mindestens fünf Schritt hoch sein musste, öffnete, blieb sie einen Moment staunend stehen.


  Vor ihr breitete sich ein weitläufiger Innenhof aus, um den herum fünf Gebäude errichtet worden waren. Das mittlere, das dem Eingang gegenüberlag, hatte noch gewaltigere Ausmaße als die anderen vier. Alle hatten jeweils einen hohen Turm, dessen Dach im Sternenlicht golden glänzte.


  Auf dem Boden des Innenhofs war ein wunderschönes Mosaik verlegt. Sie konnte einen fünfzackigen Stern erkennen, dessen Spitzen jeweils auf die Eingänge der fünf Gebäude zeigten.


  »Willkommen im Zirkel von Chakas.« Cilian drehte sich lächelnd zu ihr um. »Du wirst hier bald ein Zuhause finden, das verspreche ich dir.«


  Mica nickte stumm und schritt hinter ihm her über den Innenhof. Zu dieser Nachtstunde war er menschenleer, doch sie konnte sich vorstellen, dass mehrere Dutzend, wenn nicht gar Hunderte von Magiern hier wohnen mussten.


  Sie schielte zu den vier Gebäuden, die seitlich von ihr in den Himmel ragten, und zählte bei jedem von ihnen mehrere Stockwerke. Trotzdem wurden sie von den weißen Mauern, die den magischen Zirkel in einem Fünfeck umgaben, noch überragt.


  Cilian ging zielstrebig auf das mittlere Gebäude zu. Néthan folgte ihnen, während sie hinter sich das Tor knirschen hörte, das wieder verschlossen wurde. Mit einem Mal fühlte sie sich eingesperrt und von der Außenwelt abgeschottet. Ein Blick zu den Wehrgängen auf den hohen Mauern zeigte ihr, dass dort Soldaten – womöglich sogar Magier – standen, die sie aufmerksam beobachteten. Es wäre ein Ding der Unmöglichkeit, ungesehen aus dem Zirkel zu gelangen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie ihre neue Umgebung genauer in Augenschein nahm. Durch ihr jahrelanges Leben in den Kanalsystemen unter Chakas geprägt, suchte sie jetzt, da sie sich innerhalb eines geschlossenen Innenhofs befand, instinktiv nach einer Fluchtmöglichkeit, konnte aber keine entdecken. Die Gebäude standen so nahe beieinander, dass sie nur einen Durchgang von kaum einem Schritt zwischen sich freigaben. Dahinter waren die hellen Mauern zu erkennen.


  »Du wirst keinen Ausgang finden«, raunte Néthan hinter ihr. Offenbar war ihm nicht entgangen, dass sie sich aufmerksam umgesehen hatte.


  Sie kaute weiter auf ihrer Unterlippe herum, während sie sich eine Antwort sparte. Sie mochte diesen arroganten Kerl nicht, der sie viel zu gut zu durchschauen schien und sie außerdem davon abgehalten hatte, zu Cassiel zu gehen.


  Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht, als er sie einfach festhielt? Auch wenn es sich unfreiwillig gut angefühlt hatte, als sie sich bei ihm ausweinen konnte, so widerstrebte es ihr doch, welche Wirkung er auf sie besaß. Selbst wenn sie sich vorgenommen hatte, ihn zu hassen, so wollte es ihr einfach nicht richtig gelingen.


  Noch während sie über Néthans verwirrende Art nachgrübelte und ihre Gedanken dadurch von der Umgebung abgelenkt wurden, waren sie beim mittleren Gebäude angekommen. Cilian öffnete die Tür und bedeutete ihr, einzutreten. Ein weitläufiger Eingangsbereich erschloss sich vor ihr. Der Boden war mit teuerstem, hellem Marmor ausgelegt, überall standen Statuen in Gold und Weiß und wunderbar duftende Blumensträuße in kostbaren Vasen. Gemälde, die von goldenen Rahmen eingefasst waren, hingen an den Wänden und stellten die abenteuerlichsten Szenen aus dem Leben in der Stadt und auf dem Meer dar.


  Augenblicklich kam sich Mica schäbig vor, in ihren verschwitzen Kleidern und den staubigen Schuhen. In Gedanken stellte sie sich vor, wie viel diese Kostbarkeiten wohl wert sein mochten und wie viele Menschen ein besseres Leben führen könnten, würden sie nur eine einzige dieser Statuen oder Bilder besitzen und verkaufen können.


  Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie groß der Reichtum der Magier war.


  Direkt vor ihr führte eine breite Marmortreppe nach oben in ein weiteres Stockwerk. Ein rubinroter Teppich war darauf gespannt, der wohl das Hallen der Schritte auf dem kostbaren Stein dämpfen sollte.


  »Lasst uns zunächst in mein Arbeitszimmer gehen.« Cilian schob Mica zu der Treppe. »Dort werde ich dir den Magierring überreichen. Danach zeige ich dir dein Zimmer.«


  »Ich bekomme ein eigenes Zimmer?« Mica sah ihn verblüfft an.


  Sie hatte angenommen, dass sie in den Quartieren des Feuerzirkels untergebracht werden würde und sich ausgemalt, wie mehrere Dutzend Magier in einem riesigen Raum schliefen.


  »Aber natürlich.« Cilian lächelte verständnisvoll. »Du wirst nicht im Feuerzirkel schlafen, da du Privatunterricht erhältst.«


  Mica hob die Augenbrauen. »Ach ja, und von wem?«


  »Von ihm!« Der Zirkelrat deutete mit vielsagendem Blick auf Néthan.


  Dieser schien nicht minder überrascht zu sein. »Wie? Von mir?« Seine dunklen Augenbrauen hüpften in die Höhe, um sich dann zusammenzuschieben.


  Cilian nickte mit Nachdruck. »Ihr wolltet doch mein Vertrauen gewinnen? Dann tut es, indem Ihr aus ihr eine richtige Magierin macht.«


  »Aber …« Néthan kratzte sich am Kopf, während er Mica stirnrunzelnd betrachtete.


  »Nichts aber!« Cilians Stimme wurde energisch. »Sie hat viel nachzuholen, und da sie gleichzeitig mit einem Greif verbunden ist, ist sie nicht geeignet für den normalen Unterricht im Zirkel. Ihr beherrscht Feuermagie, also werdet Ihr sie unterrichten. Kommt jetzt!« Er ging die Marmortreppe nach oben.


  Mica stand einen Moment lang unschlüssig vor Néthan, wandte sich dann aber ab und folgte dem Zirkelrat eilig. Im Grunde war es ihr gleichgültig, wer ihr Unterricht erteilte, auch wenn sie sich insgeheim einen anderen Lehrer als Néthan gewünscht hätte.


  Doch je schneller sie ihre Magie in den Griff bekam, desto schneller konnte sie wieder zu den Dieben zurück. Und das wiederum war es ihr wert, Zeit mit diesem arroganten Bastard zu verbringen.


  


  Cilian führte sie über mehrere Treppen und Gänge, bis Mica trotz ihres guten Orientierungssinns kaum noch wusste, wo sie war. Sie mussten sich immer noch im mittleren Gebäude befinden, dieses war jedoch so riesig, dass es einem wahren Labyrinth glich.


  Zu Micas Erstaunen standen auch hier überall Vasen mit duftenden Blumen und an den Wänden hingen Gemälde, von denen wahrscheinlich jedes einzelne ein kleines Vermögen wert war. Alles wirkte äußerst sauber und gepflegt.


  Während sie Cilian durch die Gänge folgte, spürte sie mit einem Mal die Präsenz von Wüstenträne in ihren Gedanken. Sie mussten sich nahe bei ihrer Unterkunft befinden. Augenblicklich fühlte sich Mica nicht mehr alleine, da sie nun die tröstende Gegenwart des Greifen wahrnehmen konnte.


  Wüstenträne schickte ihr ein Bild von ihrem Strohlager, was Mica lächeln ließ, als sie verstand. Der Greif würde dort auf sie warten.


  Endlich hielt Cilian bei einer wunderschön verschnörkelten Holztür an. Zwei Wachen standen davor, die sich leicht vor ihm verneigten und sich dann beeilten, die Tür zu öffnen.


  »Das sind meine Privatgemächer«, erklärte Cilian, während er den dahinterliegenden Raum betrat.


  Mica sah sich staunend um. Der Boden war mit einem weichen Teppich in Rottönen ausgelegt, auf dem ihre Schuhe peinlicherweise sandige Abdrücke hinterließen. Reich verzierte Kommoden standen an den Wänden. Ihr Blick glitt über die Gemälde, die darüber hingen und Szenen mit Greifen darstellten, die über Chakas und das Meer flogen. Sie waren wunderschön anzusehen und einige Sekunden lang ruhte Micas Blick auf diesen kunstvollen Malereien.


  Dann sah sie sich weiter um. Mehrere Türen gingen links und rechts des Raumes ab, die wahrscheinlich zu weiteren Zimmern führten.


  Cilian schritt zu einer gemütlichen Sitzgruppe, die sich vor hohen Fenstern befand, hinter denen Mica einen Balkon erahnen konnte. Der kühle Abendwind spielte mit den leichten Vorhängen, wehte sie hin und her, blähte sie auf und ließ einen die Hitze des Tages vergessen.


  Auf einem niedrigen Tisch, zwischen den gemütlich anmutenden Sesseln, standen eine gläserne Karaffe mit Wasser und ein paar sehr zerbrechlich wirkende Kristallkelche. Zudem eine Schale mit allen Sorten von Obst, wie Mica sie in ihrer Vielfalt noch nie gesehen hatte.


  Daneben hatte jemand einen Teller mit köstlich duftendem Gebäck hingestellt, das ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zog und ihren Magen vernehmlich knurren ließ, obwohl sie mit Cassiel in der Diebesgilde bereits zu Abend gegessen hatte. Aber das war nun bereits zwei, drei Stunden her und das Gebäck roch einfach zu gut.


  »Komm, setz dich erst mal und iss etwas.« Cilian deutete auf einen der Sessel, der mit rotem Samt gepolstert war. Zusätzliche Kissen sorgten dafür, dass man noch bequemer saß.


  Noch nie hatte Mica solchen Prunk gesehen und mit einem Mal fühlte sie sich noch kleiner und schmutziger als zuvor in der Eingangshalle. Allein die Tatsache, dass Néthan ohne zu zögern in einem der Sessel Platz nahm, unbefangen die Beine übereinanderschlug und seine schmutzigen Schuhe auf den niedrigen Tisch stellte, sorgte dafür, dass sie sich etwas weniger erbärmlich fühlte.


  Vorsichtig setzte sie sich hin und befürchtete, dass ihre staubigen Kleider den Samt soeben unwiederbringlich ruiniert hatten.


  »Greif zu.« Cilian deutete auf den Teller mit den Köstlichkeiten, von denen der verführerischste Duft ausging, den sie je wahrgenommen hatte, während der Zirkelrat die Kelche mit Wasser füllte.


  Er stellte einen davon vor ihr auf den Tisch und setzte sich dann zu ihrer Linken, Néthan gegenüber, der nach einer Orange griff, die er genüsslich schälte. Ihn schien der ganze Reichtum nicht einzuschüchtern, im Gegenteil.


  Mica runzelte die Stirn, während sie Néthan beobachtete, der einen Schnitz der Orange zwischen seine Zähne steckte und seufzend die Augen schloss.


  Er führte sich auf, als sei er immer schon hier gewesen. Dabei war er augenscheinlich ein Schurke, der nicht aus der Stadt stammte. Und doch schien er mit dem Zirkel ziemlich vertraut zu sein. Wer war dieser Kerl bloß?


  »Wenn du etwas gegessen und getrunken hast, werde ich dir den Magierring geben. Wir haben einige davon hier im Zirkel, da morgen ja die Zeremonie stattfinden soll«, lenkte Cilian ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  »Ich hätte gerne an der Aufnahmezeremonie teilgenommen«, murmelte Mica, während sie zu einem der Gebäckstücke griff. Sie waren aus luftigem Teig gefertigt und enthielten, wie ihr ein prüfendes Schnüffeln daran verriet, gebratenen Lachs.


  Cilian nickte. »Ich weiß, aber ich möchte nicht unnötiges Aufsehen erregen, wenn ich jemanden wie dich in den Zirkel aufnehme. Die Menschen sollen nicht auf dumme Gedanken kommen und sich womöglich noch einen Greif suchen, mit dem sie sich verbinden können. Es ist besser, wenn wir das Ganze möglichst ohne großen Wirbel erledigen. Du kannst morgen ja trotzdem zur Zeremonie gehen, wenn auch einfach nur als Zuschauerin.«


  Das verstand Mica. Trotzdem spürte sie ein wenig Wehmut in sich, da sie sich ihr Leben lang vorgestellt hatte, wie es wäre, bei der Aufnahmezeremonie in die Gilden vor die Gildenräte zu treten und den Ring entgegenzunehmen und nicht nur als Zuschauerin dabei zu sein.


  Nun ja, Hauptsache sie bekam überhaupt einen …


  Sie schloss unwillkürlich die Augen, als sie in das Gebäck biss. So etwas Gutes hatte sie noch nie gekostet – nicht einmal der dicke Wil hatte solche Gaumenfreuden herstellen können. Und sie hatte ihn bereits für den besten Koch gehalten, den sie je gesehen hatte … nun gut, im Grunde hatte sie noch nie einen Koch gesehen, bevor sie zu den Dieben gekommen war. Geschweige denn solch delikate Speisen kosten dürfen.


  »Das kannst du ab sofort jeden Tag haben.«


  Als sie die Augen aufschlug, blickte sie in das grinsende Gesicht von Néthan, der gesprochen hatte. Er leckte gerade den Saft der Orange von seinen Händen ab, ehe er ebenfalls herzhaft in eines der Gebäcke biss.


  »Schmeckt gut«, nickte er mit einem anerkennenden Lächeln zu Cilian, der ihm einen schrägen Blick zuwarf.


  »Woher stammst du?«, wollte der Zirkelrat an Mica gewandt wissen.


  »Wie meint Ihr das?« Mica verschlang die Reste des Backwerks und schnappte sich ein weiteres, das sie genüsslich kaute.


  »Ich erkenne, dass du noch nicht lange bei den Dieben sein kannst.« Cilian musterte sie aufmerksam. »Du musst einige Jahre auf den Straßen gelebt haben, denn du bewegst dich anders als ein Dieb. Du bist schreckhafter und misstrauischer – und verschlingst das Essen, als hättest du lange Zeit auf regelmäßige Mahlzeiten verzichten müssen.«


  »Ich …« Mica überlegte, ob sie ihm wirklich die Wahrheit sagen sollte. Andererseits wollte er ihr helfen, ihr zeigen, wie sie ihre Kräfte in den Griff bekam. Und er schien freundlich zu sein.


  »Ich war bis vor etwas mehr als einem Monat noch eine Kanalratte.«


  Sie vermied es, in Néthans Richtung zu blicken. Es war ihr aus für sie unerfindlichen Gründen peinlich, vor ihm ihre Vergangenheit zuzugeben. Gleichzeitig wurde sie wütend auf sich selbst, dass sie sich vor diesem Schurken schämte, der augenscheinlich noch weniger Manieren als sie selbst besaß.


  Cilians Blick war nachdenklich, während er sie abwägend ansah. »Wie bist du zu den Dieben gekommen?«


  Mica zögerte ihre Antwort hinaus, indem sie zu einem weiteren Gebäckstück griff und es sich in den Mund stopfte. Der anfängliche Genuss wich einem immer größer werdenden Hunger. Sie konnte einfach nicht mehr aufhören, diese köstlichen Speisen zu vertilgen. Wer wusste, wann sie etwas Ähnliches wieder zwischen die Zähne bekam?


  »Nun?« Cilians Stimme war ruhig und geduldig.


  »Ich bin durch Zufall auf Cassiel, einen der Diebe, gestoßen und habe ihn mit meiner Magie beeindruckt.«


  Abermals vermied sie jeglichen Blickkontakt mit Néthan. Ihr war nur zu bewusst, wie sich sein charismatisches Gesicht gerade zu einem amüsierten Grinsen verziehen musste – hatte er sie doch vor Cilian als blutige Anfängerin bezeichnet, was ihre magischen Kräfte anging. Oder womöglich interpretierte er in ihre erwähnte ›Magie‹ etwas vollkommen anderes hinein. Etwas Anzügliches, was das Grunzen erklären würde, das aus seiner Richtung ertönte.


  »Und er hat dich einfach so in die Diebesgilde mitgenommen?«


  Sie konnte Skepsis in Cilians Gesicht erkennen, was sie wütend machte.


  Hielt er sie etwa für eine Lügnerin?!


  »Ja«, sagte sie knapp und nahm das nächste Teigtasche, das sie sich in den Mund steckte, um keine patzigere Antwort hinterherzuschicken.


  »Nun gut, ich glaube dir.« Der Zirkelrat fuhr sich mit dem Daumen über sein Kinn. »Du hast also vorher nie Unterricht in Magie erhalten?«


  Mica wurde zusehends unruhiger und starrte auf ihre staubigen Schuhe, was das Ganze auch nicht besser machte. Ungeachtet dessen, dass sie nicht gerne verhört wurde, fühlte sie sich wie die reinste Anfängerin, dumm und unerfahren – und schmutzig.


  Sie hasste es, hilflos zu wirken.


  »Nein«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


  »Wer hat dich in der Gilde unterrichtet?«


  »Warum wollt Ihr das alles wissen?«, fuhr sie ihn an. »Wollt Ihr die Gilde ausspionieren?«


  Aus Néthans Richtung erklang ein unterdrücktes Lachen, was dazu führte, dass Cilian ihn mahnend anfunkelte.


  Was hatte das zu bedeuten? Micas Augen verengten sich, während ihr Blick vom Zirkelrat zu dem Schurken wanderte und wieder zurück.


  »Was?«, fragte sie in genervtem Tonfall.


  Verflucht, sie hasste es, wenn sie sich unterlegen und vor allem ausgeschlossen fühlte …!


  »Schon gut, du wirst es bestimmt noch früh genug erfahren.« Néthan hob vielsagend die Augenbrauen, während Cilian abrupt aufstand.


  »Zeit, dir deinen Gildenring zu geben.« Der Zirkelrat verließ den Raum durch eine der vielen Türen, die er hinter sich schloss.


  Mica sah ihm stirnrunzelnd nach.


  »Du warst also eine Kanalratte.« Nichts deutete darauf hin, dass Néthan sich über sie lustig machte und trotzdem spürte Mica Zorn in sich hochbrodeln.


  »Ja«, fauchte sie, ohne die Tür, durch die Cilian gegangen war, aus den Augen zu lassen.


  »Du scheinst mit deinem Schicksal zu hadern.« Néthans Stimme hatte einen verblüffend mitfühlenden Klang, sodass Mica nun doch einen Blick zu ihm riskierte.


  »Was geht Euch das an?«, wollte sie barsch wissen.


  »Nun, wenn ich demnächst das Vergnügen habe, mehrere Stunden am Tag mit dir zu verbringen, würde ich dich schon gerne besser kennenlernen.« Er schenkte ihr ein Lächeln, unter dem sie unwillkürlich errötete.


  Verfluchter Mist, warum hatte er bloß solch eine Wirkung auf sie?!


  Rasch sah sie wieder zur Tür, in der Hoffnung, Cilian würde sie aus dieser unangenehmen Lage befreien. Sie hasste es, mit Néthan alleine in einem Raum zu sein.


  Als sie feststellte, wie oft sie in den letzten Minuten etwas gehasst hatte, war sie selbst verdutzt. Das musste eindeutig an diesem Néthan liegen!


  »Mädchen, du hast noch so viel zu lernen.« Der Schurke besaß tatsächlich die Dreistigkeit, aufzustehen und zu ihr zu kommen, um vor ihr in die Hocke zu gehen.


  »Lasst mich in Ruhe!«, knurrte sie ihn an, während ihre Augen versuchten, die Tür mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, sich endlich zu öffnen.


  Was bei den Göttern machte Cilian bloß so lange in dem Raum dahinter? Musste er die Ringe erst noch schmieden?! Halt, das hätte tatsächlich der Fall sein können … sie überlegte, woher die Ringe überhaupt stammten. Bisher hatte sie noch keinen Gedanken daran verschwendet, da sie bloß den Wunsch gehegt hatte, einen davon zu besitzen.


  Sie zuckte zusammen, als sie Néthans Hand warm an ihrer Wange fühlte, und drehte unwillkürlich den Kopf weg.


  »Du hast tatsächlich das Feuer in dir.« Seine Stimme war so einschmeichelnd, dass Mica ungewollt ein Kribbeln in ihrem Bauch verspürte. »Aber keine Angst, ich werde dir zeigen, wie du es beherrschen lernst.«


  Jetzt drehte sie doch wieder den Kopf zu ihm, nur, um im nächsten Moment direkt in seine Augen zu sehen. Sie waren von einem warmen Dunkelbraun, mit hellbraunen Sprenkeln. Alles an ihm war pure Verführung. Sein strahlendes Lächeln, sein muskulöser Oberkörper, auf dem sie Dutzende von Narben erkennen konnte, da er kein Hemd trug, seine Arme, die er locker auf ihrem Sessel abgestützt hatte …


  Er erhob sich, ohne den Blick von ihr zu nehmen und beugte sich über sie, sodass sein langer Zopf nach vorne fiel und ihren Unterarm berührte.


  »Ich werde dich vieles lehren, hübsches Mädchen.« Seine Stimme war zu einem leisen Raunen geworden. »Sofern du es zulässt.«


  Sie starrte ihn wie gebannt an, konnte den Blick nicht von seinen sinnlichen Lippen nehmen, die nur ein paar Fingerbreit über ihr schwebten. Der betörende Duft der Orange, die er gegessen hatte, stieg ihr in die Nase und veranlasste sie dazu, unregelmäßiger zu atmen.


  Er hatte seine ganz eigene Art der Magie gewirkt, die sie dazu bringen konnte, Dinge zu tun, die sie eigentlich nicht tun wollte. Und schon gar nicht mit ihm … und dennoch konnte sie sich dem Bann nicht entziehen, den er über sie geworfen hatte.


  »Hört auf damit!« Mica zuckte zusammen, als Cilians Stimme erklang.


  Doch Néthan schenkte ihr seelenruhig ein weiteres verführerisches Lächeln, bevor er sich langsam aufrichtete und die Arme vor der Brust verschränkte.


  Er sah den Zirkelrat herausfordernd an. »Ihr habt mir doch gesagt, ich soll ihr Lehrer werden. Da dachte ich mir, je eher ich mit ihrem Unterricht beginne, desto besser«, meinte er mit einem schelmischen Grinsen.


  »Ich habe Euch nicht erlaubt, dass Ihr Euch Mica auf diese Weise nähert!« Cilians Stimme war eisig. »Wenn Ihr Eure Triebe nicht im Griff habt, werdet Ihr Euch schneller in der Zelle wiederfinden, als Euch lieb ist!«


  »Na, etwas mehr Dankbarkeit hätte ich schon erwartet.« Néthan gab sich ungerührt. »Schließlich habe ich Euch geholfen, dieses hübsche Ding zu finden.«


  »Sie wird nicht Eurem Vergnügen dienen, merkt Euch das! Und sie ist kein Ding, sondern eine junge Frau!« Cilian trat dicht vor ihn und drängte ihn zur Seite.


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, meldete sich Mica zu Wort, während sie sich aus ihrem Sessel erhob. Sie hatte sich wieder gefangen und die Wut darüber, dass Néthan sie derart verwirrt hatte, siegte über ihre Scham, dass es ihm gelungen war. Dieser Kerl spielte mit Waffen, die sie nicht verstand, aber es würde nicht lange dauern, ihn zu durchschauen – und zu besiegen.


  Sie funkelte Néthan zornig an, was er mit einem bedeutungsvollen Lächeln parierte.


  »Seht Ihr, sie mag mich«, grinste er.


  »Wachen!« Auf Cilians donnernden Befehl erschienen augenblicklich mehrere Soldaten im Zimmer. Woher sie alle gekommen waren, war Mica schleierhaft. Vor der Tür hatten nur zwei gestanden. »Bringt diesen Schurken zurück in seine Zelle!«


  »War mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft gemacht zu haben, schöne Wildkatze.« Néthan verbeuge sich übertrieben tief vor Mica, die sich alle Mühe gab, ihn kühl zu mustern.


  »Leider kann ich dasselbe nicht über Euch sagen«, meinte sie herablassend.


  »Dein Vergnügen wird noch kommen, das verspreche ich dir.« Sein Lächeln hätte Eisberge schmelzen können und Mica musste sich zusammenreißen, nicht abermals davon verwirrt zu werden. »Schlaf gut, Kleine.« Er zwinkerte ihr zu, während die Wachen ihn flankierten und aus dem Raum führten.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, ihn tatsächlich zu deinem Lehrer zu ernennen.« Cilian schüttelte zweifelnd den Kopf, während er Micas Blick folgte. »Falls er dir zu nahe kommen sollte oder auf eine andere Weise unangenehm wird, werde ich einen neuen Lehrer für dich suchen. Nur leider haben wir zurzeit nicht viele, die ich im Unterricht entbehren könnte. Die ganze Umstrukturierung in den letzten Jahren hat dazu geführt, dass uns viele Unterrichtskräfte … abhandengekommen sind.«


  Mica sah ihn skeptisch an. »Warum unterstützt Ihr ihn?«


  »Weil«, Cilian atmete tief durch, »ich ihn irgendwie verstehen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Meine zweifelhaft ehrenwerten Beweggründe werden noch irgendwann mein Ende sein.« Er lächelte Mica fast schon entschuldigend an. »Aber genug davon. Ich habe hier den Ring, der dir fortan gehören soll. Ich bin zwar der Leiter des Wasser- und nicht des Feuerzirkels, aber in diesem speziellen Fall werde ich dir den Schwur abnehmen, den du für den Gildeneintritt ablegen musst. Du wirst immerhin zu meinen Greifenreitern gehören und damit mir unterstehen, sobald du deine Magie genügend beherrschst.«


  Mica starrte auf den schwarzen Ring, den Cilian in seiner Hand hielt. Die Feuerrunen leuchteten rötlich und zogen ihren Blick magisch an. Wie sehr hatte sie sich ihr ganzes Leben lang gewünscht, solch einen Ring zu besitzen. Und jetzt war er zum Greifen nah. Sie musste bloß die Hand ausstrecken.


  Cilian lächelte. »Ehe ich ihn dir gebe, musst du den Schwur nachsprechen: ›Ich gelobe hiermit feierlich, bis ans Ende meiner Tage die Geheimnisse der Magiergilde zu bewahren und den Kodex des Zirkels zu befolgen. Wärme und Magie, sie sind eins in mir.‹«


  Mica wiederholte die Worte wie in Trance. Dann griff sie ehrfürchtig nach dem schwarzen Ring und streifte ihn sich über den rechten Ringfinger. Sie fühlte, wie sich das Feuerelement der Rune mit einem leichten Stich mit ihrem Inneren verband und vermeinte, aus weiter Ferne ein leises Krächzen zu hören, ehe sie ein Bild vor ihrem inneren Auge sah, das eindeutig Wüstenträne ihr gesandt hatte: Es war ein Mädchen, das im Feuer geboren wurde.


  Woher nur wusste der Greif, dass sie von den Dieben den Namen ›Tochter der Flammen‹ erhalten hatte?


  Kapitel 23 – Aren


  »Ich bin so schnell hergekommen, wie ich konnte.«


  »Das sehe ich.« Cilian lächelte Aren an, der schweißüberströmt vor ihm stand. Sein ansonsten stets nach hinten gekämmtes Haar war zerzaust und einige schwarze Strähnen hingen ihm ins Gesicht. Er trug seinen Umhang nicht, anscheinend war er überstürzt aufgebrochen. »Ihr hättet Euch nicht derart beeilen müssen. Sie schläft bereits.«


  »Wo ist sie? Kann ich zu ihr?« Aren strich sich über seinen kurzen Bart und sah sich in Cilians Gemächern suchend um, als erwartete er, jeden Augenblick Mica zu sehen.


  »Sie scheint Euch sehr am Herzen zu liegen.« Cilian legte den Kopf schief und musterte den Meisterdieb, der tatsächlich außer Atem war. Ein seltener Anblick.


  Aren nickte und seine grünen Augen fixierten ihrerseits den Zirkelrat. »Sie ist für mich wie eine Tochter.«


  »Dann seid Ihr ein gesegneter Mann.« Über Cilians Gesicht glitt ein weiteres Lächeln. »Sie ist eine besondere, junge Frau.«


  Aren entspannte sich ein wenig und streckte die Schultern durch. »Ja, das ist sie. Erzählt mir, was geschehen ist. Mein Sohn Cassiel hat nur ein paar unzusammenhängende Wortfetzen hervorgestoßen. Er war noch verschlossener als sonst und sprach in Rätseln.«


  Cilian holte tief Luft und sah dem Meisterdieb fest in die Augen. »Ich habe nach ihr suchen lassen, da sie sich mit einem Greif verbunden hat.«


  Arens Gesicht hätte ungläubiger nicht sein können. »Also stimmt es? Ich dachte, Cassiel erlaubt sich einen Scherz.«


  Der Zirkelrat nickte zur Bestätigung. »Euer Sohn hatte recht mit dem, was er Euch erzählt hat. Sie wusste selbst nicht, dass sie sich mit einem Greif verband, als sie es getan hat. Es muss vor etwa zwei Wochen geschehen sein.«


  »Deswegen haben sich ihre Kräfte in den letzten Wochen derart stabilisiert.« Aren sprach mehr zu sich selbst als zum Zirkelrat.


  Dieser antwortete dennoch. »Ja. Ein Greif kann dafür sorgen, dass sich die Kräfte bündeln. Ich habe ihr trotzdem einen Magierring gegeben. Sie wird im Zirkel lernen, ihre Kräfte zu beherrschen.«


  »Das scheint mir vernünftig zu sein«, stimmte Aren zu.


  »Setzt Euch und trinkt ein Glas Wein mit mir. Ihr seht aus, als hättet Ihr es nötig.« Cilian deutete auf die Polstergruppe, auf der vor Kurzem noch Mica und Néthan gesessen hatten. Das Gebäck war beinahe aufgegessen, aber das Obst war noch da.


  Aren warf einen stirnrunzelnden Blick auf die Orangenschalen, die quer über den Tisch verstreut waren, und setzte sich in einen der bequemen Sessel. Cilian reichte ihm einen Kristallkelch, in den er honigfarbenen Wein gegossen hatte. Er prostete ihm zu.


  Der Meisterdieb beobachtete sein Gegenüber über den Rand des Weinkelches hinweg. Er hatte schon immer eine gewisse Sympathie für den Zirkelrat gehegt, der äußerlich eine solch jugendliche Erscheinung hatte, obwohl er viel älter war als er selbst.


  Cilian war stets freundlich und sein Wesen von einer inneren Ruhe geprägt, die dazu führte, dass man sich in seiner Gegenwart unwillkürlich entspannte. Jetzt sah er jedoch erschöpft aus. Die braunblonden Locken waren zerzaust, als hätte er sich die Haare gerauft und Aren konnte schwarze Schatten unter seinen Augen erkennen.


  Cilian schien müde zu sein, aber nicht nur wegen der vorangeschrittenen Uhrzeit. Es war eine viel tiefer gehende Müdigkeit, die in seinen azurblauen Augen lag. Eine, die Aren bisher nur in den seltensten Momenten aufgefallen war, verbarg Cilian sie normalerweise doch so gut hinter seiner freundlichen Maske.


  Der Meisterdieb überlegte nicht zum ersten Mal, wie alt Cilian wohl sein mochte. Mindestens ein Jahrhundert musste es sein, womöglich weit mehr. Als mächtiger Magier konnte er seine Jugend erneuern und damit sein Leben beliebig verlängern. Er hatte bei all ihren Gesprächen bisher nie nach Cilians Alter gefragt, weil es ihm schlichtweg gleichgültig gewesen war. Aber nun, da der Zirkelrat sich um Mica kümmerte, interessierten ihn solche Dinge mit einem Mal.


  Er erinnerte sich an seine eigene Zeit während der Ausbildung im magischen Zirkel. Damals hatte er Cilian nur selten gesehen. Da dieser Wasser beherrschte und Aren selbst Luft, hatten sie nicht viel miteinander zu tun gehabt und Cilian war stets ein Einzelgänger gewesen, der zurückgezogen mit seinen Greifen gelebt hatte.


  Auch als Aren zu den Dieben gegangen war und wenige Jahre später der wichtigste Verbindungsmann zwischen der Gilde und dem König der Ratten wurde, war er Cilian nur selten begegnet.


  Erst in den letzten Jahren, nachdem der Wassermagier den Posten seines Vaters übernommen hatte, hatte er mehr Kontakt zu ihm und ihn besser kennengelernt. Er war ihm ein willkommener Gesprächspartner, da er stets freundlich und ruhig blieb und eine Weisheit und Lebenserfahrung mit sich brachte, von der Aren noch so manches lernen konnte. Und jetzt war er der Lehrer von Mica.


  Beim Gedanken an das Mädchen wurde Aren aus seinen Erinnerungen gerissen. Er hob ruckartig den Kopf. »Wann kann Mica wieder in die Diebesgilde zurückkehren?«, fragte er und unterbrach damit die aufgekommene Stille.


  Cilians Gesicht wurde ernst, was kein gutes Zeichen war. »Sie wird nicht mehr zu den Dieben zurückkehren«, sagte er in ruhigem Tonfall.


  Obwohl Aren so etwas bereits geahnt hatte, spürte er doch einen Stich in seiner Brust. Ihm was das Mädchen mit den schwarzen Locken in den letzten Wochen sehr ans Herz gewachsen und er hatte vor allem gesehen, wie gut sie seinem Sohn tat. Sie nicht mehr um sich zu wissen, schmerzte ihn und er dachte mit Grauen daran, wie er diese Nachricht Cassiel beibringen sollte.


  »Ihr werdet sie zur Greifenreiterin ausbilden, nicht wahr?«, stellte Aren nüchtern fest.


  Cilian nickte stumm und trank einen weiteren Schluck Wein, ehe er fortfuhr. »Sie hat sich nicht mit irgendeinem Greif verbunden, sondern mit einem Königsgreif. Außer mir und der Herrscherin von Merita hat das bisher noch niemand geschafft. Sie ist zu Großem auserwählt, so viel ist sicher.«


  Aren versuchte, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. Dass Mica etwas Besonderes war, hatte er schon gespürt, als sie ihm zum ersten Mal gegenüberstand. Sie war klug und zielstrebig. Und sie erinnerte ihn so stark an seine verstorbene Tochter, dass er sich manchmal zusammenreißen musste, sie nicht Laurana zu nennen. Außerdem steckte in ihr eine Kämpfernatur, wie er sie selten gesehen hatte. Das hatte nicht nur damit zu tun, dass sie das Kämpfen aus ihrem Leben als Kanalratte gewohnt war, sondern, weil sie nicht anders konnte. Es war ihr Wesen.


  »Dann muss sie also dem Orden beitreten«, meinte Aren, während er seinen Wein viel zu schnell austrank.


  »Ja, das wird sie. Sie ist im Grunde bereits ein Teil davon, wenn sie sich auch noch nicht verpflichtet hat. Aber allein die Tatsache, dass sie sich mit einem Greif verbunden hat, macht sie zu einem Mitglied des Greifenordens. Ich bin froh darum, denn bisher gab es noch nicht viele Magier, die von meinen Greifen akzeptiert worden sind.«


  Aren nickte und beugte sich vor, um eine Orangenschale vom Tisch zu nehmen und daran zu riechen. Er mochte diesen Duft sehr, erinnerte er ihn doch an seine verstorbene Gemahlin, die Orangen immer geliebt hatte. Als sie noch lebte, hatten in ihrem Zuhause immer die Schalen dieser Früchte herumgelegen.


  »Woher stammt der Greif, mit dem Mica sich verbunden hat?«, fragte er.


  »Nicht aus meiner Zucht«, antwortete Cilian stirnrunzelnd. »Mir war nicht bekannt, dass es in der Nähe von Chakas freilebende Königsgreife gibt. Wüstenträne – Micas Greif – ist eines der seltenen Exemplare. Sie wurde von einem Schurken hierhergebracht, der sich dadurch meine Unterstützung versprochen hat. Er hat mir außerdem drei weitere Eier eines Königsgreifen gegeben. Ein Jungtier ist bereits geschlüpft, die anderen zwei lassen noch auf sich warten. Aber es ist nicht unüblich, dass Eier jahrelang liegen bleiben können, bis der Greif es an der Zeit findet, die Schale zu durchbrechen.« Er war gedankenverloren mit dem Finger über den Rand des Kelches gefahren, während er sprach. Jetzt sah er Aren mit einem schiefen Lächeln entschuldigend an. »Verzeiht, immer wenn ich über Greife rede, gerate ich ins Plaudern. Euch wird mein Geschwätz wohl kaum interessieren.«


  »Schon gut, ich höre Euch gerne zu«, erwiderte Aren, während er die Orangenschale wieder zurücklegte. Er hatte genug in alten Erinnerungen geschwelgt, die ja doch nur schmerzten. »Ich habe eine Frage an Euch, oder wohl eher eine Bitte.«


  »Nur zu.« Cilian goss ihnen beiden Wein nach und lehnte sich wieder etwas zurück.


  »Ich weiß, dass Ihr im Moment wenig Magier im Zirkel entbehren könnt. Die ganzen Umbrüche der letzten Jahre haben dazu geführt, dass einige schwarzen Schafe aufgeflogen sind.«


  Cilian nickte. Sein Gesicht glich nun einer Maske, aber Aren konnte darin deutlich den Schmerz lesen, den der Magier zu verbergen versuchte. Er hatte miterlebt, wie viel Überwindung es Cilian gekostet hatte, seine ehemals engsten Freunde, die gegen ihn rebelliert hatten, an den Galgen zu bringen. Doch es war notwendig gewesen, sie waren Anhänger des alten Systems und hätten sich keinesfalls umstimmen lassen. Noch immer gab es einige Magier, die die neuen Gesetze in Lormir, Chakas und Merita nicht billigten, aber sie sprachen darüber nur hinter vorgehaltener Hand, niemals öffentlich. Was mit den anderen passiert war, die sich getraut hatten, ihr Missfallen über die neue Herrscherin offen kundzutun, war abschreckend genug gewesen.


  Aren holte tief Luft und fuhr fort: »Trotzdem möchte ich Euch fragen, ob Ihr einen Wassermagier entbehren könnt. Es müsste jemand sein, der sich mit der Seefahrt und versunkenen Schätzen gut auskennt.«


  »Für Euren Schwager?«


  In Cilians Miene wäre für einen normalen Menschen nicht zu lesen gewesen, was er dachte. Doch Aren war ein Luftmagier und konnte die Abneigung deutlich erkennen, die der Zirkelrat Kapitän Sarton gegenüber empfand.


  Er nickte. »Ja, für ihn.«


  »Warum?«


  Jetzt kam der schwierige Teil. Aren wusste, dass Cilian niemals Sartons Pläne unterstützen würde. Die Herrscherin von Merita war seine Cousine und er würde nichts tun, was ihr auch nur im Entferntesten schaden könnte. Auch nicht, wenn der Plan des Kapitäns noch so sehr zum Scheitern verurteilt sein mochte.


  Doch Aren hatte keine andere Wahl, wenn er eine Katastrophe verhindern wollte. Und die würde es geben, sollte sein Sohn Cassiel die ganze Wahrheit darüber erfahren, was damals, vor so vielen Jahren tatsächlich passiert war. Aren war schon viel zu sehr darin verstrickt, als dass es für ihn noch ein Zurück geben konnte.


  Also sah er dem Zirkelrat jetzt fest in die Augen und log ihn an. »Er hat noch einige Schulden zu begleichen. Ihr kennt ihn ja. Er hat sich wieder einmal mit den falschen Leuten angelegt und muss nun seinen Kopf irgendwie aus der Schlinge bekommen, ehe sie sie zuziehen. Daher braucht er das Gold der versunkenen Schiffe, die es ja hundertfach auf dem Meeresgrund gibt.«


  Die Lüge war ihm viel zu leicht von den Lippen gegangen, aber er war ja auch ein Meisterdieb und das Lügen gehörte irgendwie zu seinem Leben dazu. Leider … er unterdrückte ein Seufzen.


  Cilian sah ihn einige Augenblicke forschend an. Er schien ihm trotz all der Jahre immer noch nicht ganz zu vertrauen, was Aren ihm jedoch nicht vorwerfen konnte. Es war viel mehr ein Zeichen seiner Klugheit, dass der Zirkelrat einem Dieb gegenüber stets mit Skepsis begegnete.


  »Sagt Ihr auch die Wahrheit?«, fragte Cilian schließlich.


  Aren unterdrückte ein weiteres Seufzen. Nein, natürlich sagte er nicht die Wahrheit. Wieder einmal war er froh über den Umstand, dass Cilian kein Luftmagier war und daher keine Gedanken lesen konnte, wie der verstorbene Zirkelleiter es immer getan hatte. Immerhin schien Cilian ihm so weit zu vertrauen, dass er keinen anderen Luftmagier hinzuzog. Dieser hätte Arens Lüge natürlich sofort aufgedeckt.


  So aber sah sich der Meisterdieb genötigt, eine Zweite hinterherzuschicken: »Ja.« Er versuchte, seinen Blick so ruhig wie möglich wirken zu lassen, was ihm ohne Weiteres gelang.


  »Ich weiß, dass Euch viel an Eurem Schwager liegt, da er außer Eurem Sohn der Einzige ist, der Euch von Eurer Familie noch blieb.« Cilian sah ihn mit einer solchen Aufrichtigkeit an, dass Aren beschämt die Augen niederschlug. Aber der Zirkelrat schien dies als Geste seiner Trauer zu deuten und keinen Verdacht zu schöpfen. Er fuhr fort: »Es ehrt Euch, dass Ihr Euch so für ihn einsetzt. Daher werde ich sehen, was sich machen lässt. Ich habe da auch schon einen Wassermagier im Auge, der ohnehin kein guter Lehrer ist, da ihn das Abenteuer lockt. Er wird vielleicht der Richtige für diese Mission sein. Ich werde mit ihm sprechen.«


  »Ich danke Euch.« Aren merkte erst jetzt, dass er flach geatmet hatte. Er holte tief Luft und schenkte dem Zirkelrat ein schiefes Lächeln. »Ich hoffe, es war das letzte Mal, dass ich Euch für meinen Schwager um einen Gefallen bitten musste.«


  Das war nicht gelogen, da es immerhin ziemlich wahrscheinlich war. Denn wenn Sarton tatsächlich seinen hirnrissigen Plan verfolgen sollte, segelte er gerade mit seiner Smaragdwind seinem sicheren Untergang entgegen.


  »Keine Ursache.« Cilian hob seinen Kelch und prostete Aren zu. »Ihr seid für einen Dieb wahrlich ehrenhaft.«


  Abermals konnte Aren ihm nicht in die Augen sehen und verbarg seinen Blick hinter dem Kristallkelch. Wenn der Zirkelrat wüsste, wie falsch er mit seiner Annahme lag …


  Kapitel 24 – Mica


  Mica wälzte sich in ihrem neuen Bett herum. Die Matratze gab unter jeder ihrer Bewegungen nach und die Decke wäre bei der abklingenden Wärme des Tages im Grunde unnötig gewesen. Noch nie hatte sie in solch edlen Gewändern zwischen derart sauberen Laken gelegen. Es war fremd, ungewohnt und irgendwie auch beängstigend. Selbst der Geruch, den ihr Körper verströmte, war neu und befremdlich. Sie duftete nach dem Rosenwasser, das eine Dienerin in ihrem Badewasser verteilt hatte.


  Das Bad … noch nie in ihrem Leben hatte sie in einer Wanne gebadet. Bisher hatte es genügt, sich den gröbsten Schmutz mit einem Tuch oder bestenfalls mit einer Bürste und etwas Wasser vom Körper zu schrubben. Es hatte sich äußerst merkwürdig angefühlt, als sie in die Wanne gestiegen war, von der auch noch solch dampfender Duft in ihre Nase drang, dass sie niesen musste. Aber die Dienerin hatte sie angewiesen, drinzubleiben, bis ihre Finger schrumpelig geworden waren. Die Wärme des Wassers war ebenso fremdartig wie die neue Umgebung gewesen – und vor allem einschläfernd. Mica war sich sicher, dass sie zwischendurch eingenickt sein musste und die Dienerin einfach höflich genug gewesen war, sie nicht aufzuschrecken.


  Schließlich hatte sie ihr ein perlweißes Gewand gebracht, das sie ›Nachthemd‹ nannte. Mica hätte es eher für ein Festgewand gehalten, zog es aber brav an, nachdem die Dienerin es ihr in die Hände gelegt hatte. Es fühlte sich leicht an und roch so frisch, dass sie erst einmal mehrere Minuten damit verbracht hatte, den Duft des weichen Stoffes einzuatmen.


  Was war das bloß für ein Leben, in das sie geraten war? Es gab köstliche Leckereien, die einfach so herumstanden, warme Bäder, die einen niesen ließen und duftende, wunderschöne Kleidung, die nur zum Schlafen gedacht war.


  Abermals wälzte sie sich auf der weichen Matratze herum. Viel zu viel war in den letzten Stunden geschehen, als dass sie jetzt ans Einschlafen hätte denken können, obwohl ihr Körper nach Erholung schrie. Schließlich war es bereits weit nach Mitternacht, sie hatte ein hartes Training mit Cassiel hinter sich, ganz zu schweigen von der hirnverbrannten Aktion, als sie dem Dieb hatte zu Hilfe eilen wollen.


  Verflucht noch mal, warum hatte sie bloß auf Samja gehört?


  Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und trat das Laken, das ihren Körper bedeckte, von sich.


  Hätte sie doch nur darauf vertraut, dass die Diebe Cassiel rechtzeitig helfen würden. Dann hätte sie ihn in ihrem Quartier pflegen, ihn für seine Unachtsamkeit beschimpfen und ihn dann in ihre Arme nehmen und küssen können. So aber war sie in einer anderen Welt, getrennt von ihm und wusste nicht, wann sie ihn wiedersehen würde. Sein Blick, als er sich auf der Straße von ihr abwandte, hatte ihr Herz zerrissen. Auch jetzt spürte sie wieder diesen Schmerz, den sie seither mit sich herumtrug. Sie hatte mit ihm mitgehen wollen, stattdessen war sie jetzt in diesem Zirkel gefangen.


  Als sie einsah, dass sie in den nächsten Minuten keinen Schlaf finden würde, schwang sie die Beine über den Rand des Himmelbettes und fühlte den weichen Teppich an ihren nackten Füßen. Noch etwas, das sie nicht nachvollziehen konnte. Wozu brauchte man einen Teppich, wenn es doch ohnehin genügend warm im Zimmer war?


  Sie durchwanderte den viel zu großen Raum und ging auf die Balkontür zu, die nach draußen führte. Es dauerte eine Weile, bis sie herausgefunden hatte, wie sie sie öffnen konnte. Sie musste den Hebel zuerst nach oben und dann nach vorne drücken.


  Frische Luft wehte ihr entgegen und sie streckte die Arme in die Höhe, um tief einzuatmen, als sie an der Brüstung des Balkons stand, der eine Breite von etwa drei Schritt hatte.


  Der Mond war bereits dabei zu verblassen, aber es war noch dunkel. Trotzdem konnte Mica die Stadt unter sich erkennen. Noch nie hatte sie ihre Heimat aus dieser Perspektive gesehen. Es schien fast unwirklich, wie groß Chakas war.


  Zu ihrer Rechten konnte sie die Stadtmauern sehen, wo kleine Lichter auf den Wehrgängen hin und herschweiften. Das mussten die Wachen sein, die dort patrouillierten. Zu ihrer Linken lag die Stadt im Dunkeln. Nur ab und an konnte man ein Licht ausmachen, das darauf schließen ließ, dass nicht alle Bewohner schliefen.


  In der Ferne sah sie das Meer, das wie immer ein leises, stetes Rauschen von sich gab, das Mica ein paar Augenblicke vergessen ließ, wie alleine sie sich fühlte.


  Unwillkürlich musste sie an den Tag zurückdenken, als sie mit Cassiel auf den Klippen gesessen hatte. Ob er jetzt wohl auch wach lag und an sie dachte? Vermisste er sie? Oder war er vielleicht froh darüber, dass er sie endlich los war?


  Die letzten Tage, die sie zusammen trainiert hatten, war er meist sehr verschlossen und abweisend gewesen. Es schien, als ob er die Tatsache, dass er sich ihr am Tag der Aufnahme in die Diebesgilde so sehr geöffnet hatte, durch seine ruppige Art vergessen machen wollte. Er war ein strenger Lehrer und sie eine aufmüpfige Schülerin, die mehr als einmal seinen Geduldsfaden zum Zerreißen gebracht hatte, weil sie seine Anweisungen infrage gestellt oder gar nicht erst befolgt hatte.


  Doch jetzt vermisste sie seine barsche Art, hinter der er ja doch nur seine Sorgen, seine Schuldgefühle, seinen Schmerz und sogar seine Zuneigung zu verbergen versuchte. Er wollte, dass sie sich bestmöglich verteidigen könnte, sollte sie einmal auf einer Mission sein und hatte sie daher derart unbarmherzig trainiert. Es war im Grunde Ausdruck seiner Liebe für sie gewesen, das wusste sie.


  Wie gerne hätte sie ihn jetzt fluchen gehört, nur um seine Stimme zu vernehmen, die so schön klingen konnte, wenn er es denn zuließ. Wenn er sang, konnte sie alles um sich herum vergessen – nur hatte er dies nicht mehr getan, seit sie von der unmöglichen Prüfung zurückgekehrt war.


  Zum ersten Mal seit zwei Wochen verbrachte sie die Nacht nicht an seiner Seite und sie fühlte sich einsamer als je zuvor. Der Dieb hatte sich in ihr Herz geschlichen. Mehr noch: Es gehörte jetzt ihm.


  Gleichzeitig blitzte vor ihrem inneren Auge das charismatische Gesicht von Néthan auf. Ein komisches Gefühl beschlich sie, als sie daran dachte, wie er mit ihr gesprochen hatte. Er war … beeindruckend. Ja, das beschrieb ihn wohl am besten. Seine selbstbewusste, freche Art und seine Offenherzigkeit, was seine Gefühle anging, waren ungewohnt für Mica – und daher umso interessanter. Er war verwirrend und gleichzeitig anziehend.


  Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt wie in seiner Gegenwart und das machte sie wütend. Sie wollte nicht die Kontrolle verlieren, schon gar nicht, wenn er in der Nähe war. Und trotzdem schaffte er es, sie zu verunsichern. Mit einem Blick, einer Geste, einem Wort … verflucht noch mal! Sie würde ihm zeigen, dass er bei ihr an die Falsche geraten war. Mochten andere Mädchen vielleicht auf seinen Charme hereinfallen, ihr würde das bestimmt nicht passieren.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete die salzgetränkte Nachtluft nochmals tief ein. Es roch nach Meer und nach Heimat.


  Morgen fand die Gildenzeremonie statt. Beim Gedanken daran wurde ihr schwer ums Herz. Wie gerne wäre sie dort gewesen, hätte vor allen Einwohnern von Chakas ihren Ring entgegengenommen. Aber sie würde als Zuschauerin hingehen, das nahm sie sich fest vor. Dieses Mal offiziell, ohne sich vor den Soldaten verstecken zu müssen.


  Sie hob die rechte Hand und hielt sie gegen das fahle Licht des Mondes. Die Feuerrune in ihrem schwarzen Ring glimmte leicht. Sorgsam fuhr sie mit ihrem Zeigefinger darüber. Es fühlte sich ungewohnt warm an, aber nicht unangenehm. Als sie versuchte, den Ring wieder abzustreifen, gelang es ihr nicht. Er saß so fest, als sei er mit ihrer Haut verschmolzen.


  Sie wusste, dass man sich erzählte, dass man diese Ringe ein Leben lang tragen musste, wenn man sie einmal an der Hand hatte. Es war eine einzigartige Magie, deren Geheimnis nur den höchsten Magiern bekannt war. Manche munkelten, dass die Zwerge ihre Finger im Spiel hatten. Jetzt selbst solch einen Gildenring zu besitzen kam ihr irgendwie unwirklich vor. Und doch fühlte es sich mehr als richtig an.


  Ihre Freude über den Ring wurde von der Erinnerung an Faím überschattet. Ihr Bruder, dessen Leiche sie trotz aller Suche nicht hatte finden können. Den kleinen Funken Hoffnung, dass er noch leben könnte, hatte sie mit ihrem Messer bei den Lagerhallen begraben. Sie musste nach vorne sehen und versuchen, den Tod von Faím irgendwie zu akzeptieren, wenn sie die Beweggründe der Götter schon nicht verstehen konnte. Sie würde ihn jedoch nie vergessen, auch wenn sie ab sofort seinen Namen nicht mehr aussprechen wollte. In dieser Hinsicht war sie abergläubisch. Man ließ die Toten ruhen und erinnerte sich im Herzen an sie. Das hatte ihr ihre Mutter immer wieder gesagt.


  Micas Herz wurde erst etwas leichter, als sie abermals den Ring betrachtete und sich seiner Bedeutung bewusst wurde. Sie war jetzt ein vollwertiges Mitglied der Magiergilde von Chakas. Wer hätte gedacht, dass sie es je in eine Gilde, geschweige denn in den magischen Zirkel schaffen würde?


  Sie freute sich schon sehr auf den Moment, wenn sie ihre Kräfte ausreichend gut beherrschen würde, um in die Diebesgilde zurückzukehren. Vielleicht dürfte sie Wüstenträne sogar mitnehmen? Das wäre bestimmt wunderbar.


  Ein Lächeln glitt über ihre Züge, als sie an den Greif dachte. Sie spürte, dass er sich irgendwo zu ihrer Rechten befand. Womöglich waren die Ställe der Greife bei den Klippen, die sich nur ein paar hundert Schritt weiter im Norden erstreckten.


  Mit einem Mal wurde sie von einer tiefen Sehnsucht ergriffen. Sie wollte zu Wüstenträne, wollte sich vergewissern, dass alles in Ordnung war bei ihr. Wo sich der Greif befand, wusste sie zwar nicht, aber sie spürte, in welche Richtung sie gehen musste.


  So leise sie konnte, schlich sie zurück in ihr Zimmer und verließ es durch die Tür. Glücklicherweise war diese nicht verschlossen. Als sie auf dem Flur war, musste sie kurz überlegen, welchen Weg sie einschlagen sollte. Sie erinnerte sich, dass das Bad irgendwo zu ihrer Rechten gelegen hatte, also wandte sie sich nach links.


  Um diese Uhrzeit war der Zirkel menschenleer.


  Als sie weiterging, kam sie an ein paar Wachen vorbei, die während ihres Dienstes eingeschlafen waren.


  Sie lächelte kopfschüttelnd. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie ohne Probleme aus dem Zirkel fliehen können. Nun ja, wie sie die hohen Mauern überwinden sollte, war ihr ein Rätsel, aber es musste auch andere Wege aus dem Zirkel geben als das große Tor, durch das sie hereingekommen waren.


  Mit einem Mal fühlte sie Wüstentränes Präsenz viel deutlicher in sich. Offenbar war der Greif aufgewacht und spürte, was sie vorhatte. Sie begann, Mica Bilder zu senden. Von Fluren, Treppen und Gängen.


  Zunächst verstand Mica nicht, was Wüstenträne ihr zeigen wollte, dann begriff sie. Der Greif war hier schon einmal mit Cilian entlanggegangen und kannte den Weg durch den Zirkel zu den Ställen. Sie wies ihr den Weg zu sich.


  Mit einem breiten Grinsen folgte Mica den Bildern, erkannte Gemälde wieder und durchschritt weite Hallen.


  Sie musste mehrere Treppen hinuntersteigen, die sie immer weiter nach Norden führten. Hatte sie also richtig gelegen mit ihrem Verdacht: Die Ställe befanden sich in der Nähe der nördlichen Klippen. Die Gänge wurden düsterer und enger.


  Nach einiger Zeit stieg ihr der Geruch nach Pferden und Vogelkot in die Nase. Das war unverkennbar der Geruch der Greife. Sie war ihnen nahe. Von Wüstenträne kamen nun Bilder von Sonnenstrahlen und Felsen. Mica begriff, dass der Greif diese Bilder mit Geborgenheit verband. Womöglich mit seinem Nest, in dem er groß geworden war.


  Lächelnd folgte sie dem naturbelassenen Gang, der nur mit einigen Fackeln beleuchtet wurde. Natürlich stand an deren Ende eine Wache, die jedoch gerade dabei war, sich hinzulegen, um etwas zu schlafen. Wenn Cilian das gesehen hätte, wäre er bestimmt nicht erfreut gewesen …


  Lautlos glitt Mica in den Schatten an dem Soldaten vorbei und beeilte sich, in die Ställe zu gelangen. Sie hatte jedoch etwas vollkommen anderes erwartet als das, was sie im nächsten Augenblick sah.


  Vor ihr erstreckte sich ein langer, schmaler Raum, von dem aus rechts und links Einbuchtungen abgingen, durch die das verblassende Licht des Mondes schien. Leises Krächzen ertönte, als sie langsam hindurchschritt. Im Halbdunkeln konnte sie die dunklen Umrisse von Kreaturen in den Einbuchtungen erkennen: Greife.


  Einige hoben den Kopf und beobachteten sie neugierig.


  Mica setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um die Greife nicht zu verschrecken. Langsam ging sie an den Nestern vorbei, fühlte in sich hinein, um herauszufinden, wo Wüstenträne war. Sie spürte, dass sie immer näher kam.


  Schließlich, als sie schon fast am hinteren Ende des Raumes angelangt war, fiel ihr ein hoher Zaun auf, der um eine weitere Einbuchtung erbaut war. Dahinter konnte sie ein leises Gurren hören, das sich mit einem freudigen Fiepen abwechselte.


  »Wüstenträne?«, flüsterte Mica und sah sofort das Bild einer Blume vor ihrem inneren Auge. »Warte, ich komm zu dir.«


  Sie öffnete leise das Tor des Zauns und trat auf das Strohlager des Greifen zu, der sich mit leisem Krächzen erhob und seine Flügel schüttelte.


  »Da bist du ja, mein Mädchen.« Mica lächelte, als der Greif auf sie zukam und ihren Schnabel an der Hand rieb, die sie ihm hinhielt. »Siehst du, ich habe mein Versprechen gehalten.«


  Sie schmiegte sich an den Hals des Tieres, das ihr bis knapp zur Brust reichte.


  »Ich werde bei dir bleiben«, murmelte Mica in die weichen Federn.


  Der Greif schien sie zu verstehen, denn er drehte sich um und ging zum Strohlager zurück. Mica folge ihm und wartete, bis Wüstenträne sich wieder eingerollt hatte. Jetzt glich sie einer überdimensional großen Katze mit einem Raubvogelkopf.


  Ohne zu zögern, setzte sich Mica zu ihr hin und kuschelte sich an den warmen Löwenkörper. Wüstenträne ließ ein zufriedenes Gurren hören, ehe sie den Kopf auf ihre Pfoten bettete und leise schnaufte.


  »Bei dir ist es viel gemütlicher als in dem komisch duftenden Bett«, waren die letzten gemurmelten Worte, ehe Mica die Müdigkeit übermannte.


  Kapitel 25 – Faím


  So sehr er sich auch darum bemühte, Faím fand keine Ruhe. Seine Haut um die Augen spannte und seine Kehle war wund vom Weinen. Er hatte irgendwann keine Tränen mehr gehabt und versucht, sich auf sein neues Leben – ohne Mica – zu konzentrieren. Doch es war ihm nicht geglückt.


  Die schreckliche Tatsache, dass seine Schwester tot war, hatte sein Herz in Dutzende Stücke gerissen. Er tastete in der Dunkelheit das Messer ab, das er seit dem Moment, als Lenco es ihm überreichte, nicht mehr aus der Hand gegeben hatte. Es war alles, was ihm von Mica noch geblieben war.


  Lenco hatte zwar das Grab noch genauer untersucht, jedoch keine Knochen oder andere Überreste finden können. Wahrscheinlich war Micas Körper in dem Feuer verbrannt, das in der Lagerhalle gewütet hatte. Alles sprach dafür, denn das Messer wies eindeutige Brandspuren auf. Womöglich hatte sie selbst das Feuer gelegt – ihre Kräfte waren erst in den letzten Jahren gewachsen, es konnte sein, dass sie vielleicht aus Versehen gezaubert und die Lagerhalle in Brand gesetzt hatte.


  Faím unterdrückte ein weiteres Schluchzen. Wäre er doch damals nur stark genug gewesen und trotz aller Prügel bei den Kanalratten geblieben! Hätte er sich doch gegen Nager gewehrt und ihm die Stirn geboten. Dann wäre er bei Mica gewesen, mit ihr zusammen gestorben, müsste jetzt nicht diese Schmerzen ertragen, die kaum auszuhalten waren.


  Abermals wälzte er sich in seiner Hängematte herum. Kapitän Sarton hatte ihm verboten, das Schiff zu verlassen, da Faím in seinem Zustand ein allzu leichtes Opfer für die Meerjungfrau gewesen wäre.


  Der Schiffsjunge Kart war lange bei ihm geblieben, aber irgendwann hatte auch er sich hingelegt. Es hätte auch nichts genützt, weiterhin neben ihm auszuharren, denn Faím hatte weder gegessen noch getrunken oder ein Wort gesprochen, seit er mit Lenco zusammen an Bord zurückgekehrt war. Der Quartiermeister hatte Sarton darüber unterrichtet, was passiert war, ehe er sich mit einem »Ich geh jetzt was trinken« verabschiedet hatte. Die Matrosen, die noch an Bord waren, um die Smaragdwind zu bewachen, hatten Faím zwar komisch angestarrt, ihn aber in Ruhe gelassen.


  Auch Sarton hatte ihn nur kurz angesehen und war dann von Bord gegangen. Das war einige Stunden her. Inzwischen war es längst finstere Nacht und der Kapitän war nicht mehr zurückgekommen. Nun ja, selbst wenn, hätte Faím dies wohl kaum bemerkt, da er seit seiner Rückkehr in seiner Hängematte unter Deck gelegen und das Messer umklammert hatte.


  Er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, es sich in die Brust zu rammen, um diese stechenden Schmerzen, die ihn dort quälten, nicht mehr ertragen zu müssen, sich aber dann dagegen entschieden. Der Grund, warum er noch am Leben bleiben wollte, war so einleuchtend wie befremdlich: Er konnte die Meerjungfrau nicht im Stich lassen. Er alleine war dazu fähig, das goldene Ei zu öffnen, da sie ihm ihren einzigen Kuss geschenkt hatte. Wenn er starb, wäre sie zu einem trostlosen Leben ohne ihre Seele verdammt. Und das brachte Faím nicht übers Herz, so weh ihm dieses auch tat. Es reichte schon, wenn sein eigenes Leben fortan von Trauer geprägt sein würde. Die anderen mussten nicht auch noch darunter leiden.


  Irgendwann gelang es ihm, in einen Dämmerschlaf zu verfallen, aus dem er immer wieder hochschreckte. Mehr als einmal vermeinte er, Micas Stimme zu hören. Doch jedes Mal war es bloß das Erwachen aus einem Traum, der ihm ein Leben vorgaukelte, das es nie wieder geben würde.


  Denn Mica war tot.


  Sie hatte ihn alleine gelassen.


  


  Am nächsten Morgen kam Faím nur mühsam auf die Beine. Allein die Tatsache, dass er es in dem stickigen Mannschaftsquartier nicht mehr aushielt, zwang ihn dazu, aufzustehen. Er schlurfte an Deck, wo ihn die lauten Geräusche des Hafens empfingen. Die Seeleute, die ihren Dienst an Bord verrichten mussten, mieden ihn glücklicherweise immer noch.


  Nur Kart kam mit besorgtem Gesichtsausdruck auf ihn zu, als er ihn erblickte. »Wie geht es dir?«, fragte er.


  Faím lag eine patzige Antwort auf der Zunge. Wie sollte es ihm schon gehen, wenn er gerade erfahren hatte, dass er ab sofort weder Eltern noch eine Schwester hatte – dass er ganz alleine war auf dieser trostlosen Welt? Dann erinnerte er sich daran, dass Kart ihm einmal erzählt hatte, dass auch er seine Familie verloren hatte. Er war vielleicht einer der wenigen, die seinen Schmerz tatsächlich verstehen konnten.


  »Geht so«, murmelte er daher.


  »Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst, glaub mir«, meinte Kart und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Wenn du reden möchtest, ich bin für dich da.«


  »Danke.« Faím konnte ihm nicht in die Augen sehen aus Angst, dass er dann wieder in Tränen ausbrechen würde. Der Kloß in seinem Hals verhieß nichts Gutes und er wollte doch endlich aufhören, immer schwach zu sein. Das hatte ihm in seinem bisherigen Leben nur Schmerz und Leid gebracht. Viel zu viel Schmerz und Leid …


  »Sarton hat nach dir gefragt.« Kart nahm seine Hand von Faíms Arm und deutete zur Kapitänskabine. »Er wollte, dass ich dich an Deck hole, falls du nicht von selbst aufstehst. Die Zeremonie beginnt in einer Stunde und du solltest dich dafür bereit machen.«


  Faím nickte schwach. Er hatte absolut keine Lust, sich unter das fröhlich jubelnde Volk zu mischen, das sich alljährlich auf dem Gildenplatz der Hauptstadt versammelte. Allein der Gedanke daran, die erwartungsvollen Gesichter und die glänzenden Augen der Dreizehnjährigen zu sehen, die ihre Gildenringe erhalten würden, ließ den Kloß in seiner Kehle anschwellen, bis es kaum mehr auszuhalten war, und rief Übelkeit in ihm hervor.


  Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Faím eine tiefsitzende Abneigung dagegen, einen Ring zu erhalten oder einer Gilde anzugehören. Alles, was er sich so lange gewünscht hatte, hatte mit einem Mal jegliche Bedeutung verloren, schien so wertlos und nutzlos zu sein wie ein Sonnenstrahl inmitten eines Gewitters.


  »Du solltest zum Kapitän gehen«, Kart sah ihn mahnend an. »Er macht sich Sorgen um dich.«


  »Wohl kaum«, presste Faím zwischen den Zähnen hervor. »Er macht sich nur Sorgen darum, dass ich vielleicht nicht mehr in der Lage sein könnte, die Kräfte der Meerjungfrau für sein Schiff zu verwenden.«


  Woher diese zynische Art des Denkens kam, war ihm zwar schleierhaft, aber sie half zumindest, seinen Schmerz zu überdecken. Es tat gut, andere vor den Kopf zu stoßen. Vielleicht würde er dies sogar beibehalten.


  Kart sah ihn kopfschüttelnd an und ging dann wortlos davon, um einem anderen Schiffsjungen dabei zu helfen, die Segel zu flicken, die auf der Fahrt hierher beschädigt worden waren.


  Faím blickte ihm einige Sekunden lang ausdruckslos hinterher, ehe er sich in Richtung Kapitänskabine bewegte.


  Als er dort ankam, klopfte er dreimal mit der Faust gegen die Tür. Es dauerte eine Weile, ehe er von drinnen Schritte hören konnte. Dann stand er Sarton gegenüber und schnappte unwillkürlich nach Luft.


  »Was …?«, begann Faím.


  »Schlägerei gestern«, brummte Sarton und tastete nach seinem Auge, das unter dem blauschwarzen Bluterguss kaum mehr zu erkennen war. »Komm rein.«


  Faím verkniff sich eine Bemerkung darüber, dass Sartons Übername ›Schwarzauge‹ noch nie so zutreffend gewesen war wie in diesem Moment. Der Kapitän war nicht zum Scherzen aufgelegt – und Faím ebenfalls nicht.


  »Du hast dir reichlich Zeit gelassen«, meinte Sarton, als er sich an den Tisch in der Kapitänsmesse setzte. Er bedeutete Faím nicht, dass er sich ebenfalls setzen durfte, weswegen er stehen blieb.


  »Mir ging es nicht gut«, murmelte Faím und ärgerte sich gleichzeitig über die Art, wie Sarton mit ihm sprach.


  Konnte er nicht verstehen, dass es wichtigere Dinge gab als diese dämliche Zeremonie, die ihm ohnehin nichts bringen würde?


  »Du bist verstimmt.« Sarton blickte ihm forschend ins Gesicht. »Aber das ist jetzt unerheblich. Ich wollte dir sagen, dass ich dich nicht zur Zeremonie begleiten werde, da ich wichtige Dinge zu erledigen habe. Lenco wird an meiner Stelle mit dir mitgehen.«


  Faím stutzte einen Moment. Dann nickte er knapp.


  Es war ihm vollkommen gleichgültig, ob der Kapitän oder sein Quartiermeister bei der Zeremonie dabei waren. Am liebsten hätte er sich wieder in seiner Hängematte verkrochen, wenn es unten im Mannschaftsquartier tagsüber nicht so erdrückend heiß geworden wäre.


  »Morgen schon werden wir wieder in See stechen«, fuhr Sarton fort. »Ich hoffe, bis dahin habe ich alles, was ich für die weitere Reise brauche.«


  »Und was wäre das?« Faím wunderte sich selbst über seine forsche Art. Noch vor wenigen Stunden hätte er sich niemals getraut, solch eine unangemessene Frage zu stellen. Schließlich ging es ihn nichts an, was die Pläne des Kapitäns waren.


  Aber das war in einem anderen Leben gewesen. Einem, in dem er noch eine Schwester gehabt hatte. Nun hatte er nichts mehr zu verlieren und brauchte damit auch nicht den Zorn von Sarton zu fürchten. Sollte er ihn doch zu Tode peitschen oder ihn den Fischen zum Fraß vorwerfen. Alles war erträglicher als dieser stechende Schmerz, der seine Brust in kleinste Stücke zu zerpflücken drohte.


  Sarton hob eine Augenbraue, ging jedoch nicht darauf ein. »Lenco wartet am Pier auf dich. Geh und hol dir deinen Ring.«


  Faím nickte und verließ die Kabine. Wie in Trance trottete er über das Hauptdeck zu der Rampe, die an Land führte.


  Als er das Festland betrat, spürte er sofort Chandras Anwesenheit. Jedoch anders als erwartet, schwangen Sorge und Mitleid in den Gedanken mit, die er von der Meerjungfrau empfing.


  Faím sah sich um, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Es hätte auch an ein Wunder gegrenzt, wenn er sie hier, in diesem geschäftigen Hafen, gesehen hätte. Sie besaß ein scheues Wesen, das sie normalerweise Abstand von Menschen halten ließ.


  »Da bist du ja endlich!«, erklang die knurrende Stimme von Lenco zu seiner Rechten.


  Faím drehte sich zu ihm herum und sah ihn ausdruckslos an. Der Quartiermeister schien einen Moment überrascht ob der Tatsache zu sein, dass der Junge nicht wie üblich unter seiner eindrücklichen Erscheinung zusammenzuckte, machte dann jedoch mit dem Kopf eine Bewegung Richtung Stadt. »Los, gehen wir. Wir müssen noch ein Gildengewand für dich ausleihen. Mit diesen Lumpen kannst du nicht an der Zeremonie teilnehmen!«


  Er ging voran durch die Menschen, die sich am Pier drängten. Faím folgte ihm. Es war nicht schwer, den Hünen in dem ganzen Getümmel im Blick zu behalten, überragte er doch die meisten anderen Leute.


  Die Gerüche des Hafens wurden eindringlicher und riefen in Faím Bilder aus seinem alten Leben hervor. Aus dem Leben, als er noch mit Mica hier im Hafen gebettelt hatte. Als sie ihn ausgelacht hatte, weil er stundenlang die Schiffe und die Matrosen bestaunen konnte.


  Sein Blick streifte die vielen Menschen und sein jahrelang trainierter Instinkt befahl ihm, nach vollen Geldbeuteln und unachtsamen Verkäufern Ausschau zu halten. Auch wenn er wusste, dass er heute nichts würde stehlen können, so konnte er diese Angewohnheit aus seiner Zeit als Kanalratte nicht so rasch ablegen.


  Lenco steuerte direkt auf ein Geschäft zu, das in der Nähe der Altstadt in einer schmalen Seitengasse lag. Faím kannte den Laden, da er früher immer die Auslagen angestarrt hatte, die aus roten, grünen, braunen und blauen Gildengewändern bestanden. Vor allem die blauen Gewänder des Wasserelements hatten ihn damals in ihren Bann gezogen und er hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als selbst einmal ein solches Gewand anziehen zu dürfen, um es stolz bei der Zeremonie zu tragen.


  Nun aber blieb sein Gesicht so regungslos wie seine Gefühle. Es war, als sei die Welt um ihn in Watte gepackt worden. Selbst als Lenco mit dem Verkäufer feilschte und Faím schlussendlich eines der blauen Gewänder überreichte, das diejenigen trugen, die in die Wassergilde eintraten, entlockte ihm dies keine weitere Gefühlsregung.


  Er hielt den rauen Leinenstoff in den Händen und betrachtete ihn gleichgültig. Er wartete darauf, dass sein Herz schneller schlug, dass er dieses Hochgefühl in sich spürte beim Gedanken daran, dass er in wenigen Augenblicken seinen Ring erhielt.


  Aber nichts geschah.


  Mit einem Mal fühlte er Chandras Präsenz etwas stärker. Sie versuchte, zu ihm durchzudringen, ihm Bilder vom Hafen zu zeigen, um ihn abzulenken oder gar aufzumuntern. Doch es gelang ihr nicht. Es war, als hätte er selbst zur Meerjungfrau jegliche Verbindung verloren, obwohl er sich an Land befand.


  Schließlich spürte er, dass sie aufgab und sich aus seinem Geist zurückzog. Nur ein kleines Ziehen in seinem Herzen zeigte ihm, dass er ihre Gegenwart augenblicklich vermisste.


  »Los, beeil dich!«, unterbrach Lenco seine stumpfen Gedanken. »Wir haben nicht ewig Zeit. Die Zeremonie beginnt in weniger als einer Stunde und wir müssen noch zum Gildenplatz laufen!«


  Faím blinzelte und sah den großen Mann an, als sei er gerade aus einem Traum erwacht. Dann nickte er langsam und ging hinter einen Paravent, um sich umzuziehen.


  Es war ein komisches Gefühl, ein solch langes Gewand zu tragen. Er wusste, dass die Kinder der reicheren Leute sogar Anzüge hatten. Früher hatte er sie darum beneidet, heute wollte er es nur noch hinter sich bringen. Nichts zählte mehr, seit er mit Gewissheit wusste, dass er nicht mit Mica an der Zeremonie würde teilnehmen können, so wie er es sich immer gewünscht hatte.


  Als er seine Matrosenhose zusammenfaltete, ertasteten seine Hände etwas in der Hosentasche. Er griff hinein und erstarrte, als er die kleine, farbige Muschel herauszog, die er auf Baltros eingesteckt hatte und Mica hatte schenken wollen. Sie glänzte, als sei sie verzaubert und er musste ein Schluchzen unterdrücken, als er daran dachte, wie sehr sie seiner Schwester gefallen hätte.


  Aber sie würde sie nie sehen können. Denn sie war tot. Tot wie seine Seele, die mit ihr gestorben war.


  Er seufzte leise, um den Druck auf seiner Brust etwas erträglicher zu machen und steckte sie in eine der weiten Taschen, die sein blaues Gewand hatte. So wäre zumindest ein kleiner Teil von Mica mit dabei.


  Kapitel 26 – Faím


  Faím und Lenco bahnten sich einen Weg durch die immer größer werdende Menschenmenge. Die alljährliche Aufnahmezeremonie glich einem riesigen Fest.


  Überall sah man bunt gekleidete Menschen, die die Farben ihrer Gilden trugen, aufgeregte Dreizehnjährige hetzten in Richtung Gildenplatz und es war schwer, überhaupt einigermaßen voranzukommen. Selbst aus den umliegenden Ortschaften waren Kinder angereist, um ihre Ringe zu erhalten und zu vollwertigen Erwachsenen ernannt zu werden.


  Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Braten und anderen Köstlichkeiten, die Händler an den Straßen verkauften und darin ein lohnendes Geschäft witterten. Jede Menge Gaukler buhlten um die Aufmerksamkeit der Menschen, die an ihnen vorbeizogen. Musik, Gesang und fröhliches Lachen erfüllten die Stadt. Es war ein wahrer Festtag: Die Aufnahme von neuen Mitgliedern in die Elementgilden und den magischen Zirkel.


  Dieses Jahr war das erste Mal, dass Faím sich nicht von der allgemeinen Fröhlichkeit anstecken ließ. Früher war er an Micas Seite zu dem Gildenplatz geschlichen, um sich aus einem Versteck die Zeremonie anzusehen. Kanalratten waren keine gern gesehenen Gäste bei solchen Festen, da sie im Ruf standen, diebischer als Elstern zu sein. Deswegen hatten sie immer aufpassen müssen, um nicht von Soldaten entdeckt zu werden.


  Heute jedoch wollte er im Grunde nichts lieber, als weit weg zu sein. Am besten auf See, wo ihm der Wind durch die Locken pfiff und ihn von seinen Sorgen abzulenken versuchte.


  Er spürte die Anwesenheit von Chandra nicht mehr, aber er wusste, dass sie im Hafen auf ihn warten würde. Dass sie sein Gefühlschaos nicht zu ihrem Vorteil verwendete, und ihn dazu bewog, das goldene Ei zu öffnen, verwunderte ihn nur am Rande. Die Trauer um Mica überschattete viel zu sehr alle anderen Gefühle, die er hätte haben können.


  In der Nähe des Markplatzes wurde das Gedränge so stark, dass Lenco seine große Hand auf Faíms Schulter legen musste, um ihn in der Menschenmenge nicht zu verlieren.


  Ständig wurden sie geschubst und mehr als einmal spürte Faím einen Ellbogen in seinen Rippen, der ihn zur Seite drängte. Aber der körperliche Schmerz, den er fühlte, kam gegen seinen seelischen nicht an. Er war taub und stumpf, erlebte das aufgeregte Geschrei und Stimmengewirr um sich herum als wäre es weit entfernt.


  Irgendwann hatten sie endlich den Marktplatz überquert und kamen bei dem Tempelareal und damit dem Gildenplatz an.


  War hier ansonsten ein riesiger, fünfzackiger Stern auf dem Boden zu sehen, so konnte man jetzt kaum seine eigenen Füße erkennen, so dicht gedrängt standen die Menschen beieinander. Die fünf Tempel, die den vier Elementgöttern und der Magie gewidmet waren, konnte Faím nur erahnen, da er gerade noch ihre breiten, weißen Dächer über die Köpfe der Menschen hinweg zu sehen vermochte.


  Lenco drängte sich mit Faím nach vorne, wo die Dreizehnjährigen warteten, die bei der heutigen Zeremonie ihre Ringe erhalten sollten. Normalerweise durften in den vorderen Reihen nur die reichen Leute von Chakas stehen, aber Lenco scherte das nicht. Er trug auch kein Gildengewand, wie die anderen, sondern bloß seine Matrosenkleider, die alles andere als ansehnlich oder gar gewaschen waren, und blieb mitten unter ihnen stehen, nachdem er Faím zu den Gildenanwärtern geschubst hatte.


  Die wohlhabenden Bewohner tuschelten zwar über den Hünen, der sich nicht an die Regeln hielt, und rümpften die Nase ob seines Anblicks, aber keiner getraute sich, Lenco von seinem Platz zu verweisen.


  Faím fand sich indes mit neugierigen Blicken konfrontiert. Er fühlte sich mehr als unwohl und versuchte, die tuschelnden Kinder zu ignorieren, die immer wieder auf Lenco und dann auf ihn deuteten. Glücklicherweise war ihre Aufmerksamkeit bald auf die Bühne gerichtet, die auf dem Platz aufgestellt worden war.


  Dort erschienen nun die Vertreter der vier Elementgilden und die Zirkelräte. Zunächst wurden wie immer die normalen Menschen, die keine Magie in sich trugen, in die Elementgilden aufgenommen, danach die angehenden Magierlehrlinge.


  Faím zitterte unwillkürlich, als er zu den Räten der Magier hinübersah, die in ihre schwarzen Gewänder gekleidet waren. Er kannte sie alle beim Namen, obwohl sie erst seit ein paar Jahren in ihren Ämtern waren. Damals, als die Umstrukturierung in den Gilden begonnen hatte, wurden alle wichtigen Posten neu besetzt. Es gab auch keinen Zirkelleiter mehr, sondern vier Zirkelräte, die den Magierzirkel leiteten, zusammen mit einem unabhängigen Gildenrat, der alljährlich aus den Elementgilden gewählt wurde.


  Nach einer kurzen Ansprache durch einen der Magier – Faím glaubte, die Stimme von Zirkelrat Cilian zu erkennen, denn sehen konnte er ihn nicht, da er zu klein war – begann die Aufnahmezeremonie.


  Zunächst traten alle Anwärter für die Feuergilde vor. In ihren roten Gewändern waren sie besonders schön anzusehen. Faím spürte einen schmerzhaften Stich im Herzen, als er daran dachte, dass Mica unter ihnen hätte sein können. Vielleicht hätte sie sogar bei den Magieranwärtern gestanden, die, anders als die anderen Menschen, schwarze Gewänder trugen. Immerhin hatte sie Magie in sich getragen, wenngleich sie ihre Kräfte richtig zu beherrschen nie gelernt hatte.


  Rasch versuchte er sich abzulenken, indem er auf die ihm bereits vertrauten Worte hörte, die der Gildenrat der Feuergilde zu den Anwärtern sprach. »In wenigen Augenblicken seid Ihr Mitglieder der Feuergilde. Ihr werdet damit in die Erwachsenenwelt aufgenommen und dürft ab sofort Eure Gildenringe tragen. Sprecht zunächst den Schwur, der Euch an die Feuergilde binden wird: ›Ich gelobe hiermit feierlich, bis ans Ende meiner Tage die Geheimnisse der Feuergilde zu bewahren und den Kodex von Ignas, dem Feuergott, nach meinem besten Wissen und Gewissen zu befolgen. Das Feuer ist rot, im Herzen brenne ich.‹«


  Die Kinder sprachen gemeinsam die Worte des Gildenältesten nach. Danach folgte eine Pause, in der jeder seinen Ring erhielt. Das alles dauerte wenige Minuten.


  Schon war Faím an der Reihe.


  Sein Herz hätte eigentlich schneller schlagen müssen, als er mit den anderen Anwärtern der Wassergilde vortrat. Doch er spürte weder Aufregung noch Angst in sich. Nur eine dumpfe Leere, in der sein Herzschlag einsam zu hallen schien wie ein verirrter Wassertropfen in einer finsteren Höhle.


  Als er mit den anderen in einer Reihe stand und den Schwur ablegte, der ihn an die Wassergilde binden sollte, kam es ihm vor, als stände er vollkommen neben sich. Als sei nicht er derjenige, der den Ring mit der Wasserrune entgegennahm, nachdem er die Worte gesprochen hatte.


  »Ich gelobe hiermit feierlich, bis ans Ende meiner Tage die Geheimnisse der Wassergilde zu bewahren und den Kodex von Aquor, dem Wassergott, nach meinem besten Wissen und Gewissen zu befolgen. Das Wasser ist tief, tief wie meine Seele.«


  Aber er hatte gar keine Seele mehr. So kam es ihm zumindest vor.


  Als er den Ring an seinen Finger steckte, spürte er kurz ein Ziehen, während sich die Wasserrune mit seinem Element verband. Gleich darauf begann sein Finger zu jucken und er kratzte sich unwillkürlich.


  Noch während er den Ring betrachtete, auf den er sein ganzes Leben lang gewartet hatte und sich fragte, wann er endlich die Freude empfinden würde, die er in diesem Moment haben sollte, spürte er, wie jemand hinter ihn trat und ihn von der Bühne wegzog.


  Der Gildenrat der Wassergilde, der ihm den Ring überreicht hatte, protestierte zwar, aber Lenco zog Faím ohne sich umzudrehen durch die Menschenmenge, die sich vor dem Hünen teilte.


  Faím war es gleichgültig. Alles war ihm gleichgültig. Dieser Moment hätte der Schönste in seinem Leben werden sollen und nun war er einfach nur bedeutungslos. Er ließ sich von Lenco durch die Menschen führen und achtete gar nicht darauf, wohin sie gingen.


  Erst als die Gerüche des Hafens wieder in seine Nase stiegen, merkte er, dass er die ganze Zeit seinen Ringfinger gehalten hatte. Er ließ ihn los und wandte den Blick von seinem Gildenring ab.


  Die anderen, die ab heute Gildenmitglieder waren, würden jetzt im Gebäude der Wassergilde zusammen ausgelassen ihren Einzug ins Erwachsenenleben feiern. Aber Faím war froh, dass Lenco ihn von der Bühne weggeholt hatte und er nicht dabei sein musste. Er wollte jetzt einfach alleine sein, hatte keine Lust, sich mit irgendjemandem zu unterhalten oder sogar zu feiern. Wahrscheinlich würde er nie wieder Lust haben, mit irgendwem zu feiern …


  Lenco führte ihn zurück zum Laden, wo der Händler mit sichtlichem Erstaunen das geliehene Gildengewand wieder entgegennahm. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sie so rasch wieder hier wären.


  Als Faím sich umgezogen hatte, brachte ihn der Quartiermeister zurück auf die Smaragdwind. Nur noch wenige Mannschaftsmitglieder waren an Bord, da die meisten sich die Zeremonie nicht hatten entgehen lassen wollen.


  Faím ging wortlos zur Reling am Bug des Schiffes, wo er in das Wasser hinunterspähte. Wie erwartet entdeckte er dort kleine Kringel, die von der Meerjungfrau stammen mussten.


  »Und, wie ist es gelaufen?«, erklang Karts Stimme hinter ihm.


  Faím drehte sich nicht um, sondern starrte weiter auf die Wirbel im Wasser, die ihn irgendwie beruhigten.


  »Kannst du nicht mehr sprechen?« Kart klang leicht beleidigt, worauf Faím sich seufzend zu ihm umdrehte.


  »Doch, ich kann noch sprechen«, meinte er und schenkte ihm einen ausdruckslosen Blick. »Aber mir ist nicht danach.«


  »Zeig mal deinen Gildenring«, bat Kart und deutete auf Faíms rechte Hand.


  Abermals seufzte dieser und streckte dann widerwillig dem Schiffsjungen seine Hand hin.


  »Fühlt sich komisch an, oder?« Kart betrachtete den Ringfinger, der etwas rot war, da Faím die ganze Zeit unbewusst daran gekratzt hatte.


  »Kann man wohl sagen«, murmelte dieser und wandte sich wieder zur Reling.


  »Du wirst dich rasch daran gewöhnen, keine Sorge.«


  »Was willst du?«, fuhr ihn Faím genervt an. Er wollte alleine sein und sich nicht über irgendwelche Gildenringe oder juckende Hautstellen unterhalten.


  »Weißt du, als ich meine Familie verloren habe, war ich genau gleich wie du.« Kart ließ sich nicht von Faíms genervtem Tonfall verscheuchen, sondern lehnte sich mit dem Rücken zur Reling, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn ruhig an. »Ich habe alles um mich herum gehasst, nichts hatte mehr eine Bedeutung. Aber dann bin ich auf die Smaragdwind gekommen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich gemerkt habe, dass ich immer noch ein Leben habe. Zwar ein anderes, als ich es gewohnt war, aber es ist eines.«


  Faím warf ihm einen skeptischen Blick über die Schulter zu, erwiderte jedoch nichts.


  »Ich weiß, dass du das Gefühl hast, dass nichts mehr jemals etwas wert sein könnte«, fuhr Kart fort und drehte sich um, um ins Wasser hinunterzusehen. »Aber das wird vergehen. Du wirst neue Ziele finden, neue Werte und neue Wünsche. Und irgendwann wird der Schmerz in deinem Herzen versiegen, wie es die Flut tut, die der Ebbe Platz macht. Die Bilder an deine Familie werden weniger schmerzhaft, erträglicher. Und dann, mit der Zeit, wirst du sogar Freude empfinden, wenn du dich an sie zurückerinnerst.«


  Faím schnaubte durch die Nase. »War das bei dir tatsächlich so? Oder versuchst du nur, mich zu trösten?«


  Kart lächelte ihn von der Seite an. »Es war so. Und auch bei dir wird es so sein. Irgendwann. Doch das braucht Zeit und das ist auch gut so. Nimm dir diese Zeit und trauere um deine Schwester. Sie war es wert, dass du sie nicht so rasch vergisst. Sie ist jede Träne wert, die du um sie weinst. Gib dir und ihr diese Zeit der Trauer und versuche, die Unterstützung derjenigen anzunehmen, die noch in deinem Leben weilen. Das ist alles, was ich dir raten kann.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sich Kart ab und ging über Deck davon.


  Einige Augenblicke war Faím wie erstarrt und schwankte zwischen dem Wunsch, ihm nachzugehen, um ihm zu danken, und dem Verlangen, alleine zu sein, um um Mica trauern zu können.


  Schließlich entschloss er sich für Letzteres und starrte weiter in die Wellen hinunter, die den Schiffsrumpf streichelten, als wollten sie ihm Trost spenden.


  Doch Karts Worte hallten in seinen Gedanken nach und brannten sich in seine Seele.


  Ja, der Schiffsjunge hatte recht. Es war an der Zeit, um Mica zu trauern.


  Ehe er sichs versah, rannen Tränen über seine Wangen, tropften auf das Wasser und wurden vom Meer verschlungen. Vielleicht, irgendwann, würde er seine Trauer wie seine Tränen mit dem Wasser ziehen lassen können.


  Er hoffte es so sehr.


  Kapitel 27 – Mica


  »Da bist du ja, Kleine!«


  Mica schreckte hoch und ihre Hand glitt automatisch zu ihrem Dolch, noch ehe sie begriffen hatte, wo sie war und wer sie geweckt hatte. Zu spät bemerkte sie, dass sie die Klinge, die Cassiel ihr geschenkt hatte, nicht an ihrer Hüfte trug. Stattdessen krallten sich ihre Hände in ungewohnt weichen Stoff und pikendes Stroh.


  Sie sah sich blinzelnd um und wischte sich den Schlaf aus dem Gesicht, damit sie klarer sehen konnte. Als ihr Blick schärfer wurde, sah sie direkt in zwei dunkelbraune Augen, die sie amüsiert anfunkelten.


  »Du bist süß, wenn du im Schlaf meinen Namen murmelst«, sagte Néthan, der neben ihr in die Hocke gegangen war.


  Er wirkte viel gepflegter als am Abend zuvor, war glattrasiert und trug eine dunkle Lederhose sowie ein frisches, beigefarbenes Hemd, das ihm äußerst gut stand, da es seine braun gebrannte Haut betonte. Einige Knöpfe hatte er über der Brust geöffnet, sodass das silberne Amulett zu sehen war. Sein langes, dunkles Haar hatte er wie immer zu einem Zopf nach hinten gebunden.


  Mica sah ihn verwirrt an. »Was? Ich hab nicht …«


  Néthans Lachen unterbrach sie und sie lief purpurrot an, als sie begriff, dass er sich einen Spaß erlaubt hatte.


  »Kleines, du hast noch so viel zu lernen.« Er schüttelte immer noch lachend den Kopf. »Komm, zieh dir was Anständiges an, mit diesem Nichts um deinen Körper wirst du mich beim Training zu stark ablenken.« Er hob vielsagend die Augenbrauen.


  Micas Gesicht konnte glücklicherweise nicht noch mehr erröten, als sie an sich herunterblickte. Am Abend hatte der Stoff blickdicht gewirkt, jetzt, als die Sonne in den Stall der Greife fiel, sah sie, dass Néthan leider nur allzu recht hatte. Man konnte ihren nackten Körper darunter viel zu gut erahnen.


  Rasch blickte sie sich um und ihr Herz beruhigte sich etwas, als sie Wüstenträne sah, die ein paar Schritt weit weg kauerte und sie aufmerksam beobachtete. Sie schien Abstand zu Néthan haben zu wollen, was Mica ihr nicht wirklich verdenken konnte – ihr selbst ging es ähnlich.


  »Warum seid Ihr hier und nicht in Eurer Zelle?«, wollte sie wissen, um Néthans Blick von ihren Brüsten zu ihren Augen zu lenken. Sie vermied es, ihn mit einem vertrauten ›Du‹ anzusprechen, um möglichst viel Distanz zu ihm aufzubauen.


  Er tat ihr den Gefallen, seine Augen von ihrem Körper zu nehmen und sein sanft geschwungener Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Cilian hat mich beauftragt, nach dir zu suchen, nachdem er dich nicht in deinem Zimmer gefunden hat. Er hatte keine Zeit, sich selbst um dich zu kümmern, da er zur Aufnahmezeremonie musste.«


  Mica sprang auf und hätte dabei fast Néthan umgestoßen, der viel zu nah bei ihr kniete. Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Sie hatte viel zu lange verschlafen, wahrscheinlich war längst Mittag.


  »Verfluchter Mist, ich wollte doch dabei sein!«


  Néthan erhob sich mit einer flüssigen Bewegung. Als er stand, überragte er sie um über einen Kopf. »Das kannst du dir wohl abschminken, Kleine. Die Zeremonie ist fast vorbei, und bis du beim Gildenplatz wärst, könntest du nur noch den Abfall bewundern, den die Meute dort jedes Jahr hinterlässt. Außerdem gehörst du bereits dem Magierzirkel an, hast also nichts mehr bei der Zeremonie zu suchen. Wir werden stattdessen mit deinem Training beginnen.«


  Micas Gesicht verfinsterte sich und sie ballte die Hände zu Fäusten. »Erstens: Ich habe einen Namen!«, fauchte sie. »Und zweitens habt Ihr mir nicht vorzuschreiben, wohin ich wann gehen darf!«


  Néthan verlagerte bloß das Gewicht und sein Lächeln wurde selbstgefälliger. »So? Habe ich nicht? Nun, Cilian ist da anderer Meinung und das zu Recht. Du solltest dich ab sofort nicht mehr alleine herumtreiben, schon gar nicht ohne mir vorher zu sagen, wohin du gehst.«


  Er war ziemlich zufrieden mit sich, was Micas Wut auf ihn schürte. Wüstenträne fiel nur zu gerne in Micas Stimmungsveränderung mit ein. Sie knurrte warnend, was Néthans Blick zum Greif wandern ließ.


  Sein Lächeln gefror etwas, aber seine Augen funkelten immer noch. »Du wirst dich da raushalten!«, sagte er an den Greif gewandt, der sein Knurren unter Néthans Befehlsstimme sofort einstellte. Der Schurke nickte zufrieden und wandte sich wieder an Mica. »Und du kommst jetzt mit mir, ehe ich mich vergesse und wegen deines verlockenden Anblicks über dich herfalle, um dich gleich hier im Stroh zu nehmen.«


  Die letzten Worte hatte er mit so viel Anzüglichkeit ausgesprochen, dass Mica abermals das Blut in die Wangen schoss. Sie überlegte einen Augenblick, ob sie ihm wohl eine Ohrfeige verpassen könnte, ehe er seinen Schutzschild gebildet hatte, entschied sich dann aber dagegen.


  So würdevoll, wie es ihr in einem halbdurchsichtigen Nachthemd möglich war, schritt sie an ihm vorbei und verließ hoch erhobenen Hauptes Wüstentränes Strohlager, nicht aber ohne dem Greif ein liebevolles Lächeln zum Abschied zu schenken. Wüstenträne gurrte leise, blieb aber an Ort und Stelle sitzen, da Néthan zwischen ihr und Mica stand.


  »So ist brav, kleine Wildkatze«, raunte der Schurke, als er hinter ihr herging und das Gatter wieder verschloss.


  Mica wandte sich nicht zu ihm um. Sie wollte ihm keine Gelegenheit schenken, sie abermals zu provozieren und dann bloßzustellen.


  Sie erinnerte sich gut an den Weg, den sie gekommen war. Nur ein paar Mal war sie sich nicht mehr ganz sicher und heimlich froh darum, dass Néthan sie begleitete.


  Als sie vor der Tür ihrer Gemächer standen, lehnte sich Néthan mit verschränkten Armen an die Wand daneben und musterte Mica eindringlich.


  »Was ist?«, fragte sie unwirsch. »Wollt Ihr etwa mit in mein Zimmer kommen?«


  Néthans Augen begannen wieder zu blitzen, aber seine Stimme blieb ruhig. »Nichts lieber als das, Kleines.« Seine Mundwinkel zuckten belustigt. »Aber ich denke, Cilian würde mir den Kopf abreißen, wenn ich bereits an meinem ersten Tag als Lehrer dich auch noch in den Künsten der körperlichen Vergnügungen unterrichten würde. Vielleicht irgendwann später, wenn wir uns besser kennen, jetzt scheint es mir doch zu … überstürzt.« Er zwinkerte, doch dieses Mal konnte Mica die aufkommende Wärme in ihren Wangen unterdrücken.


  »Ihr seid ein anmaßender Bastard!«, sagte sie ebenso ruhig und rang den Wunsch nieder, ihm mit der Faust das anzügliche Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen.


  »Na, dann kann ich mich ja nur verbessern, was deinen Eindruck von mir angeht«, erwiderte er schlagfertig und kam einen Schritt auf sie zu.


  Er stand nun so nahe vor ihr, dass Mica die Wärme seines Körpers spüren konnte. Unwillkürlich starrte sie auf das Amulett auf seiner nackten Brust, um seinem Blick auszuweichen, der ihr mit einem Mal viel zu vertraut erschien.


  Die Stimmung zwischen ihnen veränderte sich so rasch, dass Mica es sich nicht erklären konnte. Ihr wurde warm und sie spürte einen Kloß im Hals, während ihr Bauch gleichzeitig zu kribbeln begann, als er eine Hand an ihr Kinn legte.


  »Mica.« Noch nie hatte jemand ihren Namen schöner ausgesprochen. Das Kribbeln wurde stärker. »Sieh mich an. Bitte.«


  Sie hob unwillkürlich die Augen und starrte in die seinen. Was sie darin las, bescherte ihr eine Gänsehaut. Er hielt sein Verlangen kaum zurück, sein Blick loderte förmlich und sein Mund war leicht geöffnet, so, als ob er sie gleich küssen wollte.


  Aber noch ehe Mica sich von ihm losreißen und ihm an den Kopf werfen konnte, was sie von ihm hielt, verzog sich sein Gesicht vor Schmerzen. Er ließ von ihr ab und drückte stattdessen beide Hände an seine Schläfen. Ein leises Stöhnen entfloh seiner Kehle, während er den Kopf an die Wand lehnte.


  »Was ist?« Micas Stimme klang unnatürlich rau und sie musste sich räuspern, um wieder ihre normale Sprechstimme zu erlangen. »Habt Ihr Schmerzen?«


  »Ist … gleich … vorüber«, presste Néthan zwischen den Zähnen hervor. Seine Kiefer mahlten, während er ein weiteres Stöhnen zu unterdrücken versuchte. »Geh … zieh … dich um. Ich … warte hier.« Er hatte die Augen so fest zusammengekniffen, dass seine dunklen Wimpern kaum mehr zu sehen waren.


  Mica war mehr als froh, dieser unangenehmen Situation entfliehen zu können. So rasch sie konnte, trat sie in ihr Zimmer und verschloss die Tür hinter sich, ehe sie sich mit dem Rücken dagegen lehnte.


  »Was verdammt noch mal ist los mit mir?«, raunte sie.


  Ihr Puls war immer noch viel zu schnell und sie konnte Néthans Finger an ihrem Kinn spüren, als ob sie sich dort eingebrannt hätten.


  Verflucht noch mal, sie musste schleunigst aufhören, auf seinen Charme derart anzuspringen! Er war doch auch nur ein Mann, genau wie Cassiel. Und bei ihm gelang es ihr mühelos, die Oberhand über ihre Gefühle zu behalten. Nun ja, zumindest was die romantischen Gefühle anging. Manchmal trieb er sie einfach in den Wahnsinn.


  Aber Néthan verunsicherte sie, sie fühlte sich ihm unterlegen und das passte ihr ganz und gar nicht.


  »Was soll mit dir los sein?«, erklang eine Stimme vor ihr, die sie unwillkürlich zusammenfahren ließ.


  Ihr Blick glitt suchend durch den Raum, bis sie einen Schatten bei einem der Vorhänge erkannte, der sich nun bewegte.


  »Was tust du hier?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme vor Schreck viel zu piepsig klang. Sie hatte nicht mit ihm gerechnet.


  Da die Fenster helles Tageslicht ins Zimmer ließen und er mit dem Rücken dazu stand, konnte sie nur seine Umrisse erkennen, aber sie wusste, dass er sie ernst musterte. Sie merkte es an der Art, wie er die Schultern leicht nach vorne gebeugt hatte wie ein Tier, das zum Sprung bereit war.


  Als er auf sie zukam, fiel ihr Blick auf sein Bein, das er leicht nachzog. Trotzdem waren seine Bewegungen immer noch so geschmeidig wie die einer Katze.


  »Du scheinst dich nicht zu freuen, dass ich hier bin.« Cassiel war inzwischen bei ihr angekommen und sie konnte sein Gesicht erkennen. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und schien etwas hinter ihr zu fixieren, auch wenn sie wusste, dass er dort nur die geschlossene Tür sehen konnte. »Was hat er von dir gewollt?«


  Mica verstand sofort, dass er Néthan meinte. Vielleicht hatte er sogar ihr Gespräch gehört. Unwillkürlich überkam sie das schlechte Gewissen, obwohl im Grunde gar nichts passiert war. Trotzdem biss sie sich auf die Unterlippe und wich seinem Blick aus. »Nichts. Ich soll mich für das Training bereit machen. Wie kommst du überhaupt hierher?«


  »Na wie wohl … über den Balkon.« Jetzt huschte das vertraute Grinsen über sein Gesicht.


  »Aber … dein Bein …«


  »… hat nur dazu geführt, dass ich etwas länger brauchte, um hier hochzuklettern.«


  »Woher wusstest du …«


  »… wo du bist? Aren war gestern hier und hat sich versichert, dass es dir gut geht. Er hat mir verraten, wo ich dich finden kann.«


  Als Cassiel den Namen seines Vaters aussprach, spürte Mica, dass leiser Vorwurf darin lag. Wahrscheinlich hatte er verlangt, dass Aren sie zurück in die Gilde holte und der Meisterdieb hatte dies verweigert. Warum auch immer, auf jeden Fall schwang mehr Bitterkeit als sonst in seiner Stimme mit.


  »Wie kam Aren …« Mica unterbrach sich selbst, als ihr bewusst wurde, dass Aren mit großer Sicherheit Cilian, den Zirkelrat, kannte. Er war schließlich selbst ein Magier und im Zirkel ausgebildet worden. Daher erübrigte sich die Frage, die sie hatte stellen wollen.


  »Warum treibst du dich eigentlich in diesem Aufzug auf den Gängen herum?« Cassiels Blick glitt missbilligend über ihren Körper, der immer noch in dem hauchdünnen, weißen Nachthemd steckte.


  Anders als bei Néthan war es Mica nicht peinlich, so vor ihm zu stehen. Er hatte sie bisher zwar noch nicht nackt gesehen, aber sie spürte nicht dieses Kribbeln und das Unbehagen wie bei Néthan. Wahrscheinlich lag es daran, dass der Schurke sie auf eine ganz andere Weise betrachtet hatte, als Cassiel es jetzt tat. In Néthans Augen hatten Bewunderung und unverhohlenes Begehren gelegen, nicht Ekel und Verachtung, mit denen Cassiel sie ansah, als trüge sie das Gewand einer Straßendirne.


  Mica spürte unwillkürlich Wut in sich hochkochen. Sie stemmte die Arme in die Hüften und funkelte Cassiel an. »Keine Angst, ich ziehe mich gleich um, damit du meinen Anblick nicht länger ertragen musst!«, fauchte sie, schritt an ihm vorbei und ging in den Nebenraum, wo ihr Bett stand, das frisch gemacht worden war.


  Jemand hatte ihr saubere Kleidung darauf bereitgelegt sowie weiche Lederstiefel und einen Hüftgurt für ihren Dolch, der ebenfalls dort lag. Ihre alten Kleider konnte sie nirgends entdecken. Wahrscheinlich hatte die Dienerin sie verbrannt.


  Cassiel war ihr gefolgt und lehnte jetzt mit verschränkten Armen in der Tür. Er hatte nicht einmal den Anstand, sich abzuwenden, als Mica mit dem Rücken zu ihm ihr Nachthemd auszog und die neue Hose anprobierte. Sie passte wie angegossen, die Dienerin hatte ein gutes Auge bewiesen.


  »Dann trainierst du also ab sofort mit diesem Schnösel?«, fragte er mit einer Kopfbewegung Richtung Tür im Nebenraum.


  Mica warf ihm einen verärgerten Blick über die Schulter zu, während sie den Hüftgurt umlegte. »Ja«, sagte sie kurz angebunden.


  Etwas in ihr wurde wütend über die Art, wie Cassiel von Néthan sprach. Er war kein Schnösel, sondern einfach ein attraktiver Mann, der sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst war. Doch hinter dieser Fassade schien er einen ähnlichen Schmerz zu verbergen, wie Cassiel. Er hatte nur eine andere Art, damit umzugehen.


  »Schläfst du mit ihm?«


  Die Frage kam so unerwartet, dass Mica zu ihm herumfuhr, obwohl sie erst die Hose angezogen hatte. Sein Blick glitt über ihren nackten Oberkörper und für einen Moment vermeinte Mica, in seinen grünen Augen Verlangen auflodern zu sehen.


  »Was? Nein!«, rief sie entrüstet. »Wie kannst du so etwas nur fragen, geschweige denn denken?!«


  Cassiel legte den Kopf schief und trat ein paar Schritte auf sie zu. In seinen Augen flammte nun tatsächlich Begierde auf. Noch nie hatte er sie mit diesem Blick angesehen und Mica spürte unwillkürlich, wie ihr Körper zu beben begann. Aber das lag nicht daran, dass ihr kalt wurde, im Gegenteil.


  Als sie schützend die Hände vor ihre Brüste hielt, packte er ihre Handgelenke. Sein Griff war nicht schmerzhaft, aber genügend fest, dass er ihre Arme mühelos nach hinten auf ihren Rücken drehen konnte.


  Doch selbst wenn Mica schnell genug reagiert hätte, sie hätte sich nicht dagegen gewehrt. Sie war viel zu fasziniert davon, wie dunkel Cassiels Augen werden konnten, während er seinen Blick langsam über ihren Körper gleiten ließ.


  Langsam beugte er sich zu ihr und seine Lippen berührten ihren Mund. Es war ein zaghafter Kuss, aber die Mischung aus dieser Zurückhaltung und seinem Verlangen, das sie in seinem Blick gelesen hatte, jagte Mica eine Gänsehaut über den Körper. Sie spürte, wie sich ihre nackte Haut gegen sein ledernes Wams drückte und erwiderte den Kuss mit ungestümer Leidenschaft.


  »Du gehörst mir«, flüsterte Cassiel mit rauer Stimme, als er seine Lippen von ihren löste. »Merk dir das.«


  Mica schnappte unwillkürlich nach Luft, als er eine brennende Spur von Küssen über ihren Hals hinunter zu ihren Brüsten verteilte, ohne ihre Arme dabei loszulassen. Ein leises Stöhnen entwich ihrer Kehle und sie schloss genüsslich die Augen.


  Er küsste die lange Narbe, die von jenem Abend stammte, als Nager ihr mit dem Eisdolch das Hemd aufgeschlitzt hatte. Sie war kaum mehr zu sehen, da die Wunde nur oberflächlich gewesen war, aber die Haut war äußerst empfindlich und Mica konnte ein lustvolles Keuchen nicht unterdrücken, als Cassiel mit seiner Zunge darüber fuhr.


  Viel zu schnell beendete er seine Liebkosung und richtete sich wieder auf, um ihr in die Augen zu sehen. »Mir allein.« Der Klang seiner Stimme erinnerte Mica an jenen Abend, als sie ihn zum ersten Mal singen gehört hatte.


  Ja, sie gehörte ihm und er ihr, daran bestand in diesem Moment kein Zweifel.


  In ihr wuchs das Verlangen nach mehr und sie drängte sich wieder gegen seinen Körper. Aber er ließ ihre Handgelenke los und trat einen Schritt zurück. »Wenn er dich nochmals anfassen sollte, ist er tot!« Seine Stimme war tonlos, aber sein Blick hätte ganze Wälder niederbrennen können.


  Mica blinzelte verwundert. Wie hatte Cassiel mitbekommen können, was vor der verschlossenen Tür im Gang passiert war?


  »Glaub mir, ich bekomme alles mit.« Cassiel hob vielsagend die Augenbrauen.


  Dann wandte er sich ab und ging ohne ein weiteres Wort zur Balkontür, die offen stand, wie Mica erst jetzt bemerkte.


  »Bis am Abend!«, rief er ihr über die Schulter zu, ohne sich nochmals zu ihr umzudrehen.


  Mica starrte ihm nach, während sie vollkommen vergaß, dass sie immer noch mit nacktem Oberkörper im Zimmer stand.


  Kapitel 28 – Mica


  »Das hat ja ganz schön lange gedauert.« Néthan warf ihr einen stirnrunzelnden Blick zu, als sie auf den Gang trat.


  Er schien sich von seinem Anfall wieder erholt zu haben, nur ein paar verschwitzte Strähnen, die sich aus seinem Haarband gelöst hatten und ihm ins Gesicht fielen, erinnerten daran, dass er vor wenigen Minuten unter heftigen Schmerzen gelitten hatte.


  »Geht es Euch wieder besser?«, fragte Mica so beiläufig wie möglich.


  Sie verzichtete noch immer darauf, ihn mit ›Du‹ anzusprechen, auch wenn es ihn wahrscheinlich nicht gestört hätte. Aber sie brauchte diese Förmlichkeit, um den Abstand zwischen ihm und sich selbst zu wahren, es war gewissermaßen ein Schild gegen seine Avancen.


  Ihr Körper vibrierte immer noch von Cassiels Küssen. Es hatte wie ein Versprechen geklungen, dass er sie am Abend nochmals besuchen wollte. Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken, dass sie sich so bald wiedersehen und vielleicht dort fortfahren würden, wo sie vorhin aufgehört hatten.


  »Ja, danke.« Néthan betrachtete sie eingehend. »Du wirkst verändert und das liegt nicht nur daran, dass du deine Brüste besser verhüllt hast als vorhin.«


  Mica wich seinem Blick aus, ohne rot zu werden, worauf sie schon fast ein wenig stolz war. »Wo gibt es etwas zu essen?« Ihr Magen knurrte vernehmlich, als wolle er diesem Plan zustimmen.


  »Folge mir.« Néthan deutete mit dem Kopf den Gang hinunter und ging voran.


  Mica war froh, dass er sie nicht weiter löcherte. »Habt Ihr so was öfter?«, fragte sie, während sie hinter ihm herging und deutete auf seinen Kopf.


  »Ja«, kam die prompte Antwort, da er verstanden hatte, dass sie seine Kopfschmerzen meinte.


  Mica war verblüfft, sie hatte irgendwie erwartet, dass er seinen Anfall von eben herunterspielen würde oder ihr verbot, darüber zu sprechen. Cassiel hätte das getan. Die Ehrlichkeit, mit der Néthan jedoch antwortete, war erfrischend und ermutigte sie, weiterzufragen.


  »Warum?«


  Néthan blieb stehen und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Sein Blick suchte den ihren. »Ich weiß es nicht genau«, gestand er. »Aber das ist einer der Gründe, warum ich hier bin. Ich werde es herausfinden.«


  »Wie?«


  »Du bist fast genauso neugierig wie du schön bist.« Néthan schmunzelte. »Aber lass uns das ein andermal besprechen, ja? Nicht nur du hast Hunger.«


  Mica folgte ihm weiter durch die Gänge. Dass Néthan sich so gut hier auskannte, verwunderte sie zusehends. »Ihr seid nicht das erste Mal im Zirkel, oder?«, fragte sie, als sie mehrere Treppen hinunterstiegen.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe viele Jahre hier gelebt.«


  Mica nickte wissend. »Stimmt, Ihr müsst hier ausgebildet worden sein, oder?«


  Néthans Schritt wurde schneller, als erinnerte er sich gerade an etwas, das er hatte vergessen wollen und das nun drohte, ihn einzuholen. »Ja.«


  »Wie ist es, als Jungmagier hier ausgebildet zu werden?« Sie waren schon fast im untersten Stockwerk angelangt.


  Er seufzte leise. »Cilian hat mir nicht gesagt, dass Fragenstellen deine Lieblingsbeschäftigung ist, sonst hätte ich mir den Handel mit ihm nochmals überlegt«, meinte er kopfschüttelnd. »Lass uns jetzt erst mal was essen, ehe ich dir weiter Rede und Antwort stehen muss.«


  Mica biss sich auf die Zunge, da noch viel mehr Fragen darauf lagen, aber sie riss sich zusammen. Sie würde noch früh genug alles über ihn herausfinden. Er schien zumindest nicht abgeneigt, mit ihr über sich zu sprechen.


  Also folgte sie ihm nun durch die lange Eingangshalle und durch einen weiteren Gang auf eine breite Tür zu.


  Néthan stieß sie schwungvoll auf und Mica sog fasziniert die Luft ein. Sie befanden sich im Speisesaal des Zirkels. Seine Ausmaße waren beeindruckend.


  Lange Tische und Bänke standen in Reih und Glied vor ihr. Der Raum wurde durch hohe Fenster mit Licht durchflutet, an der Decke hingen breite Kerzenleuchter. Da die Mittagszeit längst vorbei war, war der Saal leer. Nur ein paar Diener huschten herum und wischten Speisereste vom Boden auf.


  Néthan durchschritt den Saal und ging auf vier Flügeltüren zu, die an der hinteren Wand lagen. Dahinter war das Klirren von Gläsern und Tellern zu vernehmen. Offenbar näherten sie sich der Küche.


  Ohne anzuklopfen trat Néthan ein und sah sich um. Auch die Küche war beeindruckend groß. Mehrere Diener mit grauen Gewändern waren dabei, Gemüse zu schälen und klein zu hacken, andere wiederum wuschen das Geschirr ab und stapelten es ordentlich, sodass es bei der nächsten Mahlzeit sofort einsatzbereit war.


  Néthan winkte einen der Diener herbei, der eilig seine Arbeit weglegte, um zu ihnen zu kommen. Er war vielleicht im Alter von Mica, wahrscheinlich eher etwas jünger. Sein Haar war mittellang und dunkelblond, seine Augen von einem hellen Blau. Er hatte ein breites Gesicht mit einer knollenförmigen Nase, die ihm ein bisschen das Aussehen eines Gnoms verlieh.


  »Was wünscht Ihr?«, fragte er eifrig.


  »Gibt es noch etwas zu essen?«, wollte Néthan wissen.


  Der Blick des Dieners glitt zu Mica, ehe er beschloss, nur mit Néthan zu sprechen. »Aber sicher, mein Herr. Doch Ihr hättet Euch nicht herbemühen brauchen. Wir bringen Euch Euer Essen gerne auf Euer Zimmer. Wo wohnt Ihr?«


  Néthan winkte ab und schenkte ihm ein Lächeln. »Jetzt wo wir schon mal hier sind, können wir auch gleich das Essen selbst mit in unsere Zimmer nehmen. Wenn Ihr etwas Brot und Käse habt, sowie vielleicht ein wenig Fleisch, wird uns das genügen.«


  Der Diener verbeugte sich tief. »Gewiss, mein Herr. Ich werde sehen, was wir im Vorratsraum noch haben. Ihr könnt gerne so lange im Speisesaal warten, ich bringe Euch das Essen dorthin.«


  »Nur keine Umstände, wir warten hier.«


  Der Diener nickte abermals und beeilte sich, durch eine weitere Tür zu verschwinden, um ihnen das Essen zu bringen.


  Mica musterte Néthan verwundert. Sie hätte nicht gedacht, dass er mit dem Personal so freundlich umgehen würde. Irgendwie hatte sie erwartet, dass er ein bei Weitem arroganteres Auftreten gegenüber Bediensteten an den Tag legte.


  »Was siehst du mich so an?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch, während seine Augen blitzten. »Die Diener sind auch nur Menschen und ich habe in meiner Zeit, die ich im Zirkel verbracht habe, gelernt, dass sie gute Zuhörer und sogar Freunde sein können.«


  »Ihr hattet Diener als Freunde?« Mica blinzelte ungläubig.


  »Ja«, Néthan verschränkte die Arme und ließ seinen Blick durch die großräumige Küche gleiten, in der die Angestellten bereits das Abendessen vorbereiteten. »Du musst wissen, ich war kein normaler Schüler hier im Zirkel, ich hatte … Privatunterricht.«


  »Ihr hattet …«, Mica schnaubte ungläubig. »Das sieht Euch ähnlich, dass Ihr nicht an dem normalen Unterricht teilnehmen wolltet.«


  »Du scheinst ein ziemlich komisches Bild von mir zu haben.« Néthan war weder beleidigt noch wütend. »Aber das wird sich bestimmt bald ändern, dafür werde ich sorgen.« Er schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln.


  Ehe Mica etwas erwidern konnte, kam der Diener mit einem kleinen Korb voller Köstlichkeiten zurück. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Magen beim Anblick des Specks und des Schinkens abermals vernehmlich knurrte.


  Néthan nahm den Korb dankend entgegen und verließ die Küche.


  Mica hatte eigentlich angenommen, dass sie im Speisesaal essen würden, aber Néthan schien anderes im Sinn zu haben. Er ging ihr voran die vielen Treppen wieder hoch in den Abschnitt, den nur die Zirkelräte und hohen Gäste betreten durften, wie er ihr auf dem Weg erklärte. Soldaten, die überall Wache standen, sorgten dafür, dass sich keine neugierigen Magierlehrlinge hierher verirrten.


  Entgegen Micas Erwartungen ging Néthan an ihren Gemächern vorbei zu einer Tür, die direkt neben ihrer lag.


  »Hier wohne ich«, erklärte er, als Mica ihn fragend ansah.


  »Ihr wohnt direkt neben mir?«, fragte sie überflüssigerweise. Ein unangenehmes Gefühl schlich sich in ihre Brust und verweilte dort.


  »Na, etwas mehr Freude könntest du schon zeigen.« Er grinste, während er die Tür öffnete und eintrat. »Aber das wird schon noch kommen.«


  Mica fuhr zusammen, als im Zimmer eine polternde Stimme ertönte. Sie hatte angenommen, sie wären alleine hier.


  »Anführer, warum hast du so lange gebraucht?« Ein Riese von einem Mann kam ihnen mit weit ausgebreiteten Armen entgegen. Als er Mica hinter Néthan erblickte, stutzte er. »Ist sie das? Das Mädchen, das du suchen solltest?«


  Néthan stellte den Korb auf einem niedrigen Tisch ab, der ähnlich wie in Cilians Gemächern in der Mitte einer gemütlichen Polstergruppe stand. »Ja, das ist Mica. Darf ich vorstellen: Steinwind, meine rechte Hand.« Er deutete auf die Brust des Riesen.


  Néthan war zwar stattlich, aber auch er reichte dem Hünen kaum bis zur Schulter. Er hatte eine Glatze, auf der eine lange Narbe zu erkennen war und trug ähnliche Gewänder wie Néthan. Mica musste den Kopf in den Nacken legen, als Steinwind auf sie zukam und ihr schmerzhaft auf die Schulter klopfte.


  »Freut mich, dich kennenzulernen!« Seine Stimme klang wie ein Erdbeben.


  Mica unterdrückte einen schmerzverzerrten Laut, als sie ihre Schultern knacken hörte. Dieser Riese schien keinerlei Ahnung davon zu haben, wie viel Kraft in seinen Händen steckte. Sie rieb sich unauffällig ihren Arm, in dem sich für einen Moment ein taubes Gefühl ausbreitete.


  »Brich sie nicht entzwei, ich brauch sie noch«, meinte Néthan lachend und deutete gleichzeitig auf die Sitzgruppe. »Wir haben etwas zu essen mitgebracht. Du wirst bald deinen Dienst bei den Greifen antreten, Steinwind, während Mica und ich mit dem Training beginnen. Aber zunächst müssen wir was essen. Mit leerem Bauch lässt es sich schlecht lernen.«


  Mica setzte sich unaufgefordert in einen der Sessel und griff nach dem Speck, dessen Geruch ihr schon den ganzen Weg in der Nase gelegen hatte und ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sie holte ihren Dolch hervor und schnitt sich ein beachtliches Stück ab, in das sie genüsslich ihre Zähne versenkte.


  »Bei den Göttern, du musst wirklich noch eine Menge lernen«, bemerkte Néthan prompt. »Manieren hat dir wohl noch niemand beigebracht, wie? Da ist ja sogar Steinwind besser erzogen … Man wartet, bis alle am Tisch sitzen, ehe man mit dem Essen beginnt.«


  Mica funkelte ihn an, während sie den Speck kaute. »Ihr seid der Richtige, der sich über die Manieren anderer beklagt!«, fauchte sie, nachdem sie das erste Stück hinuntergeschlungen hatte.


  Steinwind hatte sich inzwischen ebenfalls gesetzt und wartete, bis Néthan sich auch ein Stück vom Brot und eine Scheibe Schinken genommen hatte.


  »Und du solltest unbedingt aufhören, alles immer persönlich zu nehmen und andere deswegen anzufahren«, meinte Néthan mit einem vielsagenden Blick. »Dein Ärger steht dir zwar, aber auf die Dauer zerren störrische Frauen wie du einem Mann nur an den Nerven.«


  »Ich habe ja auch nicht vor, Euch zu gefallen!« Mica war gerade in der richtigen Stimmung, Néthan zu zeigen, dass er keine Macht über sie hatte. Ihr entging jedoch der Blick nicht, den Steinwind mit ihm tauschte.


  Néthan seufzte und legte das Brot weg, das er gerade hatte essen wollen. Dann ging alles rasend schnell. Noch ehe Mica sichs versah, war er aufgesprungen und stand vor ihr. Im nächsten Moment hielt er ihren eigenen Dolch in den Händen und spießte damit das Stück Speck auf, das sie soeben noch in den Fingern gehalten hatte.


  Mica entwich ein Laut des Erstaunens, als sie sich einen Lidschlag später auf dem Boden befand, Néthan über ihr kniend.


  »So, jetzt nochmals für all diejenigen, die eigensinniger als Kelmen sind!«


  Néthans Stimme hatte wieder diesen Befehlston, unter dem sogar Wüstenträne schon zusammengezuckt war. Dasselbe geschah jetzt mit Mica, während sie den Dolch an ihrer Kehle spürte. Wo Néthan den Speck hinbefördert hatte, hatte sie nicht mitbekommen. Es war alles viel zu schnell gegangen.


  »Du bist ab heute meine Schülerin, und wenn ich dir etwas beibringen will, hast du zuzuhören oder wenigstens so zu tun, als würdest du meine Anweisungen befolgen, verstanden?« Sein Blick war so finster, dass Mica unwillkürlich erschauderte.


  Ihr kam nicht einmal in den Sinn, sich gegen ihn wehren zu wollen. Sie wusste, dass sie ihm sowohl körperlich als auch magisch unterlegen war. Das hatte er ihr bereits eindrucksvoll demonstriert, als sie ihm in den Tunneln und später auf dem Hinterhof des ›Sternenblick‹-Gebäudes getroffen hatte. Hinzu kam, dass sie in seinen dunklen Augen, die diese strahlenden Sprenkel besaßen, lesen konnte, dass er dazu bereit war, sie hier und jetzt zu töten. Dieser Mann ging über Leichen, wenn er musste. Und im Moment stand sie ganz oben auf seiner Liste.


  Mica war nicht dumm, sie wusste, wann es besser war, einem Feind den Sieg zu gewähren, wenn ein Kampf aussichtslos war. Also nickte sie.


  Néthans Blick wurde etwas weicher, wenn auch die Finsternis noch nicht gänzlich daraus wich. »Gut. Und jetzt setz dich hin und iss deinen Speck auf. Danach beginnen wir mit deinem Unterricht.«


  Er richtete sich auf und hielt ihr die Hand hin, damit sie sich erheben konnte. Einen Moment überlegte Mica, ob es klug wäre, diese Geste zu ignorieren. Dann entschied sie, dass sie nichts davon hatte, wenn sie ihn weiter provozierte, und gestattete ihm, sie auf die Beine zu ziehen. Je schneller sie mit dem Unterricht beginnen konnten, desto schneller würde sie ihre Kräfte beherrschen lernen und desto schneller wäre sie wieder bei den Dieben.


  Also setzte sie sich wortlos wieder in ihren Sessel und aß den Speck auf, den Néthan ihr von irgendwoher wieder gereicht hatte. Dabei sah sie weder Néthan noch Steinwind an. Die beiden sprachen ebenfalls nicht viel und so ging das Essen größtenteils stumm vorüber.


  Nachdem alle satt waren, verabschiedete sich Steinwind von ihnen, der offenbar eine Arbeit bei den Greifenställen erhalten hatte.


  Als er die Gemächer verlassen hatte, erhob sich Néthan, um sich in den Sessel neben Mica zu setzen. Sie tat, als sähe sie ihn nicht und starrte stur auf ihre Hände, die mit der neuen Hose spielten.


  »Schmollst du etwa?«, fragte Néthan. Er klang viel zu freundlich, sodass es Mica schwerfiel, noch lange böse auf ihn zu sein. »Tut mir leid, wenn ich dich grob behandelt habe, aber vor Steinwind kann ich mir solche Provokationen, wie du sie mir eben an den Kopf geworfen hast, nicht leisten.« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  Mica hob den Blick und musterte ihn, ohne eine Miene zu verziehen. »Ihr seid hier nicht mehr der Anführer, den Steinwind in Euch sieht«, meinte sie ruhig und entzog ihm ihre Finger. »Ihr seid nicht mehr und nicht weniger als ein Lehrer. Ich habe Euch ebenso wenig zu gehorchen, wie Euer Freund, da Cilian derjenige ist, von dem Ihr Eure Befehle erhaltet – ebenso wie ich.«


  Néthan legte den Kopf schief und verzog seine Lippen zu einem Lächeln, das Micas Herz erwärmte, auch wenn sie sich dagegen wehrte. »Du bist ein kluges Mädchen, Mica.« Sie stutzte, als er ihren Namen aussprach. Es klang aus seinem Mund einfach viel zu schön. Rasch verdrängte sie die Erinnerung daran, dass er ihr vorhin vor ihrem Zimmer so nahegekommen war. »Aber du bist auch gleichzeitig hoffnungslos unerfahren. Du sagtest, du bist bis vor einigen Wochen eine Kanalratte gewesen. Hast du in deiner Zeit bei den Dieben irgendetwas gelernt, was für unser Training von Nutzen sein könnte?«


  Mica überlegte kurz. »Cass … Cassiel, der Dieb, den Ihr gestern Nacht in der Stadt gesehen habt, hat mir beigebracht, wie ich mit dem Dolch umzugehen habe. Außerdem hat er meine Ausdauer trainiert und ein anderer Dieb hat mich in den magischen Kräften unterrichtet.« Sie vermied es, Arens Namen zu nennen, da sie nicht wusste, wie viel von der Diebesgilde sie Néthan preisgeben durfte.


  »Das ist immerhin schon ein Anfang. Aber hast du auch Schreiben und Lesen gelernt? Und Rechnen? Das ist wichtig, damit du deine Kräfte beherrschen kannst. Du musst Bücher lesen und dir wichtige Notizen machen können. Außerdem musst du verstehen, welche physikalischen Eigenschaften die Magie hat, um ihr auf den Grund gehen zu können. Wenn du das nicht kannst, wirst du rasch an deine Grenzen stoßen. Du bist mit einem Greif verbunden, also schlummern gewaltige Kräfte in dir, die du lernen musst zu kontrollieren.«


  Mica hatte ihm mit offenem Mund zugehört. Ihr war bis anhin nicht bewusst gewesen, welches Ausmaß der Unterricht im magischen Zirkel besaß und welche Hintergründe man kennen musste, um ein richtiger Magier zu werden. Sie hatte immer mit der romantischen Vorstellung gelebt, dass die Magierlehrlinge den ganzen Tag Zauber lernten und irgendwann so gut waren, dass sie ihre Kräfte vollständig beherrschten.


  Néthan musterte sie aufmerksam. »Nun? Kannst du etwas davon?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf und fühlte sich einmal mehr unglaublich dumm und unterlegen. Es kostete sie zwar Kraft, den Impuls zu unterdrücken, der sie dazu bringen wollte, ihm einen zornigen Blick zuzuwerfen, aber es gelang ihr, sich zusammenzureißen.


  »Dann haben wir wahrlich einiges zu tun«, meinte er, während er tief Luft holte. »Am besten beginnen wir mit dem Lesen und Schreiben. Wenn du Bücher lesen kannst, wird der Unterricht gleich viel einfacher, weil du dann auch alleine lernen kannst.« Mica seufzte inbrünstig, was Néthan ein leises Lachen entlockte. »Keine Sorge, du bist klug genug und wirst bald lesen können.«


  Doch wie schwierig das Lesen tatsächlich werden würde, ahnte Mica noch nicht.


  Kapitel 29 – Mica


  Als sie zurück in ihr Zimmer ging, schwirrte ihr Kopf von all den Zeichen, die Néthan ihr in den letzten Stunden hatte beibringen wollen. Sie konnte keine Feder und kein Tintenfass mehr sehen und schon gar keine Vokabeln mehr hören.


  Cilian war zwischendurch bei ihnen aufgetaucht, um nach dem Rechten zu sehen, hatte sich aber sehr rasch wieder verabschiedet. Offenbar hatte er als Zirkelrat eine Menge zu tun. Kein Wunder, der magische Zirkel hatte heute einige Magierlehrlinge aufgenommen, die sich erst noch zurechtfinden und eingewiesen werden mussten.


  Irgendwann, als die Sonne schon dabei war unterzugehen, hatte Mica entnervt aufgegeben. Néthan war zwar ein erstaunlich geduldiger Lehrer, aber selbst ihm hatte man mit der Zeit ansehen können, dass ihm der Unterricht viel Energie abverlangte.


  Mica hatte nicht einmal die Kraft, nochmals durch den ganzen Zirkel zu wandern, um Wüstenträne zu sehen. Sie war einfach nur erschöpft und wollte, dass ihr Kopf aufhörte zu hämmern. Wenn Néthans Schmerzanfälle sich ähnlich anfühlten, war er wahrlich zu bemitleiden.


  Als sie ihre Gemächer betrat, spürte sie sofort, dass sie nicht alleine war. Sie sah sich rasch um und entzündete mit Magie eine Kerze, die auf einer der Kommoden an der Wand stand. Dieses Kunststück hatte sie durch Arens Hilfe inzwischen perfektioniert und es kostete sie kaum mehr Wärme.


  »Wenn ich gewollt hätte, hätte ich dich bereits dreimal umbringen können«, raunte eine Stimme zu ihrer Rechten, die sie zusammenzucken ließ. Verflucht, sie war in letzter Zeit viel zu schreckhaft. »Du bist unvorsichtig.«


  »Ich finde es auch schön, dich zu sehen«, blaffte sie Cassiel an, dessen Gesicht nun im Lichtkegel der Kerze auftauchte. »Und was das unvorsichtig angeht: Ich rechne ja auch nicht damit, dass mir ein Dieb in meinen Gemächern auflauert und mich überwältigen will!«


  Er schlenderte betont gelassen auf sie zu, während er seine Hände in den Taschen seiner Lederhosen verborgen hatte. Knapp vor ihr blieb er stehen und musterte sie. »Du siehst beschissen aus.«


  »Danke schön, das war genau das, was mir heute noch gefehlt hatte: ein Kompliment, das von Herzen kommt!« Sie wandte sich wütend ab, nahm die Kerze und ging ins Schlafzimmer, wo sie sich auf ihr neues, viel zu weiches Bett setzte. Dass er ihr folgte, spürte sie mehr, als dass sie es hörte. Seine Schritte waren so leise wie der Gang einer Katze.


  Er ließ sich neben ihr nieder und nach hinten fallen, um sich dann genüsslich auszustrecken. »An diese Matratze könnte ich mich gewöhnen«, meinte er, während seine Hände über die weichen Laken fuhren.


  »Wirst du aber nicht, du darfst nicht hierbleiben.« Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick.


  Er stützte sich auf die Unterarme ab. »Und wer soll mich daran hindern? Etwa der Schnösel von nebenan?« Seine schwarzen Augenbrauen schoben sich zusammen.


  »Hör auf, ihn so zu nennen. Er war heute ein sehr geduldiger Lehrer.«


  »Du klingst, als ob du in ihn verliebt wärst«, stellte Cassiel gereizt fest.


  »Und du, als ob du eifersüchtig wärst«, konterte Mica im gleichen Tonfall.


  Sie hielt immer noch die Kerze in der Hand, stellte sie nun jedoch auf den kleinen Tisch neben dem Bett. Sie wollte sich einfach nur hinlegen und schlafen. Dass Cassiel hier war und ihre letzten verbliebenen Nerven strapazierte, war einfach nur unnötig.


  Als sie ihren Kopf auf die weichen Kissen sinken ließ, stöhnte sie wohlig.


  »Lass uns nicht streiten, ja?«, sagte sie nach einer Weile, ohne den Blick von der Zimmerdecke zu nehmen, über die schwarze Schatten tanzten.


  »Ich streite nicht, ich habe bloß eine Tatsache festgehalten.« Cassiel war wirklich auf Streit aus, was Mica abermals ein Stöhnen entlockte.


  »Cass, bitte. Ich bin todmüde und morgen geht der Unterricht weiter.«


  »Was lehrt er dich denn schon Großartiges, was Aren nicht auch könnte?«


  Mica drehte missmutig den Kopf zu ihm herum. »Du warst es doch, der die ganze Zeit wollte, dass ich in den Zirkel gehe, um meine Kräfte beherrschen zu lernen. Und jetzt, wo ich hier bin, nörgelst du, weil ich nicht zurückkommen kann.«


  »Damals wusste ich ja auch noch nicht, dass dieser Schnö…«, er unterbrach sich, als Mica ein warnendes Knurren vernehmen ließ, »… dieser Schurke dich unterrichten soll. Ein dahergelaufener Wichtigtuer, der dich mit seinen Blicken förmlich auszieht.« Cassiel ereiferte sich immer mehr und seine Stimme wurde lauter, während er sich aufsetzte, um sie wütend im Kerzenlicht zu mustern.


  »Ach, Cass.« Mica lächelte ihn matt an. »Du wirst mich doch nicht an ihn verlieren …«


  »Ach nein?« Cassiels Stimme klang gepresst. »Und was macht dich da so sicher?«


  »Weil ich mit dir zusammen bin. Ich mag dich – sehr sogar. Selbst wenn du mir den letzten Nerv raubst und mich mit deiner dicken Schutzmauer in den Wahnsinn treibst.«


  Cassiel stutzte und sah verwirrt auf sie herunter. Er schien nicht genau zu wissen, was er auf ihre Worte erwidern sollte.


  Mica nahm ihm die Entscheidung ab. »Komm, leg dich zu mir und sei endlich still. Ich will einfach nur schlafen.« Sie kuschelte sich in die Kissen und wurde vom Schlaf übermannt, noch ehe sie Cassiels Antwort hatte hören können.


  


  Als Mica am nächsten Morgen erwachte, war Cassiel nicht mehr da. Er hatte sich in der Nacht wieder fortgeschlichen. Mica war es mehr als recht, so musste sie der Dienerin, die sie geweckt hatte, nicht erklären, warum ein Dieb hier in ihrem Zimmer übernachtet hatte.


  Sie wusch sich ausgiebig in dem Bad, das sich neben dem Schlafzimmer befand. Dass sie solch große Räume nur für sich alleine hatte, kam ihr unwirklich vor. Fast fühlte sie sich etwas verloren und war froh, dass die Dienerin auch noch hier war.


  Während sie an den kommenden Tag dachte, erinnerte sie sich wieder an die Worte von Néthan, als er über seine Vergangenheit im Zirkel gesprochen hatte. Damals hatte er Diener als Freunde gehabt.


  Vielleicht …


  Sie musterte die Dienerin, die soeben dabei war, ihr frische Kleidung bereitzulegen. Sie musste in ihrem Alter sein, höchstens ein paar Jahre älter, hatte schwarzes, glattes Haar, das sie hochgesteckt trug, und ein freundliches Gesicht mit nussbraunen Augen. Ihr Körper war drahtig, fast knochig, aber sie bewegte sich äußerst flink.


  »Wie heißt du?«, fragte Mica vorsichtig.


  Die Dienerin stutzte einen Moment darüber, dass sie angesprochen worden war. Offenbar war sie es nicht gewohnt. Dann antwortete sie ebenso zurückhaltend: »Auralie.«


  »Das ist ein schöner Name, ich bin Mica.«


  Auralie senkte verlegen den Blick. »Danke, Herrin. Aber ich kenne Euren Namen, er wurde mir von Zirkelrat Cilian genannt.«


  »Nenn mich bitte nicht Herrin, ich war vor einigen Wochen noch eine Kanalratte.« Mica lächelte. Zum ersten Mal fühlte es sich nicht schlecht an, dies einer wildfremden Person zu erzählen.


  Auralie machte große Augen und starrte sie einen Herzschlag lang verblüfft an, ehe sie die Kontrolle über ihre Gesichtszüge wieder zurückerlangte und rasch den Blick senkte. »Es steht mir nicht zu, Eure Herkunft infrage zu stellen«, antwortete sie unterwürfig. »Ihr seid ein Ehrengast von Zirkelrat Cilian, daher werde ich Euch mit allem notwendigen Respekt behandeln.«


  »Das ehrt dich, aber wenn wir unter uns sind, behandle mich doch bitte so, als sei ich auch eine Dienerin. Sonst fühle ich mich wirklich komisch.«


  »Verzeiht, es tut mir leid, wenn Ihr Euch meinetwegen unwohl fühlt.« Auralie starrte betreten auf ihre Füße. Sie schien nicht zu wissen, was sie tun sollte, denn sie nestelte unbeholfen an einem Hemd, das sie eigentlich für Mica hatte bereitlegen wollen. Anscheinend war ihr dieses Gespräch mehr als unangenehm.


  Diese Unterordnung verwirrte Mica zusehends. Wie hatte Néthan es nur geschafft, aus diesen Dienern sogar Freunde zu machen?


  Auralie schien keinesfalls an einer Freundschaft interessiert zu sein. Sie machte ihre Arbeit hier im Zirkel und sie schien sie sehr gut zu machen, wenn sie sogar für sogenannte Ehrengäste sorgen durfte. Offenbar ging es gegen jegliche ihrer Prinzipien, in Mica etwas anderes als ihre Herrin zu sehen.


  Mica seufzte und gab ihren ersten Versuch auf, Auralie diese Fügsamkeit zu nehmen. »Bist du nur für mich zuständig?«, wollte sie stattdessen wissen.


  Auralie schien erleichtert darüber zu sein, dass Mica nicht darauf beharrte, dass sie in ihr weniger als eine Herrin sehen sollte. Sie nickte eifrig.


  »Ja, ich bin Eure persönliche Dienerin. Wenn es Euch an irgendetwas mangelt, dann ruft mich mit dieser Glocke.«


  Sie deutete auf eine Schnur, die neben der Zimmertür herunterhing und in der Decke verschwand.


  Mica nickte. »Danke, das werde ich. Aber nun brauche ich deine Hilfe nicht mehr, du kannst dich ausruhen oder«, sie bemerkte den verwunderten Blick der Dienerin, der auf diesen Vorschlag folgte, »sonst etwas machen, was du machen musst«, ergänzte sie hastig.


  Auralie machte einen kleinen Knicks und verließ augenblicklich das Zimmer. Ihr Abgang glich fast einer Flucht.


  Mica seufzte abermals, als sie hinter der Dienerin hersah. Nun ja, es würde wahrscheinlich noch eine Weile dauern, bis sie eine Freundin in ihr finden könnte. Wenn sie richtig darüber nachdachte, hatte sie überhaupt noch nie eine Freundin in ihrem Leben gehabt. Bei den Kanalratten war so was ohnehin undenkbar gewesen und bei den Dieben hatte die Einzige, die das Potenzial zu einer Freundin gehabt hätte, in ihr eine Konkurrentin gesehen.


  Sei’s drum. Bisher war sie auch ohne eine Freundin zurechtgekommen.


  Sie zuckte mit den Schultern und machte sich über das Frühstück her, das Auralie ihr gebracht hatte. Es war seltsam, alleine zu essen, aber vielleicht würde sie diese unterwürfige Dienerin irgendwann dazu bringen können, sich zu ihr zu setzen.


  Gerade als sie einen Bissen Brot in ihren Mund stopfte, klopfte es an die Tür. Verwundert ging sie hin und öffnete, um sich im nächsten Augenblick Néthan gegenüberzusehen. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie an den ihr bevorstehenden Unterricht dachte.


  »Du bist die erste Frau, die mich morgens nicht mit einem Lächeln begrüßt«, meinte Néthan gespielt eingeschnappt. Er trug ein frisches schwarzes Hemd, das seine Augen zusätzlich funkeln ließ, und roch nach Tabak. Offenbar ein Laster von ihm, das er seit seiner Kerkerhaft wiederentdeckt hatte.


  »Ihr habt kein Lächeln verdient, nachdem Ihr mich gestern derart gequält habt«, sagte sie hoheitsvoll und ging zu ihrem Frühstück zurück, das sie auf dem kleinen Tisch neben einem Lehnstuhl gelassen hatte. Ihre Gemächer besaßen keine gemütliche Sitzecke wie die von Néthan und Steinwind, weshalb sich der Schurke genötigt sah, vor ihr stehen zu bleiben, während sie sich auf den Stuhl setzte.


  »Glaub mir, du wirst noch so manches Mal gequält werden in meinem Unterricht.« Er hob vielsagend die Augenbrauen.


  »Wollt Ihr etwa, dass ich aus dem Zirkel fliehe?«, knurrte Mica, während sie sich wieder ihrem Brot widmete.


  Néthan lachte leise auf. »Das wäre zu schade, wo wir doch gerade dabei sind, uns besser kennenzulernen.«


  »Es gibt weder ein ›wir‹ noch ein ›uns‹«, stellte Mica richtig. »Ihr seid mein Lehrer und ich bin Eure Schülerin. Mehr nicht.«


  »Hör endlich auf, mich ständig mit dieser Förmlichkeit anzusprechen«, platze es aus Néthan heraus. »Das gibt mir das Gefühl, als ob ich steinalt wäre. Dabei bin ich höchstens vier oder fünf Jahre älter als du.«


  »Wie alt seid Ihr denn?«


  Mica ignorierte seine Bitte, was Néthan ein frustriertes Seufzen entlockte.


  »Ich bin dreiundzwanzig«, antwortete er.


  »Dann seid Ihr um einiges älter als ich. Ich bin sechzehn.«


  Néthan sah sie verwundert an. »Du bist erst sechzehn?«, fragte er ehrlich verblüfft. »Entschuldige, aber ich dachte … deine Augen … entschuldige, das ist mein Fehler. Du wirkst einfach irgendwie älter.« Er schien tatsächlich verlegen zu sein, was Mica ein genugtuendes Grinsen entlockte.


  »Wie alt wart Ihr, als Ihr in den Zirkel gekommen seid?« Sie wollte ausnutzen, dass er gerade überrumpelt war. Vielleicht würde er ihr etwas mehr über sich erzählen.


  Tatsächlich runzelte Néthan die Stirn. »Ich war knapp zehn Jahre alt.«


  »So jung? Normalerweise wird man doch erst mit dreizehn in den Zirkel aufgenommen.«


  Néthan nickte. »Normalerweise. Aber meine Kräfte sind sehr früh erwacht und damit ich keine Gefahr für andere darstellte, musste ich in den Zirkel gehen.«


  »Was ist mit Eurer Familie? Habt Ihr Geschwister, die auch im Zirkel gewesen sind?«


  Néthans Augenbrauen zogen sich so stark zusammen, dass eine steile Falte auf seiner Stirn erschien. »Ich … weiß es nicht.« Er begann, seine Schläfen zu massieren.


  »Habt Ihr wieder Kopfschmerzen?«


  »Ja, wie immer, wenn ich über meine Vergangenheit nachdenke. Ich kann mich an nichts erinnern, was vor meiner Zeit im Zirkel geschehen ist. Man hat mir gesagt, ich hätte meine Familie verloren – ebenso wie mein Gedächtnis.«


  Mica sah ihn mit fast so großen Augen an, wie vor wenigen Augenblicken Auralie es bei ihr getan hatte. »Ihr habt keinerlei Erinnerungen an Euer früheres Leben? Warum?«


  »Wenn ich das wüsste, müsste ich dich nicht unterrichten.« Er grinste sie an. »Aber ich werde es herausfinden. Ich weiß, dass ich es werde. Doch dafür brauche ich Cilians Hilfe und Vertrauen. Und dafür wiederum muss ich dich zunächst zu einer richtigen Magierin machen.«


  »Das kann eine Ewigkeit dauern.« Mica seufzte, als sie an all das dachte, was sie noch nicht gelernt hatte.


  »Das ist mir bewusst, aber wir haben Zeit.« Néthan lächelte sie wieder mit diesem unbefangenen Lächeln an, das ihr Herz leichter werden ließ. »Wenn du mit deinem Frühstück fertig bist, werden wir zu Cilian gehen. Er will dich sehen.«


  Mica hob verblüfft den Blick. »Was will er denn von mir?«


  »Keine Ahnung.« Néthan zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Wahrscheinlich will er sich anhören, ob du irgendwelche Beschwerden über mich vorzubringen hast. Oder ob dein Ring juckt.«


  Unwillkürlich betrachtete Mica den Magierring mit der Feuerrune, der seit einem Tag an ihrem Finger saß. Sie rieb etwas daran, da er tatsächlich juckte.


  »Du wirst dich schon daran gewöhnen, ihn zu tragen, glaub mir«, meinte Néthan, dem diese Geste nicht entgangen war. »Die ersten paar Tage sind komisch, aber dann wird es sein, als ob du nie ohne Ring herumgelaufen wärst.«


  »Ihr habt Euren Ring auch nicht bei der Gildenzeremonie erhalten, oder?« Mica hob den Blick und sah in seine dunklen Augen, die immer ein wenig glänzten.


  Néthan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war nie bei der Gildenzeremonie, da ich meinen Ring viel zu früh erhalten habe.«


  »Wer hat Euch unterrichtet?«


  Jetzt glitt ein verschlagenes Grinsen über Néthans Gesicht. »Wenn du mir einen Kuss gibst, werde ich es dir verraten.«


  Micas Miene verfinsterte sich augenblicklich. »Ihr spinnt wohl! Ich werde Euch niemals küssen!«


  Néthans Grinsen wurde breiter. »Ich weiß, daher weiß ich auch, dass ich dir nichts weiter zu verraten brauche.«


  »Ihr seid …« Mica holte tief Luft.


  »Überleg dir gut, was du mir sagen möchtest.« Néthans Stimme war kühler geworden. »Je nachdem kann ich deinen Unterricht angenehmer oder … unangenehmer gestalten.«


  »Ach, vergesst es!«, fuhr Mica ihn an. »Lasst uns zu Cilian gehen, der versucht immerhin nicht ständig, mich in sein Bett zu kriegen!«


  Was Néthan darauf antwortete, würde sie nie erfahren, denn sie stürmte aus dem Raum in den Gang hinaus und wartete nicht erst darauf, bis er zu ihr aufschloss, um in Cilians Gemächer zu gehen.


  Kapitel 30 – Néthan


  Néthan folgte ihr kopfschüttelnd, während er versuchte, seine Kopfschmerzen in den Griff zu bekommen. Warum sie in Gegenwart dieses Mädchens häufiger als sonst auftraten, war ihm ein Rätsel. Er hatte vorhin all seine Kraft aufbringen müssen, um einen einigermaßen entspannten Eindruck zu machen. Jetzt, wo Mica vor ihm den Flur entlanglief, konnte er diese Anstrengung für ein paar Augenblicke fallen lassen und sich dem Schmerz hingeben, der sein Gesicht verzerrte.


  Verflucht, warum nur kamen die Kopfschmerzattacken immer öfter? Es war wirklich an der Zeit, dass er endlich herausfand, was er vergessen hatte. Er wusste nur eines mit Gewissheit: Es musste etwas mit den Dieben von Chakas zu tun haben. Und falls er Cilians Vertrauen nicht gewinnen würde, dann vielleicht das dieser kleinen Wildkatze, die er irgendwann zähmen würde.


  Er betrachtete ihren Körper, der sich flink durch die Gänge bewegte. Ja, sie war eine Schönheit, aber sie wollte selbst nichts davon wissen, was sie für ihn umso anziehender machte. Er liebte es, Frauen auf ihre eigenen Vorzüge hinzuweisen. Und bei ihr würde es besonders viel Spaß machen, da sie sich mit solcher Vehemenz gegen seine Komplimente zu wehren versuchte.


  Zu gut war ihm in Erinnerung, wie sie ihn gestern angesehen hatte, nachdem er sie aus den Greifenställen zu ihren Gemächern begleitet hatte. Ihr Körper hatte in einem Hauch von Nichts gesteckt und das allein schon konnte einem Mann das Blut in die Lenden treiben. Aber es war nicht nur das gewesen. Sie hatte ihn mit solch einer Sehnsucht angestarrt, dass er sich kaum hatte beherrschen können. Sie war eine Frau und sie hatte die Bedürfnisse einer Frau. Wenn dieser arrogante Dieb sie nicht stillen konnte, dann war er nicht der Richtige für sie.


  Seine Kopfschmerzen verstärkten sich, als er sich daran erinnerte, dass er sie hatte küssen wollen. Wäre sein Anfall nicht über ihn gekommen wie ein Wolkenbruch an einem sonnigen Tag, dann hätte er es getan. Aber etwas in ihm hatte sich an eine Begebenheit erinnert. Irgendetwas hatte Mica in ihm heraufbeschworen, das eigentlich vergessen bleiben wollte. Dabei wusste er nicht einmal, was es gewesen war, die Bilder schienen tief in seinem Unterbewusstsein zu schlummern und er konnte den nebelhaften Schleier, der sich darüber gelegt hatte, nicht lüften.


  Seither kehrten seine Kopfwehattacken im Zweistundentakt wieder. Er hatte den gestrigen Unterricht nur mit Mühe überstanden, in der Nacht kaum schlafen können, und war nun übermüdet. Aber er hätte sich lieber einen Finger abgeschnitten, als dies vor dem sturen Mädchen zuzugeben.


  Er schmunzelte unvermittelt. Ja, sie war stur, aber er war noch viel sturer und er hatte gelernt, sich in Geduld zu üben. Und das würde ihm schließlich den Sieg bringen.


  Mica hatte angehalten und wandte sich zu ihm um. Ihre Augen glühten, was ihm ein warmes Gefühl bescherte. Dieses Mädchen war wirklich etwas Besonderes und es war eine Schande, dass sie ihr Herz an einen Rüpel wie diesen Cassiel verschwendet hatte.


  Er hatte natürlich gestern gehört, dass dieser Bastard in ihrem Zimmer auf sie gewartet hatte und nur die Tatsache, dass sie während des Unterrichts fast im Sitzen eingeschlafen war, hatte ihn ein wenig beruhigt. Er war sich sicher, dass Cassiel sie nicht mit irgendwelchen Verführungskünsten hatte beeindrucken können und sie alleine geschlafen hatte.


  Trotzdem war es beängstigend, wie oft er daran dachte, sie in seinem eigenen Bett zu haben. Er war schon lange nicht mehr derart besessen von einer Frau gewesen.


  »Was starrt Ihr mich so an?« In Micas Stimme schwang ein bissiger Unterton mit, der Néthan jedoch nicht aus dem Konzept bringen konnte.


  »Du bist eine Schönheit und Männer müssen Schönheiten wie dich ansehen. Das ist der Fluch der Götter.« Es war ein Spruch, den er schon Hunderte Male benutzt hatte, um Frauen verlegen zu machen. Er schenkte ihr dazu ein entwaffnendes Lächeln und hoffte, dass der Schmerz, den sein hämmernder Kopf verursachte, seinen Charme nicht mindern konnte.


  Offenbar gelang es ihm, denn Micas Wangen färbten sich wie erwartet zu einem bezaubernden Rosa, ehe sie den Blick abwandte und an die Tür klopfte.


  Allein die Tatsache, dass sie nichts erwiderte, sprach dafür, dass sie von seinen Worten verwirrt war und sie erst einmal verdauen musste. Er grinste ihren Hinterkopf triumphierend an. Auch wenn sein Spruch abgedroschen gewesen war, so verfehlte er kaum jemals seine Wirkung in Kombination mit einem sündigen Lächeln.


  Von drinnen erklangen Schritte, dann wurde die Tür aufgemacht. Cilian persönlich stand vor ihnen und starrte sie fragend an, ehe ihm in Erinnerung kam, dass er sie hergebeten hatte. Offenbar war er gestört worden.


  Den Grund für seine gedankliche Abwesenheit konnte Néthan hinter ihm ausmachen. Dort erhob sich aus einem Sessel gerade ein stattlicher Mann, der knapp über vierzig Jahre alt sein mochte. Er trug schwarze Kleidung und einen Magierumhang, unter dem die Griffe von zwei Dolchen hervorblitzten. Sein schwarzes, halblanges Haar fiel ihm bis zu den Schultern und war nach hinten gekämmt. Silberne Strähnen in seinem gepflegten Bart wiesen auf sein Alter hin. Die grünen Augen waren auf die Neuankömmlinge gerichtet.


  Néthan musste nicht erst fragen, um zu wissen, um wen es sich dabei handelte. Es war Aren, ein Luftmagier, der den früheren Zirkelleiter auch oft besucht hatte. Wer er genau war, hatte Néthan nie herausfinden können, nur, dass er offenbar irgendwo in der Stadt lebte. Er selbst hatte ihn höchst selten im Zirkel gesehen und wenn, nie mit ihm gesprochen, da Aren kein größeres Interesse an ihm gezeigt hatte.


  Als Arens Blick jetzt jedoch auf Mica und Néthan fiel, war für einen kurzen Moment Überraschung darin zu erkennen, ehe er seine Gefühle erstaunlich schnell hinter einer Maske der Freundlichkeit verbarg. Letztere galt Mica, die auf ihn zulief und ihm in die ausgebreiteten Arme fiel.


  Néthan war eine Sekunde lang überrascht, ehe er kombinierte, dass Mica ihn entweder aus ihrem Leben als Kanalratte oder aus ihrem Leben bei den Dieben kennen musste. Letzteres könnte äußerst interessant werden.


  »Aren«, flüsterte sie an seiner Brust und Néthan spürte unwillkürlich einen Stich in seinem Herzen, weil in ihrer Stimme so viel Zuneigung lag. Er verbannte diese unangebrachte Eifersucht jedoch gleich wieder und ging an Cilian vorbei in den Raum, um Aren kurz zuzunicken, der Mica gerade losließ, um sie zu betrachten.


  »Geht es dir gut?«, fragte der Luftmagier und eine besorgte Furche zeigte sich auf seiner Stirn. Seine Stimme war tief und melodisch.


  »Ja, danke«, nickte Mica.


  Néthan konnte ihr Gesicht nicht erkennen, da sie mit dem Rücken zu ihm stand, aber ihrer Stimme nach zu urteilen war sie gerade den Tränen nahe. Dieser Mann schien ihr tatsächlich viel zu bedeuten. Doch welche Verbindung bestand zu den Dieben?


  Er betrachtete ihn eingehender und stellte eine gewisse Ähnlichkeit zu diesem Cassiel-Bastard fest. Konnte es sein, dass es sich bei ihm um den Magier handelte, der Mica versucht hatte, ihre Kräfte beizubringen? Wenn ja, dann wäre Aren ebenfalls ein Dieb. Wie viel hätte er jetzt gegeben, um den Oberarm des Magiers auf die verdächtigen Tätowierungen zu untersuchen.


  Ehe er weitere Überlegungen anstellen konnte, war Cilian neben ihn getreten und deutete mit der Hand auf den Luftmagier. »Néthan, darf ich dir Aren vorstellen? Einen guten Freund. Aren, das ist Néthan, er wurde von mir dazu auserwählt, Mica die Feuermagie beizubringen.«


  Aren nickte ihm freundlich zu.


  »Freut mich, Euch endlich mal kennenzulernen«, sagte Néthan höflich. »Früher sind wir uns ja öfter über den Weg gelaufen, aber ich hatte noch nie das Vergnügen, mit Euch zu sprechen.«


  Aren erwiderte das schiefe Lächeln. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Ich habe angenommen, dass Ihr die Stadt verlassen habt? In den letzten Jahren wart Ihr nicht mehr im Zirkel anzutreffen.«


  Néthan versuchte, seine aufkommenden Kopfschmerzen einigermaßen zu überspielen, aber es gelang ihm kaum. Sein Kopf begann immer stärker zu hämmern, sodass es ihn alle Kraft kostete, auf den Beinen zu bleiben. Wahrscheinlich war er kurz davor, wieder einen Anfall zu bekommen. »Ja, ich musste die Stadt verlassen«, sagte er knapp und hoffte, der Luftmagier würde nicht weiter nachhaken.


  Glücklicherweise tat er dies tatsächlich nicht. »Ihr unterrichtet also Mica in Feuermagie?«, fragte er stattdessen.


  Néthan nickte. »Ich wurde zwar nicht als Lehrer ausgebildet, aber ich gebe mein Bestes.«


  »Er ist noch strenger als du«, ergänzte Mica, die einen Arm bei Aren untergehakt hatte.


  Néthans Vermutung war also richtig gewesen. Dann musste dieser Aren mit den Dieben in Verbindung stehen … vielleicht konnte er tatsächlich über Mica an die Diebesgilde gelangen. Seine hämmernden Kopfschmerzen verboten Néthan jedoch, weiter darüber nachzudenken. Er brauchte alle Konzentration, um die Schwärze, die sich vor seine Augen legen wollte, zu verbannen und blinzelte ein paar Mal heftig.


  »Das ist bei dir aber auch notwendig«, meinte Aren schmunzelnd an Mica gerichtet.


  Die vertraute Anrede zwischen den beiden ließ Néthan stutzen. Mica hatte erzählt, dass ihre Eltern gestorben waren und trotzdem behandelte sie diesen Mann wie ihren Vater. Ob er sich ihrer wohl angenommen hatte? War er ein Verwandter? Und falls er doch kein Dieb war – wusste er, dass sie mit den Dieben in Kontakt stand und einen von ihnen sogar in ihr Bett ließ? War er tatsächlich Cassiels Vater?


  Doch noch bevor Néthan etwas fragen konnte, begann sich der Boden unter ihm zu bewegen. Zunächst dachte er, es sei ein Zauber, dann bemerkte er, dass er es war, der schwankte. Plötzlich war die Schwärze vor seinen Augen nicht mehr wegzuwischen und er versank darin wie in einem tiefen See.


  


  Als Néthan aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, war das Erste, was ihm auffiel, dass seine Kopfschmerzen weg waren. Er lag immer noch am Boden, an derselben Stelle, an der er gestürzt war. Über sich sah er die besorgten Gesichter von Cilian und Mica, neben ihm kniete Aren, der gerade die Hand von seinem Kopf nahm.


  »Geht es Euch wieder besser?«, fragte der Luftmagier, während er ihn musterte. Néthan nickte und ließ sich von ihm auf die Beine helfen. »Ich habe dafür gesorgt, dass Eure Kopfschmerzen verschwinden. Sie sollten nicht wiederkehren«, erklärte Aren.


  Néthan griff sich unwillkürlich an den Kopf und fühlte in sich hinein. Tatsächlich, es war, als hätte sich der Schleier, der über seiner Vergangenheit gelegen hatte, verfestigt und dafür gesorgt, dass seine Erinnerungen sich beruhigten und nicht mehr ständig hindurchdringen wollten. Luftmagie war eine nützliche Sache. Jedoch fühlte er sich gleichzeitig, als sei ihm etwas Wichtiges genommen worden.


  Er schüttelte den Kopf, um dieses beklemmende Gefühl loszuwerden.


  »Ihr solltet Euch ein wenig ausruhen«, meinte Cilian. »Ich werde so lange mit Mica zu den Greifenställen gehen und ihr alles zeigen. Wenn sie später mit Wüstenträne trainieren soll, ist es gut, wenn sie sich jetzt schon einlebt.«


  Néthan nickte, immer noch verwirrt, und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Der nachdenkliche Blick von Aren entging ihm dabei nicht. Er sah Cilian nach, der den Raum zusammen mit Mica verließ, die sich rasch von Aren verabschiedet hatte.


  »Ihr seid also auch ein Dieb?«, fragte Néthan, nachdem die beiden gegangen waren.


  Aren legte den Kopf schief und betrachtete ihn mit schmalen Augen. »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte er. »Wir haben beide dasselbe Interesse: Mica zu helfen, ihre Kräfte beherrschen zu lernen. Mehr muss ich nicht von Euch wissen – und Ihr von mir ebenso wenig.«


  Néthan spürte Wut in sich hochkochen. Er hasste Menschen, die seinen Fragen auswichen. Aber gleichzeitig überkam ihn auch eine tiefe Erschöpfung, die in ihm den Wunsch weckte, sich hinzulegen.


  Aren schien dies nicht zu entgehen. »Ich werde hier auf Cilian warten. Ihr kehrt besser zurück in Eure Gemächer, damit Ihr für Micas Unterricht bereit seid, wenn sie aus den Greifenställen zurückkommt.«


  Néthan wollte zwar protestieren, gab dann aber auf und ließ sich von Aren zur Tür schieben. Er musste wirklich dringend den Schlaf der vergangenen Nacht nachholen.


  Kapitel 31 – Mica


  Als Mica mit Cilian zusammen den Raum betrat, in dem die Greife untergebracht waren, drang ihr lautes Schreien und Kreischen entgegen. Sie hielt sich das gesunde Ohr mit der Hand zu, da die Rufe der Greife durch Mark und Bein gingen.


  Cilian schmunzelte. »Sie begrüßen mich immer so, du wirst nicht taub davon.«


  »Da ich nur noch mein rechtes Ohr habe, auf dem ich etwas hören kann, passe ich besser darauf auf.«


  Mica musste beinahe schreien, um die Rufe zu übertönen, während vor ihrem inneren Auge eine ganze Explosion von Bildern entstand, die Wüstenträne ihr in ihrer Aufregung zuschickte. Das Greifenweibchen hatte damit begonnen, seit sie gemerkt hatte, dass Mica auf dem Weg zu ihr war und nicht mehr aufgehört. Wüstenträne freute sich einfach zu sehr darüber, dass sie zurückgekommen war.


  Mica beschlich das schlechte Gewissen, weil sie gestern Abend zu müde gewesen war, um nochmals bei Wüstenträne vorbeizuschauen. Der Greif hatte es nicht verdient, im Ungewissen gelassen zu werden. Womöglich hatte sie angenommen, dass Mica sie ebenso verließ, wie es ihre Greifenmutter getan hatte. Sie war noch nicht so weit, einem Menschen vollkommen zu vertrauen.


  Cilian blieb stehen und betrachtete Mica stirnrunzelnd, während er sich mit der Hand durch die braunblonden Locken fuhr. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du auf einem Ohr nichts mehr hörst.«


  »War ja bis jetzt auch nicht wichtig.« Mica lächelte entschuldigend.


  »Ich begleite dich nachher zu einem Heiler, der dir dein Gehör wiederherstellen kann«, sagte Cilian entschlossen.


  »Das ist möglich?« In Micas Stimme schwang unwillkürlich Ehrfurcht mit und sie starrte den Zirkelrat mit großen Augen an.


  »Aber ja. Erdmagier, die in der Kunde des Körpers ausgebildet worden sind, können fast alles heilen.« Cilian deutete mit dem Kopf in die Richtung des Zauns, der um Wüstentränes Quartier errichtet worden war. »Komm, lass uns jetzt zu Wüstenträne gehen. Sie hat dich gestern schrecklich vermisst, als ich sie besucht habe.«


  Mica ging eilig hinter dem Zirkelrat her, der auf den abgesperrten Bereich zusteuerte, hinter dem Wüstenträne freudig schrie. Als der Greif mit flatternden Flügeln auf sie zustürmte, noch ehe Cilian richtig zur Seite getreten war, begann Micas Gesicht von selbst zu strahlen.


  »Mein Mädchen!« Sie schlang die Arme um den Hals des Greifenweibchens, das selig ihren Schnabel an ihr rieb und ihr Bilder von allen möglichen Blumen schickte. Dort, wo sie bisher gelebt hatte, gab es offenbar nur selten Pflanzen und Wüstenträne verband Blumen daher mit etwas Einzigartigem, über deren Anblick sie sich freute. So viel hatte Mica inzwischen verstanden.


  »Ihr habt wirklich eine ganz spezielle Bindung«, meinte Cilian, während er mit verschränkten Armen danebenstand und die Szene lächelnd betrachtete, das sich ihm bot. »Ich habe noch nie gesehen, dass ein Greif sich so gerne von einem Menschen anfassen lässt.«


  Mica sah zu ihm hoch, während ihr das Strahlen nicht aus dem Gesicht weichen wollte.


  Wüstenträne schickte ihr Bilder von ihrer Greifenmutter, die in der Luft schwebte und Mica spürte unwillkürlich die Sehnsucht und den Schmerz, die sich in die Bilder des Greifen mischten. Der Tod ihrer Mutter war noch zu frisch und Wüstenträne trauerte immer noch stark.


  Abermals spürte Mica Gewissensbisse. Der Greif hatte nur noch sie und sie hatte gestern nicht einmal die Zeit gefunden, bei ihr zu sein. Das würde ihr nie wieder passieren. Sie kraulte die Federn an Wüstentränes Hals, was dem Greif ein leises Gurren entlockte.


  »Wann werde ich auf ihr reiten können?«, fragte sie.


  Über Cilians Gesicht glitt ein angedeutetes Lächeln. »Ich kann mir vorstellen, dass ihr zwei am liebsten heute schon in die Lüfte abheben möchtet. Aber das wird erst in einem, vielleicht erst in zwei Jahren möglich sein. Wüstenträne ist noch viel zu ungeschickt im Fliegen und muss das erst lernen. Zudem muss sie noch ein wenig wachsen, damit sie stark genug ist, dich tragen zu können. Die meisten Greife können erst mit drei Jahren einen Menschen auf sich mitnehmen und Wüstenträne ist erst ein paar Monate alt.«


  »Was, erst in ein, zwei Jahren?« Mica versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte insgeheim gehofft, dass sie doch nicht so lange im Zirkel bleiben musste.


  Cilian nickte. »Ich werde dir, sobald du deine Magie gänzlich unter Kontrolle hast, zeigen, wie du ihre magischen Kräfte mit deinen verbinden kannst. Aber vorerst rate ich dir, dies noch nicht zu tun. Ich bin sehr froh, dass Wüstenträne sich dir bisher noch nicht geöffnet hat. Sollte sie es tun, greife nicht nach ihrer Magie. Du bist noch zu unerfahren und könntest mit ihrer Macht nicht umgehen.«


  Mica nickte einsichtig. Sie hatte nicht vor, Kräfte heraufzubeschwören, die sie überfordern würden. Was das bedeuten konnte, hatte sie die paar Male erfahren, als sie Cassiel fast mit ihrem Feuer verletzt hätte. So etwas durfte ihr nicht noch einmal passieren.


  Cilian fuhr fort: »Heute Abend werde ich ein Fest veranstalten, um dich im Greifenorden willkommen zu heißen. Du darfst zwar erst am Training teilnehmen, wenn du auch auf Wüstenträne reiten und deine Magie mit der ihren verbinden kannst, aber dennoch ist es wichtig, dass du schon mal die anderen Greifenreiter kennenlernst. Im Moment sind es sechzehn, mit dir siebzehn.«


  Mica spürte eine Gänsehaut. Die Vorstellung, dass sie wieder einmal im Mittelpunkt eines Festes stehen sollte, behagte ihr ganz und gar nicht. »Darf Aren mit dabei sein?«, fragte sie kleinlaut.


  Cilian lächelte. »Nein, das darf er nicht, da ich genau weiß, wer oder besser was er ist. Ich will der Diebesgilde so wenige Informationen wie möglich über meine Pläne mit dem Greifenorden geben. Aber Néthan wird dabei sein. Wenn er sich geschickt anstellt, habe ich vor, aus ihm ebenfalls einen Greifenreiter zu machen. Er ist ein mächtiger Magier, hervorragender Anführer und würde dem Orden gute Dienste leisten – sofern er von einem meiner Greife akzeptiert wird und seine Loyalität unter Beweis stellt. Falls nicht, werde ich ihn wohl oder übel … loswerden müssen.«


  Mica sah Cilian mit schmalen Augen an. »Meint Ihr, das ist wirklich eine gute Idee, ihn mitzunehmen? Er ist verschlagen und denkt nur an sich.«


  Cilians Lächeln verblasste ein wenig und machte einem ernsteren Ausdruck Platz. »Ich habe in den letzten Jahren gelernt, Menschen besser einzuschätzen. Und ich denke, wenn ein Greif ihn als würdig empfindet, wird er es auch sein.«


  Obwohl die Skepsis nicht aus Micas Gesicht wich, nickte sie. Es stand ihr nicht zu, Cilians Pläne infrage zu stellen.


  


  In der nächsten Stunde erklärte ihr der Zirkelrat, wie man für einen Greif sorgte und worauf man achten musste, wenn man sein Fell pflegte, was sie ab sofort täglich tun sollte.


  Doch Mica hörte nur halb zu. Ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Néthan. Es hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt, als er einfach so zu Boden gefallen war. Für einen Moment hatte sie gedacht, er würde sterben, denn er hatte sich unter Krämpfen gewunden, wie sie es noch bei niemandem gesehen hatte. Aus seinem Mund war Schaum getreten und seine Augen waren ebenso verdreht gewesen wie seine Gliedmaßen.


  Aber dann hatte Aren sich neben ihn gekniet und ihm eine Hand auf den Kopf gelegt, während er mit seiner Magie irgendetwas in Néthans Körper angestellt hatte, sodass seine Muskeln sich entspannten. Was genau, das wusste sie nicht, aber Néthan hatte sich beruhigt und nach einigen Minuten, die Mica wie eine Ewigkeit vorgekommen waren, hatte er die Augen wieder geöffnet.


  Selten war sie so erleichtert gewesen wie in diesem Moment. Obwohl sie eine Abneigung gegen seine Unart hatte, sich ihr nähern zu wollen, so wollte sie ihn doch nicht tot sehen. Das war ihr in diesen Sekunden bewusst geworden.


  


  Als Cilian ihr alles Notwendige über die Greifenhaltung erklärt hatte, begleitete er sie in den Heilertrakt, der im Gebäude des Erdzirkels im Kellergeschoss untergebracht war. Sie begegneten einigen Magierlehrlingen, die den Zirkelrat respektvoll begrüßten und seine Begleiterin neugierig musterten. Cilian stellte sie jedoch keinem von ihnen vor, was Mica mehr als recht war. Es würde genügen, wenn sie sich heute Abend neue Gesichter einprägen musste.


  Im Heilertrakt war sie zunächst erstaunt darüber, dass hier so wenige Patienten auf den Pritschen lagen. Sie hatte angenommen, dass das Hospital ähnlich überfüllt war wie das in der Diebesgilde. Aber Cilian erklärte ihr, dass die Erdmagier sehr rasch Verwundete heilen konnten, ohne dass diese lange hier verweilen mussten.


  Er rief nach einem älteren Mann, der einen langen, weißen Bart und einen braunen Burnus trug und sich sofort Micas Ohrs annahm. Er untersuchte sie kurz, ehe er ein paar Worte mit Cilian wechselte. Nachdem dieser das Vorgehen abgesegnet hatte, legte der Heiler eine Hand auf Micas Ohr. Dabei wäre Mica fast ein Schrei entwichen. Sie spürte mit einem Mal die Wärme, die in Form seiner Magie in sie eindrang.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann konnte sie fühlen, wie sich etwas in ihrem Ohr zusammenfügte. Es kitzelte und juckte, aber sie hielt still, während sie fasziniert das Gesicht des Alten musterte, der die Augen geschlossen hatte und einen sehr entspannten Eindruck machte, während er gerade dabei war, ihr Gehör wiederherzustellen.


  Als er seine Augen wieder öffnete, fühlte sie sich ertappt und blickte verlegen zu Boden.


  »Und, hörst du wieder etwas?«, fragte Cilian, der die ganze Zeit danebengestanden hatte.


  Mica sah die beiden Männer verwundert an und nickte dann langsam. »Ja«, hauchte sie. »Das ist … das ist unglaublich!«


  Cilian lächelte sie warm an. »Nein, das ist Magie«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Danke, Méron. Deine Dienste sind nun nicht länger nötig.«


  Der Alte nickte und verbeugte sich knapp, ehe er sich höflich zurückzog.


  »Was können die Magier denn sonst noch alles wiederherstellen?«, wollte Mica wissen, während sie ihr Ohr abtastete, das sich immer noch warm anfühlte.


  »Eigentlich fast alles. Es braucht nur genügend Magie.«


  »Können sie auch Tote wiedererwecken?«


  Über Cilians Gesicht glitt ein Schatten, während er die Augen senkte und ihrem Blick auswich. »Nein. Das war früher einmal möglich. Durch schwarze Magie. Aber seit diese verschwunden ist, bleiben die Toten tot.«


  Mica betrachtete ihn aufmerksam. »Ihr scheint schon viele Tode in Eurem Leben gesehen zu haben.«


  Die Worte waren ihr entwichen, ehe sie sich deren Bedeutung bewusst wurde. Sie biss sich unwillkürlich auf die Zunge, da sie merkte, wie unangemessen und respektlos sie mit dem Zirkelrat gesprochen hatte. Sie kannte diesen Mann, der zu den ranghöchsten Magiern in Chakas zählte, kaum und rührte dennoch in Wunden, die sie nichts angingen.


  Aber Cilian schien ihr glücklicherweise nicht böse über ihre forsche Art zu sein. Er hob den Blick und seine azurblauen Augen waren von einer alten Trauer durchtränkt. »Du hast eine sehr gute Beobachtungsgabe.« Seine Stimme war leise geworden.


  »Tut … tut mir leid«, stammelte Mica. »Ich sollte Euch solche Dinge nicht fragen, da sie mich nichts angehen.«


  »Schon gut, du hast nichts gesagt, das dir leidtun sollte«, meinte Cilian mit einem schiefen Lächeln, das ihm nicht wirklich gelingen wollte.


  Mica versuchte, seinem Blick auszuweichen, aber der Schmerz, der darin lag, hielt sie gefangen. »Ich habe auch viel verloren, obwohl mein Leben erst einen Bruchteil so lang dauert wie Eures«, flüsterte sie.


  »Ja, ich weiß.« Cilian nickte und die Trauer in seiner Stimme wich einer freundlichen Wärme. »Und dafür bewundere ich dich. Du bist ein starkes Mädchen und wirst eine hervorragende Greifenreiterin werden.«


  »Meint Ihr das ernst?«


  »Oh ja.« Cilians Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Wie gesagt, ich habe in den letzten Jahren viel dazugelernt, was Menschenkenntnis angeht.«


  Kapitel 32 – Mica


  Cilian begleitete sie zurück zu ihren Gemächern, wo Néthan sie bereits erwartete. Er schien wieder vollends bei Kräften zu sein, nur um die Nase war er noch etwas blass, aber das legte sich, als sein Blick auf Mica fiel.


  »Kleine, da bist du ja wieder«, meinte er mit einem breiten Lächeln, das ihr ehrlich erfreut erschien. »Na, bist du bereit für deinen Unterricht?«


  »Ihr werdet sie heute nur bis kurz vor dem Abendessen unterrichten«, sagte Cilian, der hinter Mica stand. »Danach wird sie sich für die Feier, die ich geplant habe, umziehen.«


  »Eine Feier?«, Néthan zog verwundert die Augenbrauen hoch.


  »Ja, und Ihr werdet auch mit dabei sein. Zieht Euch etwas Anständiges an und weist Steinwind an, in den Gemächern zu bleiben. Nur Ihr und Mica werdet meine Gäste sein.«


  Néthan nickte langsam, ohne etwas Weiteres zu fragen.


  »Wir sehen uns am Abend.« Cilian nickte Mica und Néthan zu und verließ den Raum.


  »Na, dann lass uns keine Zeit verschwenden«, meinte Néthan, als sie alleine waren. »Setz dich hin, dann werden wir durchgehen, was dir von gestern noch im Gedächtnis geblieben ist.«


  Mica murrte etwas Unverständliches, setzte sich aber gehorsam auf den Stuhl vor den Tisch, den Néthan in ihr Zimmer hatte schaffen lassen. Kurz darauf begann er, alle möglichen Dinge abzufragen, von denen sie nicht einmal die Hälfte mehr wusste. Sie stöhnte und fluchte, aber Néthan war unerbittlich und zwang sie, ein ums andere Mal die Buchstaben, die er aussprach, auf Papier zu schreiben, bis ihr die Finger wehtaten.


  Als er endlich den Unterricht beendete, war die Sonne bereits dabei, unterzugehen und Micas Magen knurrte seit mehreren Stunden.


  »Genug für heute«, meinte Néthan mit einem müden Lächeln. »Du hast dich nicht einmal so schlecht geschlagen. Ich glaube, mir fiel es damals um einiges schwerer, als ich meine ersten Buchstaben schreiben musste.«


  Mica brummte und erhob sich dann seufzend, um ihre Arme zu strecken.


  »Ich lasse dich in Ruhe deine Kleidung wechseln.« Néthan wandte sich zur Tür. »Wir sehen uns später beim Essen.«


  Er verließ das Zimmer, ohne weitere Anspielungen oder anzügliche Sprüche zum Besten zu geben, was darauf hinwies, dass auch er vom Unterricht erschöpft war.


  Ehe Mica nach einer Dienerin rufen konnte, trat Auralie unaufgefordert ein. Sie musste draußen gewartet haben, anders konnte Mica es sich nicht erklären, dass sie so rasch zur Stelle war.


  »Ich bringe Euch die Kleidung, die Zirkelrat Cilian für heute Abend für Euch ausgesucht hat«, sagte sie mit einem leichten Knicks. Ihr Blick glitt über Micas müdes Gesicht und sie versuchte sich an einem Lächeln. »Ihr müsst erschöpft sein. Ich werde Euch ein Bad einlassen, damit Ihr Euch entspannen könnt. Ihr werdet in etwa einer Stunde im Speisesaal erwartet. Im Speisesaal des Greifenordens, nicht in jenem der Magierlehrlinge.«


  Mica war zu müde, um sie nach dem Unterschied zu fragen. Sie warf einen Blick auf das rot-goldene Kleid, das Auralie in ihren Händen hielt und das aus feinster Seide genäht war. Cilian musste ein Vermögen dafür ausgegeben haben.


  Die Dienerin legte es behutsam über die Stuhllehne und verschwand dann im Bad, das sich im Zimmer nebenan befand. Mica folgte ihr gähnend und wartete, bis die Wanne bis zur Mitte mit warmem Wasser gefüllt war, in das sie sich gleiten lassen konnte.


  Auralie hatte Orangenblütenöl hineingegeben, das einen belebenden Geruch im Badezimmer verströmte und sich in Micas Nase festsetzte. Sie genoss die Schwerelosigkeit in dem warmen Wasser und schloss die Augen, um die Gedanken an Buchstaben und Striche loszuwerden.


  So langsam begann sie, sich an die Annehmlichkeiten ihres neuen Lebens zu gewöhnen.


  Nach einer wohligen Ewigkeit rüttelte Auralie sie sanft an der Schulter und bedeutete ihr, dass es nun Zeit war, sich für das Fest bereit zu machen. Widerwillig folgte Mica ihrer Aufforderung und schlüpfte in das rote Kleid mit den goldenen Einsätzen, das einem wahrgewordenen Traum glich. Es war tief ausgeschnitten und ließ ihren Brustansatz erahnen, während es sich wie eine zweite Haut an ihren Oberkörper schmiegte. Kleine Ärmel verdeckten ihre Tätowierung am Oberarm. Cilian hatte an alles gedacht. Auch daran, dass sie nicht gleich als Angehörige der Diebesgilde enttarnt werden sollte. Von der Hüfte abwärts fiel das Kleid leichter als Wolken und wehte um ihre Füße, die nun in feinen Ledersandalen steckten.


  Auralie bedeutete ihr, sich auf einen kleinen Stuhl vor einem Spiegel zu setzen. Sie kämmte Micas wilde Locken und steckte sie zu einer ordentlichen Frisur hoch. Danach flocht sie rote Bänder in ihr Haar und legte ihr eine goldene Kette um den Hals, die schwer auf ihre Brüste fiel. Wahrscheinlich hatte Cilian dafür gesorgt, dass sie dieses Schmuckstück erhielt.


  Mica drehte die Kette bewundernd in den Fingern. Ob sie sie behalten durfte? Sie musste unglaublich viel wert sein. Die Kanalratten hätten damit genug Essen für ein ganzes Jahr kaufen können.


  Noch nie hatte jemand ihr eine derartige Behandlung zukommen lassen und Mica stutzte, als sie Auralies Meisterwerk im Spiegel betrachtete, während diese ihr geschickt Gesichtsfarbe auf Wangen und Lippen strich.


  »Muss das sein?«, fragte Mica unwillig, während sie beobachtete, wie Auralie zur Höchstform aufblühte.


  »Alle Frauen werden auf diese Weise geschminkt sein. Und Ihr braucht Euch nicht zu verstecken«, meinte Auralie freundlich, aber bestimmt.


  Mica seufzte und ließ die Dienerin weiter gewähren. Als sie fertig war, sah ihr eine unbekannte Schönheit mit ungläubigem Gesichtsausdruck aus dem Spiegel entgegen.


  »Was bei den …« Sie verstummte, als sie merkte, dass ihr Spiegelbild gerade mit ihrer eigenen Stimme gesprochen hatte.


  »Ihr seid sehr hübsch.« Auralie stand zufrieden lächelnd hinter ihr. »Ich wünsche Euch heute Abend viel Vergnügen. Soll ich Euch morgen um dieselbe Zeit wie immer wecken?«


  Mica nickte stumm, ohne den Blick vom Spiegel nehmen zu können. Wie sie so da saß, erinnerte sie sich selbst an ihre Mutter. Zumindest an das, woran sie sich überhaupt noch erinnerte.


  Sie war so befangen von ihrem Spiegelbild, dass sie gar nicht bemerkte, wie Auralie leise das Zimmer verließ.


  Erst, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte, erwachte sie aus ihrer Erstarrung und blinzelte.


  »Du siehst wunderschön aus«, flüsterte eine raue Stimme nahe an ihrem linken Ohr, das nun wieder hören konnte.


  Im Spiegel sah sie Néthan, der sich zu ihr hinuntergebeugt hatte. Auch er hatte sich umgezogen, trug nun einen edlen, schwarzen Burnus und ein weißes Gewand darunter, das mit Goldfäden durchwirkt war. Um seine Hüften hatte er eine rote Schärpe geschlungen, die ihm außerordentlich gut stand. Das dunkelbraune, lange Haar trug er wie immer zusammengebunden.


  Sein Blick war glühend und bescherte Mica augenblicklich eine Gänsehaut.


  »Wunderschön … und du riechst nach Orangen …« Seine Lippen strichen über ihre Wange hinunter zu ihrem Hals und verweilten dort in einem sanften Kuss.


  »Lasst mich!« Mica drehte sich viel zu hastig um, denn im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihren.


  Die Leidenschaft, mit der er sie küsste, raubte ihr den Atem. Sie wollte sich wehren, aber er hielt ihre Arme fest und zog sie vom Stuhl hoch, um sie an sich zu drücken. Mica sträubte sich mit aller Kraft, aber er ließ nicht von ihr ab. Ihre Hände waren zwischen ihren Körpern gefangen, während seine Finger geschickt erkundeten, was sich unter dem seidenen Stoff ihres Kleides verbarg.


  Als er den Kuss endlich beendete und einen Schritt zurück trat, gab sie ihm eine Ohrfeige und schnappte entgeistert nach Luft.


  »Was fällt Euch ein!«, fuhr sie ihn wütend an.


  Ihre Augen sprühten Funken und sie verwünschte ihren Körper, dass er sich nach mehr sehnte. Nach mehr Küssen und mehr Berührungen.


  Verflucht noch mal, was war mit ihr los?


  »Ich sehe, dass es dir gefallen hat«, grinste Néthan zu allem Überfluss und sah dabei so hinreißend aus, dass Mica den Blick abwenden musste. Er strich sich über die Lippen und betrachtete die Farbe an seinem Daumen, die Micas Mund auf seinem hinterlassen hatte. »Ebenso wie mir, wenn ich das bemerken darf. Du bist eine wunderbare Frau und ein Mann wäre dumm, wenn er dich nicht küssen würde.«


  »Tut so etwas nie wieder, oder ich schneide Euch die Eier ab!«, zischte Mica empört.


  »Dazu müsstest du erst mal deinen Dolch haben«, sagte Néthan belustigt. »Und der liegt dort drüben, weit weg von dir.«


  Mica folgte mit den Augen seiner Hand, die auf die Kommode zeigte, wo Auralie ihren Dolch hingelegt hatte. Mit zwei Schritten war sie dort und ergriff ihn. Wenn Néthan gewollt hätte, hätte er sie aufhalten können, das war ihr bewusst. Und doch tat er es nicht, sondern verfolgte ihre Bewegungen lächelnd.


  Sie musste lächerlich aussehen, wie sie sich in diesem sündhaft teuren Kleid und nur mit einem Dolch bewaffnet gegen einen Magier zu wehren versuchte, der ihr bei Weitem überlegen war. Aber das war ihr gleichgültig.


  »Du willst mich nicht allen Ernstes wegen eines Kusses entmannen, oder?« Néthan legte den Kopf schief und sah sie belustigt an. Er nahm sie überhaupt nicht ernst, was ihren Zorn schürte.


  »Ich würde Euch noch wegen viel weniger entmannen wollen!« Mica war stinksauer und ihre Stimme überschlug sich, aber auch das war ihr gleichgültig.


  Dieser Bastard hatte die Frechheit besessen sie zu küssen – und es hatte ihr verdammt noch mal gefallen! So etwas würde sie nie wieder zulassen!


  »Kleines, leg den Dolch weg und komm mit zum Fest. Das Leben ist kurz genug, als dass man es mit leeren Drohungen füllen sollte.«


  Néthan tat einen Schritt auf sie zu, hielt aber inne, als Mica den Dolch auf seine Brust richtete und drohend knurrte.


  Er hob beide Hände. »Na gut, wie du willst. Ich werde bestimmt nicht wegen eines Mädchens, das nicht weiß, was es will, auf mein Abendessen verzichten.« Er lächelte sie nochmals vielsagend an und verließ dann das Zimmer mit gemäßigten Schritten.


  Mica überlegte einen Moment, ob sie ihm folgen sollte, entschied sich aber dann dafür, nach Auralie zu rufen, die ihr zeigen sollte, wo dieses Fest stattfand. Alleine hätte sie es nämlich nie gefunden.


  Dass die Dienerin ihre Lippenfarbe, ohne Fragen zu stellen, erneuerte, ließ Mica vor Scham erröten.


  Kapitel 33 – Faím


  »Hier steckst du!«


  Faím zuckte unwillkürlich zusammen, als er hinter sich die Stimme des Kapitäns hörte. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht gemerkt hatte, wie die Zeit verstrichen war.


  Die Sonne war bereits untergegangen und hatte den Sternen und dem Mond den abendlichen Himmel überlassen. Eine kühle Brise wehte ihm die Locken ins Gesicht und mit einem Mal verspürte er gewaltigen Hunger. Kein Wunder, er hatte seit über einem Tag nichts mehr gegessen. Seine Zunge klebte trocken an seinem Gaumen und sein Kopf hämmerte, weil er auch nichts getrunken hatte.


  Wie hatte er in seiner Trauer bloß vergessen können, dass sein Körper noch lebte?


  »Komm mit.« Sarton deutete mit dem Kopf zu seiner Kabine. »Ich habe einen Gast, der dich kennenlernen möchte.«


  Er wartete nicht darauf, dass Faím antwortete, sondern ging über das Deck davon.


  Der Junge blinzelte ein paar Mal, um seinen Blick, der eigenartig verschleiert war, etwas klarer werden zu lassen. Jetzt erst bemerkte er, dass er immer noch Tränen in den Augen hatte. Er hatte mehrere Stunden lang an der Reling gestanden und geweint. Dass ein Mensch so viele Tränen besaß, hatte er bis dahin gar nicht gewusst.


  Rasch wischte er sie weg und folgte dem Kapitän. Als er an einem der Trinkfässer vorbeikam, die immer mit frischem Wasser gefüllt waren, blieb er kurz stehen und tauchte seine Hand hinein, um mit einem großen Schluck seine trockene Kehle zu befeuchten. Dann wusch er sein Gesicht, damit die Spuren seiner Tränen etwas weniger deutlich zu sehen waren.


  Er wollte nicht als der verheulte, kleine Junge auftreten, der für alle eine Last war. Wen auch immer Sarton ihm vorstellen wollte, er wollte einen guten Eindruck hinterlassen.


  Also streckte er die Schultern durch, schob die erdrückende Trauer um seine Schwester in den hintersten Winkel seines Herzens und ging auf die Tür der Kapitänskabine zu, hinter der Sarton bereits verschwunden war.


  Ohne zu klopfen, trat er ein – schließlich hatte der Kapitän ihn aufgefordert, ihm zu folgen. Als er den kurzen Gang entlanglief, von dem links und rechts die beiden Zimmer abgingen, zog sich sein Magen vor Anspannung ein wenig zusammen. Aber das war gut so, er spürte zum ersten Mal, seit er von Micas Tod erfahren hatte, wieder ein anderes Gefühl als Trauer in sich.


  Als er die Kabine des Kapitäns betrat, blieb er stehen, um den Mann zu begutachten, der an dem breiten Tisch Sarton gegenübersaß und nun den Kopf hob.


  Er war eindeutig ein Magier, was an seinem schwarzen Umhang und dem ebenso schwarzen Ring leicht zu erkennen war. Eine blaue Rune war in das Schmuckstück eingelassen. Ein Wassermagier also.


  Sein feuerrotes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ihm knapp bis über die Schultern fiel. Noch nie hatte Faím solch eine Haarfarbe gesehen. Dieser Magier konnte nicht aus Chakas stammen. Hier hatten die meisten Menschen schwarzes oder dunkelbraunes Haar.


  Das Gesicht des Magiers wirkte sehr jugendlich, obwohl ein Dreitagebart versuchte, ihm etwas Erwachsenes zu verleihen. Die Sommersprossen, die überall auf seiner hellen Haut verteilt waren, ließen darauf schließen, dass er sich oft im Freien aufhielt. Seine blassblauen Augen richteten sich neugierig auf Faím. Etwas zu neugierig vielleicht.


  »Scheint ein langer Weg über Deck gewesen zu sein.« Sarton ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er missbilligte, dass Faím nicht augenblicklich in seiner Kabine erschienen war. »Das ist er: Faím Sturm, der sich mit der Meerjungfrau verbunden hat. Faím, das ist Bertran, ein Wassermagier aus dem Zirkel von Chakas. Er wird ab sofort viel Zeit mit dir und Chandra verbringen.«


  Faím blinzelte ungläubig und schluckte. »Warum?«, fragte er verständnislos.


  Jetzt glitt ein Lächeln über das Gesicht des Kapitäns. »Ich habe ihm erlaubt, die Meerjungfrau zu studieren. Im Gegenzug dafür wird er uns helfen, versunkene Schätze zu finden, von denen du nicht einmal im Traum gewagt hast, sie dir vorzustellen.«


  Bertrans Gesicht blieb ruhig, während seine Mundwinkel sich freundlich anhoben. Er nickte leicht und stand auf, um Faím eine Hand entgegenzustrecken. »Ich bin erfreut, dich kennenzulernen, Faím Sturm.« Seine Stimme klang sehr melodisch und weich. »Es ist mir eine Ehre.«


  Faím ergriff unbeholfen die Hand des Magiers und nickte. »Ebenfalls«, murmelte er. Dann glitt sein Blick wieder zu Sarton. »Wofür brauchen wir solche Schätze?«, wollte er wissen.


  Sarton grinste, zuckte aber leicht zusammen, als sich sein geschwollenes Auge dadurch verengte. »Das werde ich dir sagen, wenn es so weit ist«, meinte er hintergründig. »Vorerst wird dir genügen müssen, dass du und deine Meerjungfrau mir dabei helfen werden, die Schätze zu bergen. Bertran weiß zwar, wo welche Schiffe gekentert sind, aber den genauen Standort wird Chandra herausfinden müssen. Und dafür brauche ich dich.«


  Faím nickte stumm. Er hatte ja bereits gewusst, dass Sarton sich Reichtum durch die Meerjungfrau erhoffte. Da er ohnehin nicht das goldene Ei für sie öffnen wollte, würde er die Pläne seines Kapitäns unterstützen. Hier, auf der Smaragdwind, war nun sein neues Leben. Das hatte er in den letzten Stunden, als er trauernd in das Wasser hinuntergestarrt und geweint hatte, begriffen.


  »Setz dich und iss etwas mit uns.« Sarton deutete auf einen der Stühle.


  Faíms Magen begann zu knurren, noch ehe er dem Befehl nachgekommen war, was Bertran ein leichtes Lächeln entlockte.


  »Wie lange bist du schon auf der Smaragdwind?«, wollte der Magier wissen.


  »Ich … noch nicht lange«, wich Faím aus. Er hatte keine Lust darauf, ausgefragt zu werden. Schon gar nicht von jemandem, den er nicht kannte.


  Sarton warf ihm einen amüsierten Blick zu, schwieg aber, als Bertran den Kapitän fragend ansah.


  Zum Glück kam eben in diesem Moment Kart mit dem Essen herein. Er machte große Augen, als er Faím am Tisch des Kapitäns sitzen sah und beeilte sich dann, ein weiteres Gedeck vor ihm zu platzieren. Sein Blick war eine Mischung aus Neugier und Sorge. Doch Faím wich ihm aus und starrte auf die Schüssel, die der Schiffsjunge mit einem braunen Eintopf füllte. Kleine Fleischstücke schwammen darin, ebenso wie Kartoffeln und anderes Gemüse. Es war eine nahrhafte Mahlzeit und Faím schlang alles herunter, ohne groß zu kauen.


  Sarton und Bertran schwiegen die meiste Zeit. Sie schienen sich nicht zu kennen und der Magier stellte nur ab und an ein paar Fragen zum Schiff und der Mannschaft, die der Kapitän knapp beantwortete. Offenbar traute er Bertran noch nicht und gab sich daher einsilbig.


  Als das Essen vorbei war, war Faím so satt wie schon lange nicht mehr. Er lehnte sich zurück und strich mit der Hand über seinen vollen Bauch, der sich unter seiner Matrosenkleidung sogar leicht wölbte. Kart hatte ihm zweimal nachschöpfen müssen.


  »Na, geht’s dir besser?«, fragte Sarton über den Tisch hinweg, während Kart ihnen Wein nachschenkte und sich beeilte, das Geschirr wieder abzuräumen.


  Faím entging der neugierige Blick von Bertran nicht, aber er hatte immer noch keine Lust, dem Magier seine Fragen zu beantworten. Daher nickte er nur knapp. »Kann ich jetzt wieder gehen?«, fragte er und machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Wohin?« Aus Sartons heilem Auge blitzte eine unausgesprochene Warnung.


  »Ich wollte eigentlich noch kurz zu … Chandra.« Faím fühlte sich ertappt und senkte den Blick.


  Eine Zeit lang war es totenstill in dem Raum, dann räusperte sich der Kapitän. »In Ordnung«, sagte er zu Faíms Verblüffung. »Aber vergiss nicht, ich habe sie in meiner Hand.« Er hob vielsagend die Augenbrauen.


  Faím verstand. Sarton wollte das goldene Ei nicht vor dem Magier erwähnen. Einen Moment lang fragte er sich, was er Bertran wohl tatsächlich erzählt und welche Geheimnisse er für sich behalten hatte. Er würde mit ihm noch besprechen müssen, was er dem Magier sagen durfte oder sollte und was nicht. Aber das hatte bis morgen Zeit.


  »Darf ich mitkommen?«, fragte Bertran, dessen hellblaue Augen zu leuchten begannen. Es schien ihm tatsächlich ein großes Bedürfnis zu sein, endlich eine leibhaftige Meerjungfrau zu sehen und zu studieren.


  Faím schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Nein. Wenn es Euch recht ist, würde ich gerne Chandra alleine darauf vorbereiten, dass Ihr ab sofort mehr Zeit mit mir – und ihr – verbringt. Sie hat ein scheues Wesen und würde sich von Euch womöglich bedroht fühlen. Es ist besser, ich spreche alleine mit ihr.«


  Bertrans Gesicht war eine einzige Enttäuschung, aber dennoch nickte er verständnisvoll. »In Ordnung. Sag ihr aber bitte, ich könne es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Ich habe mein ganzes Leben den Legenden der Meere gewidmet und ich würde fast alles dafür tun, nur ein einziges Mal eine lebendige Meerjungfrau zu sehen.«


  Faím unterdrückte ein Schaudern. Hieß das, Bertran hatte bereits einmal eine tote Meerjungfrau gesehen? Er wollte es lieber gar nicht erst wissen. Daher nickte er und erhob sich. »Ich werde es ihr ausrichten. Habt eine gute Nacht.«


  Mit einem Nicken zu Sarton verließ er die Kabine.


  Draußen atmete er tief durch. Er wusste nicht genau, was er davon halten sollte, dass Sarton einen Magier an Bord geholt hatte. Welche Pläne mochte er bloß verfolgen? Warum wollte er nicht einfach ein paar Handelsschiffe angreifen und ihnen ihre Ware abnehmen? Wollte er womöglich kein Aufsehen erregen?


  Nun ja, er würde es schon noch herausfinden. Er hatte ja nun alle Zeit der Welt, da er in den vergangenen Stunden entschieden hatte, auf der Smaragdwind zu bleiben. Er hätte nicht gewusst, wohin er sonst gehen sollte und das Leben an Bord war einem einsamen Leben in der Stadt in jedem Fall vorzuziehen.


  Seine Füße trugen ihn von selbst über die Planken zur Rampe, die auf den Pier hinunterführte.


  Ein kleiner Teil in ihm war sehr stolz darauf, dass Sarton ihm genug vertraute, um ihn alleine von Bord zu lassen. Nun ja, wahrscheinlich hatte er Lenco oder jemand anderem befohlen, ihn zu verfolgen, aber immerhin schien er sich sicher zu sein, dass Faím zurückkommen würde. Vielleicht hatte er es auf die Tatsache zurückgeführt, dass Faím, seit sie in Chakas waren, keinerlei Fluchtversuch unternommen hatte.


  Gedankenversunken schlenderte Faím den Pier entlang und suchte nach einer geeigneten Stelle, wo er sich ungestört mit Chandra würde unterhalten können. Jedoch war das ein schwieriges Unterfangen, denn der Hafen wimmelte zur Abendstunde nur so von betrunkenen Matrosen und anderen Feierlustigen, die die Zeremonie als Anlass dazu genommen hatten, mehr als einen Humpen Bier über ihren Durst zu trinken.


  Schließlich gelangte Faím zum Pier, wo die Cyrona – das legendäre Schiff von Kapitän Maryo Vadorís – vor Anker lag. Er blieb staunend stehen und starrte es ein paar Sekunden lang an. An Bord konnte er einige Matrosen erkennen, die wahrscheinlich Wache hielten. Natürlich war der Kapitän selbst nirgendwo zu entdecken – ebenso wenig wie dieses hübsche Mädchen, das er Sarton in Baltros abgekauft hatte.


  Seufzend ging Faím weiter, Richtung Fischmarkt, wo um diese Uhrzeit weniger los war. Als er an der nördlichen Mauer der Stadt ankam, wurde es endlich etwas ruhiger. Hier gab es weniger Betrunkene, da er sich in der Nähe des Armenviertels befand. Die Menschen in dieser Gegend hatten weniger Geld, um richtigen Alkohol zu kaufen oder gar ausgelassen zu feiern. Man musste sich eher vor Schlägerbanden und Räubern in Acht nehmen, doch die schlichen um diese Uhrzeit in den Gassen der Stadt herum, nicht hier unten am Meer, wo es keine Beute zu holen gab.


  Die Stadtmauer war bis an die Klippen gezogen worden, die den Hafen eingrenzten. Ein schmaler Sandstreifen war freigelassen, auf dem die Leute sich gerne zum Sonnen hinsetzten. Bei Tage waren hier immer ein paar Menschen zu beobachten, die sich ins Wasser stürzten, um zu baden. Jetzt, da die Nacht hereingebrochen und die Gildenfeiern in der Stadt im vollen Gange waren, lag der Strand jedoch menschenleer da. Der ideale Platz, um Chandra zu rufen.


  Faím setzte sich in den Sand, zu Füßen des hohen Turmes, der den Schiffen als Leuchtturm diente, da dort oben immer ein helles Licht brannte. Ein paar Minuten sah er auf das Wasser, das schwarz und ruhig vor ihm lag. Die Himmelsgestirne verliehen den Wellen einen besonderen Glanz, die sanft an den Strand spülten. Das leise, stetige Rauschen wirkte auf Faím einlullend.


  Noch ehe er Chandras Namen rufen konnte, spürte er eine Präsenz in seinem Kopf, die mit einer Stärke anschwoll, dass er die Hände an seine Schläfen pressen musste. Er keuchte und schloss die Augen, hatte Mühe, seines Körpers Herr zu bleiben.


  Und dann hörte er ihre Stimme, die so klar und rein, aber gleichzeitig auch so zornig war, dass sie seine Seele erzittern ließ.


  »Faím Sturm, tu das nie wieder!«


  Kapitel 34 – Faím


  Faím riss die Augen auf und sah eine kleine Welle auf sich zukommen, die im Sternenlicht glitzerte. Nein, es war keine Welle, es war Chandra. Ihr Fischleib glänzte in einem unwirklichen Silber unter der schwarzen Wasseroberfläche.


  Als sie näherkam, konnte Faím erkennen, dass ihre wunderschönen Gesichtszüge wütend verzerrt waren. Sie war tatsächlich zornig. Auf ihn.


  Ein Beben durchlief seinen Körper, als er sich taumelnd erhob und ein paar Schritte auf die Meerjungfrau zuging, die im hüfthohen Wasser angehalten hatte und sich aufrichtete. Wahrscheinlich stützte sie sich dabei auf ihrem Schwanz ab, denn ihr Oberkörper glitt bis zur Hüfte aus dem Wasser.


  Ungeachtet dessen, dass seine Hose nass wurde, watete er in die Wellen. Er wusste nicht, warum er es tat, nur, dass er sie irgendwie beruhigen musste. Er konnte es nicht aushalten, wenn sie wütend auf ihn war – irgendwie erschien es ihm, als sei sie das einzige Wesen, das seinem Leben noch einen Sinn gab.


  Er schüttelte leicht den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden. Womöglich waren sie auf den Zauber der Meerjungfrau zurückzuführen und entstammten gar nicht seinem eigenen Geist.


  Knapp vor ihr blieb er stehen und betrachtete Chandra im Licht der Nacht.


  Wie immer war ihr entblößter Oberkörper eine Augenweide und Faím musste sich zusammenreißen, um nicht auf ihre Brüste zu starren. Ihr blondes Haar war heute in Zöpfe geflochten, die sie mit einer unwirschen Bewegung nach hinten warf. Ihre meerblauen Augen funkelten zornig.


  »Was soll ich nie wieder tun?«, fragte Faím und versuchte, ihrem Blick standzuhalten. Immerhin hatte der Druck in seinem Kopf aufgehört und er konnte wieder einigermaßen klar denken.


  »Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche!«, fauchte Chandra. Da sie sich aufgerichtet hatte, war sie fast gleich groß wie Faím.


  Dieser sah sich eilig um, aber es war niemand in der Nähe, der sie hätte beobachten können. Zumindest sah er niemanden, wenn er auch sicher war, dass Sarton ihm einen Aufpasser hinterhergeschickt hatte.


  »Ich … weiß wirklich nicht, was du meinst.« Faím hob ratlos die Schultern.


  »Du hast mich aus deinen Gedanken ausgeschlossen! Einen ganzen Tag lang! Und dann, als ich vorhin endlich wieder Verbindung zu dir aufnehmen konnte, hast du diesen abscheulichen Wein getrunken!« Sie spie den Namen des Getränks förmlich aus.


  »Tut … tut mir leid.« Faím senkte den Blick. »Ich habe es nicht mit Absicht getan.«


  »Du kennst unsere Vereinbarung!«, zischte Chandra ungehalten. »Wie soll ich dir helfen, wenn du mich aus deinem Geist ausschließt?!«


  »Es gab einige Dinge, über die ich nachdenken musste.« Faím versuchte immer noch, ihrem lodernden Blick standzuhalten, was ihm auch einigermaßen gelang. »Meine … Schwester … ich habe gestern erfahren, dass sie … dass sie tot ist.«


  Über Chandras schönes Gesicht glitt ein Schatten, der das wütende Funkeln in ihren Augen jäh erlöschen ließ. Jetzt konnte Faím tiefes Mitgefühl in dem überirdischen Blau erkennen. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und schien mit einem Mal verlegen zu sein.


  »Tut mir leid«, ihre Stimme klang zerknirscht. »Das konnte ich ja nicht ahnen. Ich habe nur gespürt, dass es dir nicht gut geht, kannte aber nicht den Grund dafür.«


  »Ich war nahe daran, mich selbst aufzugeben.« Faím drehte sich von ihr ab, um zurück ans Ufer zu waten. Dort ließ er sich in den feuchten Sand fallen und zog die Knie an die Brust, um seine Arme darum zu legen. Er fühlte eine Kälte in sich, die ihn frösteln ließ.


  »Aber du hast es nicht getan.« Chandra war ihm zum Strand gefolgt und lag jetzt neben ihm auf dem Sand, während ihre silberne Schwanzflosse im Wasser trieb und mit den Wellen spielte. »Du hast dich nicht aufgegeben.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Warum?« Sie legte behutsam einen Finger an seine Schläfe und strich ihm eine schwarze Locke aus der Stirn.


  Faím zuckte unter der Berührung zusammen, da seine Male, die kaum noch zu sehen waren, plötzlich zu brennen begannen. Er zog unwillkürlich seinen Kopf weg und sah sie stirnrunzelnd an. »Was tust du da?«, fragte er skeptisch.


  »Nichts, das dir schaden würde.« Chandra lächelte ihn liebevoll an. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was hat dich im Reich der Lebenden gehalten?«


  Faím seufzte und starrte auf die schwarzen Wellen. »Auch wenn es ziemlich dumm klingt: du.« Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Ich lebe deinetwegen noch. Ich konnte nicht mit der Schuld sterben, dich um deine Seele zu bringen.«


  Für einen Moment gefror das Lächeln auf Chandras Gesicht, dann begannen ihre Augen mit einer inneren Wärme zu leuchten, die ihn überraschte. »Faím Sturm.« Sie sprach seinen Namen mit solcher Zuneigung aus, dass ihm ganz anders wurde. »Du bist der ehrenhafteste Mann, den ich je kennengelernt habe.« Sie beugte sich leicht vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich danke dir.« Die letzten Worte waren kaum ein Flüstern und wäre sie ihm nicht so nahe gewesen, wären sie im Rauschen der Wellen untergegangen.


  »Dafür, dass ich so dämlich bin, mein Leben zu verschonen, damit du es mir später nehmen kannst?« Er versuchte sich an einem Grinsen, das ihm jedoch nicht gelingen wollte.


  Chandra sah ihn ernst an. »Nein, dafür, dass du unser Bündnis nicht vergessen hast.«


  Faím wandte den Blick ab, um abermals aufs Meer hinauszusehen. »Glaub mir, ich würde sehr gerne vergessen. Alles, was früher einmal war. Alles, was mir hier und jetzt Schmerzen bereitet.«


  »Ich kann dir helfen.« Chandras Finger fuhr federleicht über seine Wange, hoch zu seiner Schläfe. »Du musst mich nur darum bitten und ich helfe dir, die Schmerzen zu vergessen.«


  Faím sah sie erstaunt an. »Du kannst Erinnerungen verschwinden lassen?«


  Die Meerjungfrau schüttelte leicht den Kopf und lächelte, während sie zärtlich über seine Locken strich. »Ich kann dafür sorgen, dass du den Grund für deine Schmerzen besser ertragen kannst.«


  »Ich möchte meine Schwester aber nicht vergessen.«


  Chandras Lächeln wurde noch einnehmender und sie zog seinen Kopf etwas näher zu sich, um ihm tief in die Augen sehen zu können. »Alles, was du tun musst, ist, ihren Namen zu vergessen. Dann wirst du dich nur noch an die schönen Momente erinnern können. An Bilder, an Gefühle.«


  »Warum muss ich dafür ihren Namen vergessen?«, wollte Faím wissen. Entsetzen packte sein Herz und er rückte ein Stück von Chandra weg, die seinen Kopf wieder freigab.


  »Die Seele von euch Menschen ist mit eurem Namen verbunden«, erklärte die Meerjungfrau und schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Der Kummer, der mit der Seele deiner Schwester einhergeht, wird dich erst loslassen, wenn du ihren Namen aus deinem Gedächtnis löschen lässt. Schöne Gefühle lassen sich nicht auslöschen, sie sind zu stark dafür. Die traurigen Momente will der Körper aber vergessen, daher ist er empfänglich für meine Magie. Du würdest womöglich ohnehin irgendwann die Trauer vergessen, aber ich kann dir helfen, dass es schneller geht und du wieder ein Ziel in deinem Leben finden kannst. Dafür musst du ihren Namen opfern. Aber keine Sorge, es ist nicht so schlimm, ich kann dir den Namen jederzeit wiedergeben … jedoch damit auch die Schmerzen, die mit ihrem Tod einhergegangen sind.«


  Faím überlegte ein paar Augenblicke.


  Er wollte im Grunde nichts sehnlicher, als dass diese stechenden Schmerzen in seinem Herz aufhörten. Kart hatte ihm zwar gesagt, dass sie irgendwann von alleine abklingen würden, aber das war ihm zu unsicher – selbst wenn es Chandra mit ähnlichen Worten wiederholt hatte.


  Zudem … wer garantierte ihm, dass der Schiffsjunge seine Familie ebenso geliebt hatte wie er Mica? Dass sie ihm ebenso viel bedeutet hatte? Vielleicht war es für Kart einfacher gewesen, über den Tod seiner Familie hinwegzukommen, weil es weniger schlimm für ihn gewesen war.


  Für Faím hatte Mica jedoch alles bedeutet. Sie war seine Mutter, seine Schwester, seine Freundin und seine Beschützerin gewesen. Ihr Tod hatte ein tiefes Loch in sein Herz gerissen, das nie gänzlich würde heilen können. Da war er sich sicher.


  Vielleicht war die Magie der Meerjungfrau genau das, was er jetzt brauchte, um nach vorne blicken zu können. Vielleicht hatte das Schicksal Chandra deswegen zu ihm geführt.


  Er sah in ihre meerblauen Augen und nickte leicht. »Also gut, tu es bitte. Aber nimm mir nicht alle Erinnerungen.«


  Chandras Lächeln wurde noch eine Spur liebevoller. »Vertrau mir.«


  Ehe sie die Hand an seine Schläfe legen konnte, hielt Faím ihr Handgelenk fest und runzelte die Stirn. »Warum tust du das? Warum hilfst du mir? Warum kümmerst du dich so sehr um mich?«


  »Weil dein Wohl mir am Herzen liegt. Nenn es Selbstsucht oder Fürsorge, das überlasse ich dir. Aber wenn es dir gut geht, bin ich gewiss, dass ich irgendwann von meinen eigenen Qualen erlöst werde und meine Seele wiedererhalte.«


  Faím starrte sie ungläubig an. Dass sie so frei heraus mit ihm sprach, erschütterte ihn zutiefst.


  Chandra gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Sieh mich nicht so an. Du bedeutest mir viel und ich möchte noch eine Weile an deiner Seite verbringen. Wenn du lebst, lebe ich auch. Wenn du stirbst, wird auch ein Teil von mir sterben – selbst wenn ich dann vielleicht meine Seele wiederhabe.«


  Kapitel 35 – Mica


  Als Mica den Speisesaal des Greifenordens betrat, stockte ihr der Atem. Der Saal war zwar um vieles kleiner als jener der Magierschüler, aber er befand sich in der Nähe der Greifenställe. Die Aussicht auf die Klippen, die sie von hier aus durch die hohen Fenster hatte, war trotz der fortgeschrittenen Abenddämmerung atemberaubend.


  Die Wände des Raumes bestanden aus dem grauschwarzen Felsen, in den er geschlagen worden war. Einige runde Tische standen darin, zwischen denen sich etwas mehr als ein Dutzend Menschen versammelt hatte. Glücklicherweise bemerkten sie Mica nicht sofort, da sie in Gespräche vertieft waren, sodass sie die Frauen und Männer genauer betrachten konnte.


  Sie waren alle um einige Jahre älter als sie selbst, wahrscheinlich um die zwanzig, und trugen ebenso festliche Gewänder wie sie. Ganz hinten rechts, bei einem der Fenster, konnte sie Néthan erkennen, der in ein Gespräch mit einer Frau vertieft war, die schwarze Locken hatte und ein liebliches Gesicht. Sie ignorierte den Stich in ihrem Herzen, als die Frau lachend den Kopf in ihren Nacken legte und Néthan gewährte, ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Dieser Bastard schien nichts anbrennen zu lassen!


  Ihr Blick schweifte über die Anwesenden und blieb an Cilian hängen, der in diesem Moment auf sie aufmerksam wurde und sich aus dem Gespräch mit einem jüngeren Magier löste. Er kam ihr lächelnd entgegen. Auch er hatte sich umgezogen, trug nun einen azurblauen Burnus, der die Farbe seiner Augen unterstrich und darunter ein weißes Gewand. Wie Néthan hatte auch er eine Schärpe um seine Hüften gebunden, die in einem dunklen Blau gehalten war.


  Mica musste wieder einmal feststellen, dass Cilian ein gut aussehender Mann war. Seine braunblonden Locken fielen ihm wie immer verspielt um den Kopf und wippten bei jeder seiner Bewegungen. Sie erinnerte sich daran, dass der verstorbene Zirkelleiter, Cilians Vater, ein ähnliches Aussehen gehabt hatte. Nur hatten seine Augen nie so freundlich gelächelt wie die seines Sohnes. Cilian war im Gegensatz zu seinem Vater ein durch und durch liebenswerter Mensch.


  »Du siehst fabelhaft aus.« Seine Stimme klang ebenso warm, wie sein Blick auf ihr ruhte. »Ich hätte dich kaum wiedererkannt, deine Dienerin hat ganze Arbeit geleistet, ich werde ihr dafür einige Kupferlinge extra geben!«


  Mica trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Es war ihr unangenehm, vom Zirkelrat und Leiter des Greifenordens Komplimente zu erhalten. »Danke«, murmelte sie.


  Cilians Lächeln wurde breiter und er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Komm, ich stelle dich ein paar Leuten vor. Du wirst dich bestimmt bald wie zu Hause fühlen.«


  Er führte sie zu der Gruppe, die in der Nähe stand und ihr Gespräch augenblicklich unterbrach, als Cilian zu ihnen trat. Mica beschlich ein komisches Gefühl, als sich ihr fremde Gesichter zuwandten, die sie neugierig musterten.


  »Das ist Mica, eine angehende Greifenreiterin«, stellte Cilian sie vor. »Sie ist diejenige, die sich mit dem Königsgreifenweibchen verbunden hat.«


  Die zwei Männer und drei Frauen hoben überrascht die Augenbrauen und ihre Blicke wurden mit noch mehr Neugier erfüllt.


  Ein junger Mann, der vielleicht knapp zwanzig Jahre alt war, betrachtete sie besonders intensiv. »Willkommen, Mica.«


  Sie spürte eine Gänsehaut, als die Stimme sie unwillkürlich an Nager erinnerte. Rein äußerlich hatte er glücklicherweise jedoch keine Ähnlichkeit mit dem toten Anführer der Kanalratten. Sein rostrotes, kurzes Haar und die bleiche Haut wollten nicht wirklich in diese Gegend passen. Wahrscheinlich kam er aus dem Norden oder Nordosten des Landes.


  »Ich bin Serge«, stellte er sich vor. »Du bist also einer der wenigen Menschen, der sich mit einem Königsgreif verbunden hat?« Er schien keine Antwort auf seine Frage zu erwarten.


  Trotzdem nickte Mica. »Ja«, sagte sie und verfluchte sich innerlich dafür, dass ihre Stimme so dünn klang. Sie räusperte sich. »Wüstenträne und ich haben uns aus Versehen verbunden.«


  Wenn die fünf Magier vorhin noch neugierig gewirkt hatten, waren sie nun mehr als amüsiert.


  »Aus Versehen?«, wiederholte eine der jungen Frauen lachend, die ein hellblaues Kleid trug und ihr langes, blondes Haar ebenso kunstvoll wie Mica hochgesteckt hatte. Ihre Augen funkelten vergnügt und zwischen ihren sinnlichen Lippen blitzten weiße Zähne hervor.


  Die anderen fielen kurz in ihr Gekicher ein, bis Cilian sie scharf ansah. »Mica wird Privatunterricht erhalten, bis sie ihre Kräfte genügend beherrscht, um sie mit dem Königsgreif zu verbinden«, sagte er in ernstem Tonfall. »Bis dahin wird sie zwar Mitglied des Ordens sein, aber sie wird nicht am Training teilnehmen. Trotzdem werdet ihr sie wie eine der euren behandeln.«


  »Wer wird sie unterrichten? Ihr persönlich?«, wollte eine andere Frau wissen, die pechschwarzes Haar hatte, das sie offen trug.


  »Nein, Laora.« Cilian schüttelte den Kopf, dass seine braunblonden Locken flogen. »Ich werde leider keine Zeit dazu finden. Aber ich habe einen Lehrer, der sich ihrer annehmen wird.« Er suchte nach Néthan und stutzte, als er ihn in inniger Umarmung mit der schwarzlockigen Schönheit sah. »Was zum …«


  »Wenn er sich ihrer auf dieselbe Weise annehmen wird, wie er es bei Belina tut, dann wird er viel zu tun haben«, bemerkte die blondhaarige Frau lachend.


  Die anderen fielen abermals in ihr Gekicher ein und Cilians Gesicht färbte sich vor Wut dunkelrot.


  »Néthan!«, seine Stimme donnerte durch den Raum, sodass die Gespräche um sie herum augenblicklich verstummten.


  Der ehemalige Anführer der Sandschurken hob den Kopf, ohne jedoch Belina loszulassen, die selig lächelnd an seiner Seite stand. Dass sich alle Blicke gerade auf ihn lenkten, schien ihm gleichgültig zu sein, denn er lächelte selbstbewusst und zuckte mit den Schultern.


  »Ich warte nur darauf, dass wir endlich essen«, meinte er mit breitem Grinsen.


  Die anderen Greifenreiter starrten ihn zunächst ungläubig an, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrachen, in das Néthan nur allzu gerne einfiel.


  Nur Mica fühlte sich peinlich berührt und hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht, um sich in ihr Zimmer zu verziehen.


  


  Das Essen ging glücklicherweise ohne weitere Witze auf Micas Kosten vorbei. Cilian hatte sie zwischen sich und Néthan gesetzt.


  Mica versuchte, das hervorragende Essen nicht allzu schnell herunterzuschlingen, das aus allen erdenklichen Gebäcken, Fisch- und Fleischspeisen sowie Früchten bestand, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Sie beobachtete, wie die anderen Gäste aßen, um es ihnen gleichzutun. Warum diese jedoch ihr Essen in unzählige kleine Bisse zerteilten, ehe sie es zum Mund führten, würde ihr wohl für immer ein Rätsel bleiben. Dennoch folgte sie ihrem Beispiel, um nicht unangenehm aufzufallen.


  Die anderen vier Magier, die an ihrem Tisch saßen, hatten es irgendwann aufgegeben, Mica nach ihrer Herkunft zu fragen, nachdem sie ihnen immer nur vage und ausweichend geantwortet hatte. Sie wollte nicht noch mehr Stoff liefern, um zu ihrer Erheiterung beizutragen. Und das hätte sie ganz sicher getan, wenn sie ihnen erzählt hätte, dass sie noch vor wenigen Wochen eine Kanalratte gewesen war.


  Einmal mehr fühlte sie sich den Anwesenden unterlegen. Ein Gefühl, das sie ganz und gar nicht ausstehen konnte.


  Wenigstens verzichtete Cilian darauf, sie vor allen Greifenreitern vorzustellen, wofür Mica ihm äußerst dankbar war. Sie fühlte sich fremd unter all diesen erfahrenen Magiern, die bereits so viel älter waren und so viel mehr wussten als sie.


  Néthan jedoch schien sich in dieser Gesellschaft erstaunlich wohlzufühlen. Offenbar war es nicht das erste Fest, an dem er teilnahm und er legte tadellose Manieren an den Tag, was das Essen anbelangte. Von den unverschämten Blicken, die er mit der dunklen Schönheit namens Belina austauschte, die an einem der Nebentische saß, mal abgesehen.


  Als der Hauptgang vorbei war, trat eine Musikantengruppe auf, die aus zwei Lautenspielern und einem Barden bestand. Tische wurden beiseite geräumt, damit eine Tanzfläche frei wurde, auf der sich rasend schnell Paare fanden.


  Auch Néthan und Belina mischten sich unter die Tanzenden und Mica spürte Eifersucht in sich aufflackern, als sie sah, wie geschickt sich Belina zum Takt der Musik bewegte. Sie selbst hatte noch nie getanzt, es hätte in ihrem bisherigen Leben auch keine Gelegenheit für ein Fest oder gar für Tanz gegeben. Deswegen hielt sie sich jetzt im Hintergrund und lehnte Cilians Aufforderung kopfschüttelnd ab, der sie zum Tanz auffordern wollte.


  Einige Minuten lang beobachtete sie, wie Néthan mühelos mit der schwarzlockigen Schönheit durch den Raum wirbelte, und konnte nicht umhin, ihn für seine geschmeidigen Bewegungen zu bewundern. Je länger sie den beiden zusah, desto mehr fühlte sie sich fehl am Platz.


  In einem unbeobachteten Moment erhob sie sich, schlüpfte aus dem Raum und betrat den Balkon, der den Speisesaal umgab. Sie atmete tief die salzige Meeresluft ein und lehnte sich an die Brüstung. Den ganzen Abend hatte sie Wein getrunken, um ihre Hemmungen zu überspielen. Jetzt merkte sie, dass er ihr zu Kopf gestiegen war.


  Sie fragte sich, ob sie sich tatsächlich richtig entschieden hatte, als sie mit Cilian und Néthan in den Zirkel gekommen war.


  Würde sie sich hier jemals wirklich zu Hause fühlen? Hatte sie sich überhaupt schon einmal irgendwo zu Hause gefühlt?


  Ja … für einen kurzen Moment hatte sie geglaubt, dass sie in der Diebesgilde glücklich werden könnte. Wie dumm sie doch gewesen war …


  Als sie in den Himmel blickte, dachte sie einmal mehr an ihren kleinen Bruder, den sie nie mehr wiedersehen würde. Sehnsucht und Trauer ergriffen sie. Am liebsten hätte sie einfach das Fest verlassen, sich zu Wüstenträne gelegt und die Nacht bei ihr verbracht. Sie hatte keine Lust mehr, weiterhin an dieser Feier teilzunehmen, die ihr ja doch nichts bedeutete. So gut Cilian es auch gemeint hatte, sie passte nicht zu diesen wohlerzogenen Magiern, die sich wahrscheinlich noch nie im Leben um mehr als ihre Garderobe hatten Sorgen machen müssen.


  Gerade als sie ihren Plan, in die Greifenställe zu gehen, in Angriff nehmen wollte, spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter und fuhr herum. Im ersten Moment rechnete sie mit Néthan oder Cilian und war daher umso erstaunter, als sich eine nur allzu vertraute Gestalt hinter ihr bewegte.


  »Guten Abend.« Er packte sie etwas zu grob mit beiden Händen an den Handgelenken.


  Mica starrte ihn verwirrt an, ehe sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. Er zog sie währenddessen vom Geländer weg in die Schatten des Balkons, sodass sie niemand sehen konnte.


  Mica wehrte sich, aber es half nichts, da er stärker war als sie.


  »Cass! Lass mich los, was tust du hier?« Sie sah ihn verärgert an, während sie versuchte, sich von seinen Händen zu befreien, die ihre Unterarme fester als ein Schraubstock hielten.


  »Die Frage sollte eher sein, was du hier tust«, raunte Cassiel. In seiner Stimme schwang unterdrückter Zorn mit. »Ziehst dich an wie ein Pfau!« Er ließ eines ihrer Handgelenke los und fuhr mit seinem Daumen über ihre Unterlippe, sodass die Farbe verschmierte. »Und was soll das hier?« Er hielt ihr seinen Finger vor die Nase.


  »Das ist Lippenfarbe«, fauchte sie.


  Die Art, wie er mit ihr umsprang, tat ihr in der Seele weh. Er hätte ihr Komplimente machen oder sie küssen sollen, statt sie mit dieser Verachtung zu strafen, die aus seinem Blick sprach. Er war wütend auf sie und sie wusste nicht, warum, was sie verunsicherte.


  »Die soll wohl jeden, der dich küsst, als dein Eigentum brandmarken?« Cassiels Stimme und seine angewiderte Miene verfehlten ihre Wirkung auf Mica nicht. Sie spürte einen Stich in ihrem Herzen.


  »Was willst du?«, fragte sie mit zusammengepressten Zähnen.


  »Eigentlich wollte ich zu der Mica, die ich damals in der dreckigen Seitengasse überfallen habe.« In seiner Stimme schwang neben Ärger auch eine Spur Wehmut mit. »Aber die scheint nicht hier zu sein …«


  »Cass, hör auf damit!«, fuhr sie ihn an. »Du bist unmöglich! Ich muss zurück!«


  »Zu diesem Schnösel?« Seine Augen flammten auf.


  »Nein! Zum Zirkelrat und der Gesellschaft! Sie werden sich fragen, wo ich bleibe!«


  Er ließ sie endlich los und trat einen Schritt zurück. »Bitte sehr, ich halte dich nicht auf. Wenn du wieder die Mica bist, die ich kenne, werde ich mich gerne weiter mit ihr unterhalten.«


  »Du bist …«


  »… unmöglich, das sagtest du bereits!« Er klang eingeschnappt.


  Mica seufzte. Sie konnte ihn so nicht gehen lassen. Also trat sie einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Hände auf seine Brust. »Cass, du solltest nicht hier sein. Lass uns später in meinem Zimmer reden. Hier ist es für dich zu gefährlich. Wenn sie mitbekommen, dass sich ein Dieb hier herumtreibt, wird Cilian mehr als wütend sein. Nicht einmal Aren durfte am Fest teilnehmen.«


  »Für mich ist es nur gefährlich, wenn du alleine mit diesem Pack bist!« Er verschränkte die Arme vor der Brust und zwang sie dadurch, ihre Hände sinken zu lassen.


  »Was wolltest du von mir?«


  »Ich wollte dich sehen. Aber mit dieser Farbe im Gesicht und diesem viel zu engen Kleid hätte ich dich fast mit einer Straßendirne verwechselt.« Seine Stimme klang so hart, dass es ihr abermals einen Stich im Herzen versetzte.


  »Hör auf mich zu beleidigen!«


  Sie konnte sich nur mit Mühe beherrschen, ihm keine Ohrfeige zu verpassen. Etwas in ihr sagte, dass er genau das wollte, damit er einen Grund für seine Mauer hatte, aber sie würde ihm diesen Gefallen bestimmt nicht tun.


  »Wenn du aufhörst, dich zu verkleiden und mich anzulügen.« Er klang viel zu leise und viel zu ruhig.


  Sie wusste, dass er bald explodieren würde. Und das musste sie verhindern. »Ich habe dich noch nie angelogen und ich verkleide mich nicht. Das ist ein festliches Gewand, nicht das einer Straßendirne.«


  »So?« Cassiels Blick wurde brennend, während seine Stimme noch leiser anmutete. »Und warum benimmst du dich dann wie eine Dirne? Gehört das etwas zu diesem … Gewand dazu?«


  »Ich benehme mich nicht wie eine Dirne!« Jetzt war es um ihre Selbstbeherrschung geschehen. »Ach, du kannst mich mal!«


  »Gerne. Aber nicht, wenn du vorher mit ihm rummachst! Ich schlafe nicht mit Dirnen!«, fuhr er sie an.


  Mica erstarrte, als sie endlich den Grund für seinen Zorn begriff und ihr Blick glitt zu Boden.


  »Meinst du, ich hätte es nicht gesehen?!« Cassiel war jetzt außer sich vor Wut. »Wie dieser Bastard dich geküsst hat und wie du es genossen hast? Ich bin weder blind noch blöd, Mica! Ich bin hier, weil ich deine Ausrede hören wollte. Doch egal was es sein wird, ich habe bereits meine Entscheidung gefällt. Ich wurde schon einmal von einer Frau enttäuscht – ihr seid alle gleich, nur die Masken sind verschieden!« Er redete sich immer weiter in Rage und seine Augen sprühten Funken. »Ich dachte, du wärst anders! Dass du mich hintergehst, das hätte ich nie von dir erwartet!«


  Mica wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also schwieg sie.


  Er atmete tief durch und ballte die Hände zu Fäusten.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er sich wieder soweit im Griff hatte, dass er seine Stimme ruhiger klingen lassen konnte.


  »Ich stelle dich hier und jetzt vor die Wahl«, sagte er und blickte kalt auf sie herunter. »Entweder kommst du auf der Stelle mit mir mit, oder es ist das letzte Mal, dass wir uns sehen.«


  Mica starrte ihn entgeistert an. »Was sagst du da?«, flüsterte sie heiser. »Trennst du dich etwa von mir?«


  »Nur, wenn du hier bei diesem Arsch bleibst.« In seinem Blick konnte sie nun auch eine Spur von Traurigkeit erkennen.


  »Cass … du weißt, dass ich hierbleiben muss. Meine Kräfte …«


  »… haben mir bisher auch nicht geschadet, oder?« Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Entscheidung liegt bei dir. Entweder ich oder der Zirkel.«


  »Wie kannst du so etwas von mir verlangen?« Unwillkürlich traten Tränen in Micas Augen und sie versuchte, den Kloß, der sich in ihrer Kehle bilden wollte, herunterzuschlucken. Doch es gelang ihr nicht. »Du weißt genau, dass ich nicht zurückkommen kann. Nicht einmal für dich.«


  »Dann sei es so!« Mit einem Mal klang er kühler als der Abendwind, der vom Meer her zu ihnen wehte. Seine Augen hatten jeglichen Glanz verloren. »Leb wohl.«


  Damit wandte er sich ab, schwang sich trotz seines immer noch verletzten Beines elegant über das Balkongeländer und verschwand in der Dunkelheit.


  Mica starrte einen Moment lang sprachlos auf die Stelle, wo er soeben noch gestanden hatte. Dann rannen die Tränen ungehindert über die Wangen.


  Kapitel 36 – Mica


  »Mica, was tust du denn hier draußen?« Cilian war lautlos neben sie getreten und sah sie ehrlich besorgt an, während Mica versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Geht es dir gut? Ist etwas geschehen?«


  »Ich …« Mica traute ihrer Stimme zu Recht nicht, denn sie war viel zu erstickt.


  Cilian zog sie ohne weitere Worte an sich und legte die Arme um ihren Körper. Als sie ihr Gesicht an seine Brust anlehnte, war es vollends um ihre Selbstbeherrschung geschehen. Heftiges Zittern ergriff ihren Körper.


  »Schhh.« Cilians Stimme war leise und beruhigend, während seine Arme ihr Sicherheit gaben. »Ist es wegen der anderen Greifenreiter? Sie werden dich bestimmt in ihrer Mitte aufnehmen. Mach dir keine Sorgen deswegen.«


  Mica unterdrückte ein weiteres Schluchzen. Sie schüttelte den Kopf und schniefte.


  »Was ist es dann? Kann ich dir irgendwie helfen? Vermisst du Aren?«


  Aren. Ja. Er hätte ihr in dieser schweren Stunde bestimmt beistehen können. Er fand immer die richtigen Worte, kannte Cassiel und wusste, was für ein Ekel er manchmal sein konnte. Trotzdem konnte sie ihre Wünsche nicht in Worte fassen, aus Angst, dass ihre Stimme sie verlassen würde.


  Cilian hielt sie weiter fest und streichelte ihr über den Hinterkopf. Einige Locken hatten sich aus ihren Haarbändern gelöst und fielen ihr in den Nacken.


  »Komm, ich bringe dich in dein Zimmer. Du solltest in dieser Verfassung nicht länger hierbleiben«, sagte er nach einer Weile.


  Mica folgte ihm nur zu gerne. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, Wüstenträne zu besuchen, aber dann verwarf sie ihn wieder. Der Greif hätte sich nur unnötige Sorgen gemacht, wenn er sie derart aufgewühlt gesehen hätte. Und sie musste stark sein für Wüstenträne. Der Königsgreif hatte schon viel zu viel verloren in seinem Leben.


  Mit schmerzendem Herzen folgte sie Cilian durch die Gänge. Er hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt, der sie mit Wärme erfüllte. Es kam ihr vor, als habe er einen Schutzschild um sie herum gebildet, der alles Schlimme ausschloss. Er war genau das, was sie jetzt brauchte.


  Als sie bei ihrem Zimmer angekommen waren, ließ er sie los und legte beide Hände an ihre Wangen, um ihr in die Augen zu sehen. »Soll ich eine Weile bei dir bleiben?«, fragte er.


  In seinem Blick lag nichts Aufdringliches, nur ehrliche Besorgnis. Daher nickte Mica und ließ es zu, dass er hinter ihr ihr Zimmer betrat.


  Beim Anblick der beiden Stühle und des Tisches, auf dem immer noch das Pergament lag, mit dem sie Schreiben geübt hatte, überkam sie vollkommen unvorbereitet die nackte Wut.


  Wäre Néthan nicht gewesen, hätte Cassiel keinen Grund gehabt, an ihrer Loyalität zu ihm zu zweifeln. Dieser Bastard hatte sie ohne Erlaubnis geküsst und sie dazu gebracht, Cassiel zu hintergehen! Ihm wehzutun. Womöglich weit mehr, als er ihr wehgetan hatte, als er sich von ihr getrennt hatte.


  Cilian schienen ihr Blick und ihre Gefühlswandlung aufgefallen zu sein, denn er trat vor sie und versperrte damit die Sicht auf den Tisch.


  »Was hat er getan?«, fragte er.


  In seiner Stimme schwang unterdrückter Zorn mit, eine Regung, die nicht zu dem ansonsten so ruhigen Mann passen wollte. Mica hätte sich nicht gewundert, wenn er auf der Stelle zu Néthan gegangen und ihm den Kopf abgerissen hätte. Sie vermeinte sogar, ein Zähneknirschen zu hören.


  »Es ist … kompliziert.« Sie konnte dem Wassermagier nicht in die Augen sehen.


  »Es hat also mit Néthan zu tun.« Er nickte wissend.


  »Nun … ja und nein.« Sie wollte Néthan nicht bei Cilian anschwärzen und dennoch konnte sie den Zorn auf ihn kaum im Zaun halten. »Er hat mich geküsst«, brach es aus ihr heraus. »Vorhin, vor dem Fest. Cass … Cassiel hat das gesehen. Der Dieb, dem wir im Gelehrtenviertel begegnet sind.«


  Cilians Augen wurden schmal, als er versuchte, sich an ihn zu erinnern. »Der Sohn von Aren?«, fragte er.


  »Genau der. Er hat sich vorhin von mir … getrennt …« Ihre Stimme brach und sie schluckte heftig. Es auszusprechen war noch viel schmerzhafter, als sie gedacht hätte.


  »Ich kenne Cassiel nicht«, meinte Cilian. »Aber wenn er sich von dir trennt, weil ein anderer dich geküsst hat, scheint mir das doch sehr überstürzt zu sein.«


  »Ich weiß …« Mica seufzte. »Er ist manchmal einfach sehr … impulsiv. Vielleicht wird er sich wieder beruhigen.«


  »Das wird er ganz bestimmt.« Cilians zuversichtliche Miene führte beinahe dazu, dass Mica ihm glauben mochte.


  Aber sie kannte Cassiel leider viel zu gut. Er würde sich nicht beruhigen. Wenn er einmal explodiert war, zog er eine Welle der Zerstörung nach sich. Zerstörung seiner selbst, aber auch von anderen. Er schlug dann wie ein wild gewordener Stier mit seinen Hufen aus und ging auf jeden los, der ihn beruhigen wollte. Ihr war es in der Vergangenheit oft geglückt, ihm seine Wut zu nehmen, aber vorhin … so zornig und kalt hatte sie ihn noch nie erlebt.


  »Versuch zu schlafen.« Cilian legte eine Hand an ihre Wange und holte sie aus ihren Überlegungen zurück. »Ich werde mit Néthan ein ernstes Wort sprechen und dafür sorgen, dass so etwas wie vor dem Fest nicht wieder vorkommt.«


  Mica sah ihm in seine blauen Augen und spürte Dankbarkeit in sich hochsteigen. Dieser Magier war unfassbar freundlich. Dass ein Mensch überhaupt so liebenswert sein konnte, war für sie an und für sich schon ein Rätsel. Aber er schien es aus ganzem Herzen zu sein.


  Aus einer Eingebung heraus trat sie einen Schritt näher und umarmte ihn. Einen Moment lang versteifte er sich, dann erwiderte er ihre Umarmung und drückte sie fest an sich.


  »Danke«, hauchte Mica. »Danke, dass Ihr da seid.«


  Cilian war zwar ein wenig kleiner als Cassiel, aber Mica fühlte, dass er unter seinen festlichen Gewändern gut gebaut war. Mit einem Mal wurde ihr die Umarmung zu vertraut und sie trat rasch einen Schritt zurück. Dabei entging ihr nicht, dass Cilian sie nur ungern aus seinen Armen entließ. Für einen kurzen Moment glaubte sie sogar Enttäuschung in seinem Blick zu lesen, aber dann lächelte er sie an.


  »Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind, Mica«, sagte er und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Schlaf gut. Morgen wird dein Leben schon wieder anders aussehen, glaub mir.«


  Damit trat er an ihr vorbei und verließ das Zimmer. Er drehte er sich nochmals um und schenkte ihr ein weiteres Lächeln, ehe er die Tür hinter sich zuzog.


  Mica starrte einige Momente auf die Ornamente der vergoldeten Holztür. Cilian war ihr ein Rätsel. Wie konnte ein Mann, der bereits so viele Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte auf der Welt war, dem Leben so zugewandt sein? Er musste mehr Schmerzen und Leid erfahren haben als die meisten anderen Menschen und dennoch brachte ihn kaum etwas aus der Ruhe und er hatte nie verlernt, den nächsten Tag mit Hoffnung zu verbinden.


  Sie schüttelte den Kopf. Von ihm würde sie bestimmt noch einiges lernen können. Vor allem, wie man mit Enttäuschungen zurechtkam.


  Ihre Gedanken wollten abermals zu Cassiel gleiten, doch sie verbot es sich, weiter an ihn zu denken. Was natürlich nicht klappte. Dennoch gelang es ihr, zumindest die Frage, ob sie ihn wiedersehen würde, weit von sich wegzuschieben.


  Mit gemischten Gefühlen begab sie sich zu Bett und staunte nur kurz über die Rosen, die ihr jemand auf den kleinen Nachttisch gestellt hatte. Sie hatte keine Muße, sich auch noch den Kopf darüber zu zerbrechen, ob sie einen heimlichen Verehrer hatte.


  


  »Kleines, das werden wir gleich noch mal wiederholen. Und schreibe deinen Namen dieses Mal etwas schöner.«


  Mica hasste es, wenn er sie behandelte, als sei sie ein unerfahrenes Kind. Sie sah ihn mit glühenden Blicken an, die er jedoch mit einem umso umwerfenderen Lächeln parierte.


  Néthan hatte sie in aller Frühe aus dem Bett geholt. Er war ohne anzuklopfen in ihr Zimmer gestürmt und hatte die leichte Decke zurückgeschlagen. Zum Glück hatte sie sich am Abend die Mühe gemacht, in das weiße Nachthemd zu schlüpfen, sonst hätte sie nackt vor ihm gelegen. So aber konnte sie sich voll und ganz auf ihren Zorn konzentrieren, der sich entladen hatte, noch ehe sie richtig wach gewesen war.


  Aber Néthan war von ihren Vorwürfen unbeeindruckt geblieben. Er hatte sie bloß schief angelächelt und eine Entschuldigung für den gestrigen Kuss gemurmelt. Dann war er zur Tagesordnung übergegangen – was in seinem Fall hieß, dass er sie mit seinem Wissen über Lesen und Schreiben quälte. Immerhin hatte er ein reichhaltiges Frühstück mitgebracht, das sie während des Unterrichts gemeinsam verzehrten.


  Mica strafte ihn, indem sie sich dümmer stellte, als sie war und raubte ihm damit den letzten Nerv. Doch Néthan war erstaunlich schwer aus der Ruhe zu bringen. Er wiederholte ein ums andere Mal geduldig, wie sie die Feder halten musste, damit keine Kleckse entstanden, korrigierte sie und zeigte ihr, welche Buchstaben welche Wörter ergaben.


  Irgendwann gab Mica es auf, ihn ärgern zu wollen, da ihre Wut auf ihn langsam, aber sicher der aufkommenden Erschöpfung Platz machte.


  Es war ungewohnt anstrengend, nur dazusitzen und mit ihrem Kopf zu arbeiten. Ihr wäre es tausendmal lieber gewesen, wenn sie sich in einem Zweikampf mit Néthan hätte messen können. So aber spürte sie bald Kopfschmerzen und suchte einen Grund, um eine Pause einzulegen.


  »Was ist das eigentlich für ein Amulett, das Ihr da um Euren Hals tragt?«, fragte sie und deutete mit dem Finger auf das silberne Schmuckstück, das ihr schon länger aufgefallen war.


  »Konzentrier dich auf deine Aufgabe«, antwortete er und deutete auf die Feder in ihrer anderen Hand.


  »Ich brauche aber eine Pause.« Sie legte das Schreibzeug zur Seite und verschränkte die Arme. »Hattet Ihr eigentlich wieder einen Eurer komischen Anfälle?«, versuchte sie erneut, ihn von seinem Lehrplan abzulenken.


  Néthan hob eine Augenbraue. »Seit wann interessiert es dich, wie es mir geht? Bist du etwa doch zum Schluss gekommen, dass du und ich füreinander geschaffen sind?«


  Sein Grinsen hätte Mica ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. Aber sie beherrschte sich. »Wann werdet Ihr begreifen, dass es schon mehr als einen aufgezwungenen Kuss braucht, um eine Frau zu beeindrucken?«, fragte sie mit ebenso hochgezogenen Augenbrauen.


  »Was braucht es denn, um dich zu beeindrucken?« Er lehnte sich etwas nach vorne, um ihr noch tiefer in die Augen sehen zu können.


  »Mit dieser Masche werdet Ihr auf keinen Fall das erreichen, was Ihr wollt«, erwiderte sie herablassend.


  »Das ist ja interessant, du gehst also davon aus, dass ich bei dir etwas erreichen könnte?« Sein Lächeln wurde anzüglicher.


  Micas Hand zuckte, um ihm nun doch eine Ohrfeige zu verpassen, aber sie beherrschte sich. Alles war ihr lieber, als weiter unnötige Buchstaben zu lernen, die ja doch gleich wieder aus ihrem Kopf verschwanden.


  »Habt Ihr mir die Rosen gestern Abend neben das Bett gestellt?«, fragte sie stattdessen.


  Néthan wirkte ehrlich verblüfft. »Nein, ich schenke Frauen prinzipiell keine Blumen.«


  »Warum?«


  »Weil ich nicht finde, dass irgendeine Blume an die Schönheit einer Frau herankommen könnte. Und man sollte Frauen nur Dinge schenken, mit denen man ihr zeigt, wie einzigartig sie sind. Blumen sind da auf jeden Fall fehl am Platz. Es gibt zu viele von ihnen, die sich zu ähnlich sind.«


  Mica war einen Moment sprachlos und klappte den Mund ein paar Mal auf und zu, ehe sie weitersprechen konnte. »Glaubt Ihr etwa den Scheiß, den Ihr von Euch gebt?«


  Jetzt brach Néthan in schallendes Gelächter aus. Als er sich wieder etwas erholt hatte, lehnte er sich amüsiert zurück und studierte Micas Gesicht, bevor er antwortete. »Du bist wirklich erfrischend, weißt du das?«, fragte er immer noch lächelnd. »Bisher hat keine Frau so auf diese Ansprache reagiert wie du. Und nein, ich glaube den Scheiß nicht. Aber die meisten Frauen schon.« Er fuhr sich über sein glatt rasiertes Kinn und zeichnete dabei mit dem Daumen die Konturen seines fein geschwungenen Mundes nach. »Hm, bei dir muss ich mir tatsächlich andere Strategien zurechtlegen«, murmelte er eher zu sich selbst als zu Mica.


  »Wie wäre es, wenn Ihr einfach aufhört, mich in Euer Bett bekommen zu wollen? Das würde so einiges zwischen uns erleichtern.«


  Néthan grinste. »Nun ja, bei dir vielleicht schon, aber bei mir eher nicht.«


  Mica musterte Néthan mit zusammengekniffenen Augen. Etwas an ihm gefiel ihr. Es war einfach, mit ihm zu sprechen, viel einfacher als mit Cassiel, dem man jedes Wort aus der Nase ziehen musste und der nur zu gerne Dinge so verstand, dass sie ihn verletzten und ihm damit einen Grund gaben, seine Mauer dicker und höher zu bauen. Außerdem lächelte Néthan so oft und er wusste ganz genau, wie er auf Frauen wirkte, was er zu seinem Vorteil nutzte. So wie jetzt, als er sich leicht nach vorne beugte. Sein Duft nach Tabak, gemischt mit Kiefernholz drang ihr in die Nase und sie hielt unvermittelt die Luft an.


  »Kleines, was starrst du mich so an?« Seine Stimme war so weich wie die Wolken draußen am Himmel, die sich im warmen Schein der Sonne ausbreiteten. Seine Augen blitzten amüsiert.


  »Ich starre Euch nicht an!«, erwiderte sie patzig und verwünschte sich im selben Moment dafür, dass sie ihn angestarrt hatte.


  »Doch. Tust du.« Sein Lächeln hätte die Eiswälder im Norden Altras schmelzen können. »Und es gefällt mir sehr … du hast wunderschöne Augen, weißt du das?«


  Mica war verwirrt ob der Gefühle, die sein Blick in ihr hervorrief. Umso mehr, als er sich nun noch etwas weiter zu ihr beugte, die Hand hob und ihr sanft eine Locke hinter ihr Ohr strich. »Und dein Haar ist einfach wundervoll. Ich mag, es zu berühren.«


  Sein Blick glitt über ihr Gesicht und sie konnte förmlich spüren, wie sehr er sie begehrte.


  »Hört auf«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


  »Womit denn? Dir Komplimente zu machen?« Er sah sie mit einem verwegenen Lächeln an. »Das wäre eine Schande, wo doch deine Augen dabei zu leuchten beginnen wie Sterne am Himmel.«


  Mica gab sich Mühe, ihn kühl zu mustern. »Ihr seid wohl sehr überzeugt von Euch, was?«


  »Du etwa nicht?« Die Selbstgefälligkeit, mit der er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und sie mit verschränkten Armen ansah, machte sie wieder einmal sprachlos. »Sag mir, dass du nicht magst, was du vor dir siehst und ich lasse dich in Ruhe.« Seine Zähne blitzten, als er sie frech angrinste.


  »Ich …« Mica hasste es, wenn er sie in solch eine Lage brachte.


  »Du …?« Wenn es überhaupt möglich war, wurde sein Grinsen noch breiter – und auch anziehender.


  »Ach, Ihr könnt mich mal!« Sie stand so abrupt auf, dass sie sich schmerzlich bewusst war, wie sehr dies nach einer Niederlage aussehen musste.


  Néthan war gleichzeitig aufgesprungen, mit einem Schritt bei ihr und umfing sie von hinten mit seinen Armen, sodass ihr Rücken an seinen Oberkörper gepresst wurde. Mica versuchte, sich zu wehren, aber er hielt sie nur umso fester.


  »Gib zu, dass du mich auch willst.« Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals, als er mit den Lippen ihr Ohrläppchen berührte. Ein Schauer fuhr durch ihren Körper, den sie auf der Stelle für seine verräterische Hinterhältigkeit verfluchte.


  »Niemals!«, knurrte sie und trat mit den Fersen nach ihm.


  Er war jedoch zu geschickt und wich ihr mühelos aus, ohne seinen Griff zu lockern. »Du kleine Wildkatze.« Seine Stimme nahm einen rauen Klang an. »Eines Tages werde ich dich zähmen und glaub mir, ich werde dich so zum Schnurren bringen, dass du alles um dich herum vergessen wirst.«


  »Eher sterbe ich!« Sie riss sich von ihm los, da sein Griff etwas nachließ, drehte sich zu ihm um und funkelte ihn wütend an. »Wenn ich Cilian erzähle, wie Ihr Euren ›Unterricht‹ gestaltet, wird er Euch töten!«


  »Wenn er das tun wollte, hätte er es heute Morgen getan, als er mir eine halbe Stunde lang eingebläut hat, dass ich meine Finger von dir lassen soll«, meinte Néthan milde lächelnd. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mir Mühe geben werde, aber nichts versprochen. Das hat ihm offenbar gereicht.«


  »Mir aber nicht!« Mica ließ ihn mitten in ihrem Zimmer stehen und rannte zur Tür hinaus.


  Sie wusste einen Moment lang nicht, wohin sie gehen sollte, dann lief sie durch die unzähligen Gänge und Treppen zu den Stallungen der Greife.


  Kapitel 37 – Mica


  Als Mica bei den Greifen ankam, stutzte sie. Es war hier um ein Vielfaches ruhiger als sonst und sie konnte keinen einzigen Greif sehen. Nicht einmal Wüstenträne war da.


  Ein paar Burschen, die ihre Arbeit verrichteten, beäugten sie misstrauisch, widmeten sich dann aber wieder dem Auseinandernehmen von Strohballen, die sie in den Nischen verteilten.


  Einer von ihnen fiel Mica sofort ins Auge. Er überragte alle um ein Vielfaches und seine Bewegungen glichen eher einem Mann beim Holzhacken, als jemandem, der das Lager für die Greife auffrischte.


  Sie ging mit einem schiefen Lächeln auf ihn zu. »Steinwind, richtig?«, fragte sie, als sie bei ihm ankam.


  Der Hüne sah auf sie herunter und verzog sein Gesicht ebenfalls zu einem Grinsen, als er sie erkannte. Er trug nur eine leichte Leinenhose und ließ alle Umstehenden seine prallen Muskeln an Armen und Brust bewundern. Sein Haupt war kahl und seine dunklen Augen blitzten. »Ah, die Kleine meines Anführers!« Seine Stimme grollte wie der Donner eines nahenden Gewitters durch die Greifenställe. »Was wollt Ihr denn hier?«


  Mica ließ sich von seiner Erscheinung nicht einschüchtern, sondern stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn fest an. »Erstens, ich bin nicht ›die Kleine Eures Anführers‹ und zweitens bin ich hier, um nach meinem Königsgreif zu sehen. Wo ist sie?«


  »Ihr meint dieses widerspenstige Ding, das wir hierhergebracht haben?«, Steinwind kratzte sich an der Glatze. »Keine Ahnung. Zirkelrat Cilian hat sie mit den meisten anderen in die Arena mitgenommen. Er wollte ihr das Fliegen beibringen, glaub ich.«


  »Die Arena?« Mica sah ihn mit großen Augen an. Unwillkürlich beschlich sie ein beklemmendes Gefühl, als sie Wüstenträne vor ihrem inneren Auge mit irgendwelchen fiesen Monstern kämpfen sah. Sie versuchte, mit ihr eine Verbindung aufzubauen, aber der Greif schien zu abgelenkt zu sein, um auf ihre Bemühungen zu antworten.


  »So nennen sie das Trainingsgelände«, nickte Steinwind und Mica atmete sichtlich auf. Wüstenträne war also nicht in Gefahr. »Liegt zwischen den Klippen, ziemlich gut vor neugierigen Augen verborgen.« Er deutete vage Richtung Ausgang. Dann legte er den Kopf schief. »Müsstet Ihr nicht mit meinem Anführer üben?«


  Mica senkte den Blick, da es ihr auf einmal unangenehm war, mit Steinwind zu sprechen. »Doch«, murmelte sie. »Aber er verhält sich wie ein Arsch und ich habe keine Lust mehr auf sein Geschwafel.«


  Zu ihrer Überraschung lachte Steinwind so laut auf, dass sie meinte, die Erde erbebe unter ihren Füßen. »Das sieht ihm ähnlich«, brüllte er und klopfte sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Er hat es schon immer verstanden, einem den letzten Nerv zu rauben!«


  Mica sah ihn interessiert an. »Ihr kennt ihn schon lange, oder?«


  Steinwinds Gesicht wurde schlagartig ernst. »Ja, das tue ich. Und glaubt mir, wenn man ihn so gut kennt wie ich, weiß man ihn zu schätzen. Habe selten einen Mann gekannt, der so ehrlich war und einen so sehr von sich überzeugen konnte. Ist der geborene Anführer. Kein Wunder, haben ihn alle Sandschurken verehrt. Ist eine Schande, dass er in die Stadt zurückkehren wollte. Hätte eine große Zukunft in der Wüste gehabt, der Junge.«


  »Wart Ihr lange bei den Sandschurken?«


  Mica wollte die Gelegenheit nutzen, da sie sich schon einmal alleine mit Steinwind unterhalten konnte. Außerdem schien er sehr gerne über Néthan zu sprechen, was ihr vielleicht die Möglichkeit bot, ihn etwas besser zu verstehen.


  Steinwind nickte. »Néthan und ich sind vor etwas mehr als zwei Jahren zusammen zu den Sandschurken gekommen.«


  »Wie habt Ihr Euch kennengelernt?«


  »Ihr seid ein neugieriges Ding.« Steinwind lachte laut auf, sodass abermals die Erde unter Micas Füssen zu erbeben drohte. »Aber ich erzähle Euch gerne ein paar Dinge über meinen Anführer. Zumindest das, was mich nicht meinen Kopf kostet.«


  Er sah Mica vielsagend an und einen Moment überlegte sie, ob Néthan tatsächlich imstande wäre, seinen Begleiter, dem er blind zu vertrauen schien, kurzerhand umzubringen, wenn es sein musste. Sie wollte es lieber nicht wissen.


  »Ihr seid kein Sandschurke, oder?«, fragte sie, um den Redefluss des Riesen aufrechtzuerhalten. »Ihr scheint aus einer anderen Region von Altra zu stammen.«


  Steinwind lächelte milde. »Ich werde Euch weder erzählen, woher ich komme, noch, wer ich bin«, sagte er. »Aber über meinen Anführer werde ich Euch gerne ein paar Dinge verraten. Hat zum Beispiel die Angewohnheit, immer vor dem Schlafengehen zu beten. Keine Ahnung, warum er das tut. Aber solltet Ihr einmal das Vergnügen haben, mit ihm im Bett zu landen, könnt Ihr ihn ja selbst danach fragen.« Er grinste über das ganze Gesicht ob seines Spruches.


  »Ich werde bestimmt nicht mit ihm im Bett landen«, antwortete Mica entschieden. »Erzählt Ihr mir nun, wie Ihr zu den Sandschurken gekommen seid?«


  Steinwind seufzte. »Ist eine ziemlich lange Geschichte. Aber um es kurz zu machen: Er kam zu mir, als er kaum mehr am Leben war. Oder besser: zu meinen Zieheltern.«


  »Er war verwundet, als Ihr ihm zum ersten Mal begegnet seid?« Mica starrte ihn neugierig an.


  Steinwind schüttelte seinen mächtigen Schädel. »Nein, nicht bloß verwundet. Er war am Ende seiner Kräfte. Hatte keinen Lebensmut mehr. Er war aus der Stadt geflohen. Grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt von meinem Vater gefunden wurde. Hat ihn zu meinem Stamm gebracht, der ihn bei sich aufgenommen hat.«


  »Ihr seid ein Nomade?«


  »Ja, war ich. Zumindest, bis ich vor ein paar Jahren Néthan begegnete. Er trug einen Drang in sich. Eine innere Kraft, die ihm befahl, nie lange an einem Ort zu verweilen. War tatsächlich ein Glück, dass er bei meinem Stamm landete. Wir zogen ein paar Monate miteinander durch die Steppen und die Goharwüste, bis er auf die Sandschurken aufmerksam wurde. Oder besser: sie auf uns. Haben uns in einer Nacht überfallen, als Néthan und ich zusammen unterwegs waren. Seinem Verhandlungsgeschick war's zu verdanken, dass die Schurken uns nicht auf der Stelle umgebracht haben. Haben uns stattdessen zu ihrem Anführer gebracht. Néthan hat ihn herausgefordert und natürlich gewonnen. Habe selten in meinem Leben einen stärkeren Magier als ihn getroffen. Das war ein Kampf, sag ich Euch …« Er sah schwärmerisch in die Ferne, als erlebte er den Kampf zwischen Néthan und dem ehemaligen Anführer der Sandschurken nochmals vor seinem inneren Auge.


  Mica nickte ungeduldig und unterbrach damit seine Tagträumerei. »Er hat erzählt, dass er hier im Zirkel Privatunterricht erhalten hat.«


  Steinwinds Augen verdunkelten sich, als er seinen massigen Schädel wieder ihr zuwandte. »Hat er das? Dann hat er Euch wahrscheinlich nicht erzählt, dass der Mann, der ihn unterrichtete, zu den schlimmsten Verbrechern von Altra gehört hat.«


  »Ach ja?«


  »Ja.« Steinwind verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Aber der wandelt nun im Reich der Toten. War der Grund, warum Néthan aus der Stadt fliehen musste.«


  »Wer war er?«, Mica sah ihn wie gebannt an.


  »Wer?«


  »Derjenige, der Néthan damals unterrichtet hat?«


  Steinwind seufzte. »Reicht es Euch, wenn ich sage, dass er ein schlimmerer Schurke war, als mir jemals sonst in meinem Leben begegnet ist? Mehr braucht Ihr nicht zu wissen, da er nun tot ist.«


  Mica sah ein, dass Steinwind ihr wohl nicht mehr über diesen Privatlehrer erzählen würde. Daher wechselte sie das Thema. »Warum ist Néthan schließlich doch nach Chakas zurückgekehrt? Was will er hier?«


  Die Miene des Hünen war mit einem Mal undurchdringlich. »Wenn er es Euch nicht schon erzählt hat, werde ich es ebenfalls nicht tun!«, sagte er energisch. »Fragt ihn, lächelt ihn nett an oder zeigt Eure Brüste und Ihr werdet Antworten bekommen.«


  Mica ging nicht auf den anzüglichen Vorschlag ein. »Er hat mir erzählt, dass er versucht, seine Vergangenheit zu finden.« Sie legte den Kopf schief. »Aber offenbar weiß er selbst nicht genau, wo er damit beginnen muss.«


  Steinwind musterte sie ein paar Augenblicke, ehe er seufzte. »Wie gesagt, fragt ihn. Ich werde Euch nichts Weiteres über meinen Anführer erzählen.«


  »Warum seid Ihr ihm so treu ergeben?«


  »Weil er es verdient hat.« Steinwind wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Wenn Ihr das einmal erkannt habt, werdet Ihr ihn nicht mehr als Arsch bezeichnen, glaubt mir.«


  Mica starrte auf seinen breiten Rücken, der wieder über die Strohballen gebeugt war. Als sie einsah, dass Steinwind in den nächsten Minuten nicht mehr antworten würde, ging sie leise davon.


  Das war ein äußerst interessantes Gespräch gewesen. Vielleicht würde sie das irgendwann wiederholen, wenn der Hüne mehr Vertrauen zu ihr gefasst hatte. Aber zunächst wollte sie Wüstenträne finden.


  


  Sie brauchte einige Zeit, bis sie den Weg zur Arena gefunden hatte. Eine Wache wies ihr die Richtung. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, dass ab sofort eine neue Greifenreiterin – oder zumindest eine Anwärterin – hier war. Mica wunderte sich nicht darüber, schließlich schien es äußerst selten zu sein, dass sich jemand mit einem Königsgreif verband. Zumindest hatten die anderen Greifenreiter sehr überrascht reagiert.


  Als sie die Arena über eine lange Treppe betrat, blieb sie staunend stehen. Unter ihr breitete sich ein runder, mit hohen Mauern umschlossener Bereich aus. Der Boden der Arena war mit Sand bedeckt, der sie im Sonnenlicht blendete. Am Himmel über ihr flogen Greife ihre Runden. Sie vermeinte, auf ein paar von ihnen Reiter zu erkennen. Aber sie waren zu weit entfernt, als dass sie es hätte beschwören können.


  Ihr Blick glitt wieder zum Innenbereich der Arena, wo ein paar Magier mit ihren Greifen trainierten. Sie erkannte einige von ihnen wieder, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden und Zauber zu üben schienen. Andere kämpften mit Schwertern gegeneinander. Wahrscheinlich gehörte auch das zur Ausbildung der Greifenreiter dazu und man konnte sich nicht immer darauf verlassen, dass die magischen Kräfte der Greife ausreichten.


  Als sie ihren Blick schweifen ließ, entdeckte sie Cilian, der mit einem schwarzen Greif neben Wüstenträne stand. Mica hatte noch nie ein solch edles Wesen gesehen. Sie hatte Wüstenträne schon als wunderschön empfunden, aber dieser schwarze Greif, dessen Flügel und Federn wie ein Sternenhimmel glänzten, glich einem Geschöpf aus einer anderen Welt.


  Sie stieg die Treppe hinunter und hielt sich am Rande der Arena, um nicht im Weg herumzustehen. Ehrfürchtig schritt sie auf Cilian und die beiden Greife zu.


  Der Zirkelrat schien sie kaum zu bemerken, er war viel zu vertieft darin, seinem Greif Anweisungen zu geben, die dieser umsetzte und Wüstenträne zu übermitteln schien, die konzentriert und mit geschlossenen Augen dastand.


  Erst, als sie direkt neben den dreien stand, hob Wüstenträne den Kopf und ihre gelben Adleraugen begannen zu leuchten, als sie sie öffnete und Mica erkannte. Sie war offenbar so versunken in die Übung gewesen, dass sie nicht einmal ihre Anwesenheit bemerkt hatte.


  Der Junggreif ließ seine Flügel leicht flattern und sandte ihr das Bild einer Blume mit hängendem Köpfchen. Mica schmunzelte, als sie verstand, dass Wüstenträne damit sich selbst meinte. Offenbar war die Übung ziemlich anstrengend gewesen.


  »Mica.« Cilian wandte sich zu ihr um, als er bemerkte, dass Wüstentränes Aufmerksamkeit nicht mehr ihm galt. »Was tust du hier? Wo ist Néthan?« Er sah sich um, als erwartete er jeden Moment, den Schurken irgendwo auftauchen zu sehen.


  »Ich hatte genug von meinem Unterricht.« Mica starrte an Cilian vorbei zu dem schwarzen Greif, der sie seinerseits nun aufmerksam betrachtete.


  »Hat er wieder …«


  Mica schüttelte den Kopf, ehe der Zirkelrat seine Vermutung aussprechen konnte. »Nein, er hat bloß dumme Sprüche gemacht. Ist das Euer Greif?«


  Cilian folgte ihrem Blick und nickte dann zerstreut. »Ja … das ist Mondsichel. Ein Königsgreif wie Wüstenträne. Ich habe gerade versucht, mit seiner Hilfe deinem Greif beizubringen, wie sie ihre Balance in der Luft besser halten kann. Vorerst allerdings nur in der Theorie …« Er hielt inne und sah Mica streng an. »Du solltest nicht hier sein, sondern zusehen, dass du so rasch wie möglich deine Kräfte beherrschen lernst. Sonst bringt es nichts, wenn ich Wüstenträne trainiere.« Er klang tadelnd, aber in seinem ebenmäßigen Gesicht konnte Mica auch erkennen, dass er sich freute, dass sie hier war.


  »Ihr sagtet doch selbst, ich dürfe mich bereits wie eine Greifenreiterin benehmen.« Sie lächelte ihn mit einem unschuldigen Augenaufschlag an, der seine Wirkung nicht verfehlte. Cilian hatte Mühe, ihr Lächeln nicht zu erwidern. »Darf ich Euch ein wenig zusehen? Ich denke, ich werde selbst eine Menge von Euch lernen können.«


  Der Zirkelrat strich eine seiner Locken hinters Ohr und überlegte kurz. »Nun gut, meinetwegen. Aber nur eine halbe Stunde, dann bringe ich dich wieder zurück zu Néthan. Es ist äußerst wichtig, dass du deinen Unterricht fortsetzt. Auch wenn ich einsehe, dass dir ein wenig Abwechslung nicht schaden wird.« Seine Augen wurden etwas schmaler, als er ihr abwägend ins Gesicht sah. »Wie geht es dir überhaupt? Gestern Abend warst du ja ziemlich mitgenommen …«


  Mica wich seinem Blick aus und ging stattdessen zu Wüstenträne, um ihren Hals zu kraulen, was der Greif mit einem Gurren belohnte. »Es geht. Ich wollte Euch fragen, ob ich später in die Diebesgilde gehen darf.« Als Cilian mit skeptischer Miene Luft holte, sprach sie rasch weiter. »Ich verspreche Euch, dass ich während meiner Abwesenheit keine Magie anwenden und danach in den Zirkel zurückkehren werde. Aber es ist mir ein Bedürfnis, mich mit Cass auszusprechen. Ich weiß, dass er es nicht so gemeint hat und so lange dieser Streit zwischen uns steht, werde ich mich ohnehin nicht auf den Unterricht konzentrieren können.«


  Cilians Blick wurde ein wenig weicher und er legte eine Hand auf Micas Schulter. »In Ordnung, ich vertraue dir«, sagte er leise. »Aber komm vor Einbruch der Dämmerung wieder zurück.«


  »Versprochen.« Sie lächelte ihn dankbar an. »Und jetzt zeigt mir bitte, wie Ihr das macht, dass Ihr so gut mit Eurem Greif kommunizieren könnt. Mir scheint das ziemlich wichtig zu sein und Wüstenträne und ich schicken uns bisher nur Bilder hin und her.«


  Über Cilians Gesicht glitt ein Lächeln und seine Augen blitzten. Er liebte es, über seine Greife und ihre Eigenheiten zu sprechen. »Auch Mondsichel und ich reden in Bildern. Aber es kommt darauf an, welche Bilder du deinem Greif sendest und mit welchen Gefühlen du sie hinterlegst. Je nachdem sprechen Greife auf andere Bilder an. Versuche, dich an ihr zu orientieren. Wie das geht, zeige ich dir … aber wie gesagt, wirst du nach einer halben Stunde zu Néthan zurückkehren.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


  Mica verdrehte leicht die Augen, aber ihr Lächeln blieb. »Na dann, lasst uns keine Zeit verlieren.«


  Kapitel 38 – Cassiel


  »Du bist dir also ganz sicher, dass du das tun willst?«, Sarton sah sein Gegenüber aufmerksam an. Er studierte jede Regung seines Gesichtes, aber es wollte ihm nicht gelingen, den eigentlichen Beweggrund herauszufinden, der den jungen Mann zu ihm geführt hatte.


  Es war ein paar Jahre her, seit er ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Er war zu einem stattlichen Mann herangereift, der genügend Muskeln besaß, um an Bord die notwendige Arbeit zu verrichten. Trotzdem widerstrebte es Sarton, ihn einfach so mitzunehmen. Er wollte wissen, woran er mit diesem Bürschchen war.


  Die grünen Augen des jungen Mannes wichen seinem Blick nicht aus. Etwas an seinen Zügen erinnerte Sarton schmerzhaft an seine verstorbene Schwester. Auch sie hatte diese Art an sich gehabt, einen nicht hinter ihre Maske blicken zu lassen.


  Aber Cassiel hatte auch sehr viel von seinem Vater geerbt. Vor allem, wenn er so vor ihm stand wie jetzt, die Arme vor der Brust verschränkt, das Kinn herausfordernd nach vorne gestreckt. Irgendwann würde er bestimmt ein sehr guter Anführer werden. Es lag ihm im Blut.


  »Ja!«, sagte Cassiel jetzt entschlossen und sein Blick richtete sich fest auf den Kapitän. »Nimmst du mich mit?«


  Sarton seufzte und fuhr sich mit der Hand über seinen kurzen Kinnbart. »Weiß Aren, dass du hier bist?«, fragte er, um Zeit zu schinden.


  Leider durchschaute ihn sein Neffe nur zu schnell. »Meinem Vater ist es scheißegal, ob ich hier bin oder nicht – und dir ist es egal, ob er es weiß oder nicht!«, schnaubte er. »Ich kann anpacken und ich kann kämpfen. Außerdem kenne ich dein Schiff. Was willst du mehr?«


  Über Sartons Gesicht glitt ein Schatten. Ja, es stimmte. Cassiel war früher oft mit ihm zur See gefahren, als dieser noch kleiner gewesen war. Aren hatte es für eine gute Idee gehalten, um ihn von all dem Leid, das er damals als Junge erfahren hatte, abzulenken. Aber seit er in der Diebesgilde zum Gesandten ausgebildet worden war, war er nicht mehr an Bord gewesen.


  Trotzdem spürte er in sich eine gewisse Befriedigung, wenn er daran dachte, dass er Aren damit eins auswischen konnte.


  »Ich werde dich nicht anders behandeln als die anderen«, sagte Sarton ruhig. »Und ich werde weder verantwortlich für deine Wunden noch für deinen Tod sein, sollten wir in ein Gefecht geraten. Wir haben einen abenteuerlichen Weg vor uns und wir werden mit großer Sicherheit irgendwann Verluste erleiden.«


  »Das ist mir gleichgültig.« Cassiels Miene glich einer Maske. Nur seine Augen glühten, als würde in seinem Kopf ein unsichtbares Feuer brennen.


  In diesem Moment erinnerte er Sarton noch stärker an seine verstorbene Schwester. Auch sie hatte immer vor innerer Leidenschaft gelodert, die sie nie wirklich hatte beherrschen können. Das hatte nicht nur daran gelegen, dass sie das Feuer in sich trug.


  »Warum willst du unbedingt aus Chakas weg?«, fragte der Kapitän.


  »Weil mich hier nichts mehr hält.«


  Die Bitterkeit in Cassiels Stimme ließ Sarton aufhorchen. Er versuchte nochmals, hinter seine Mauer zu sehen, prallte aber an der äußeren Fassade ab. Der Dieb hatte es perfektioniert, andere aus seinem Geist auszuschließen.


  Cassiel fuhr fort: »Ich muss raus aufs Meer, frische Luft bekommen, und eine Weile alles hinter mir lassen. Ich werde dich nicht behindern, sondern in deinen Plänen – was immer die auch sein mögen – unterstützen. Genügt dir das?«


  Sarton klang eindringlich, als er antwortete: »Du weißt, dass Wegrennen nicht immer das richtige Mittel ist, um mit seiner Vergangenheit fertigzuwerden?«


  Cassiel lachte bitter auf. »Das sagt gerade der Richtige.«


  Sarton gab sich geschlagen. Gegen dieses Argument war er machtlos, da es einfach zu sehr ins Schwarze traf.


  »Also gut. Ich werde dich als ein Mannschaftsmitglied mitnehmen«, seufzte er.


  Sein Neffe nickte leicht, als hätte er das bereits erwartet. »Wohin geht die Reise?«, fragte er.


  »Das geht dich vorerst nichts an.« Sartons Gesicht verschloss sich. Auch er beherrschte dieses Spiel. »Ich werde unser Ziel verkünden, sobald alle an Bord sind und wir die Anker gelichtet haben. Wie immer.«


  »Du und dein Aberglaube.« Cassiel schüttelte leicht den Kopf und seufzte. »Aber bitte, mir soll’s recht sein. Welche Aufgaben werde ich übernehmen?«


  »Dieselben wie alle anderen Vollmatrosen. Nicht mehr und nicht weniger. Du wirst eine Hängematte in der Mannschaftskabine erhalten und Lenco wird dir die weiteren Instruktionen geben. Wir legen in einer Stunde ab. Du hast Glück, dass du die Smaragdwind überhaupt noch im Hafen vorgefunden hast.«


  Cassiel nickte abermals und wandte sich zum Gehen.


  »Cass …« Sartons Stimme ließ ihn in der Bewegung innehalten und sich nochmals zu seinem Onkel umdrehen. »Wenn du reden willst …«


  Cassiels Augen wurden schmal, dann schüttelte er leicht den Kopf. »Danke, aber es gibt Dinge, über die ich mir erst selbst klar werden muss.«


  Sarton zuckte mit den Schultern und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er entlassen war.


  


  Als Cassiel das Deck betrat, blieb er ein paar Sekunden lang stehen und betrachtete das Farbenspiel, das der Himmel ihm bot. Die Sonne war gerade dabei, aufzugehen und es schien, als trüge sie alle Hoffnung des neuen Tages über den Meeresrand, um diese mit ihren Strahlen auf der Stadt auszubreiten. Diese Lügnerin.


  Langsam ging er zur Reling und stützte sich darauf ab, um einen letzten Blick auf die Stadt zu werfen, die im morgendlichen Glanz erstrahlte.


  Seine Augen glitten zum Zirkelhügel.


  Dort war sie. Mica.


  Das Mädchen, das ihn wahnsinnig machte. Viel zu wahnsinnig.


  Es war gut, dass er eine Weile die Stadt verließ. Die Entscheidung war ihm leichter gefallen, als er gedacht hatte.


  Er hatte dem Mädchen zwar gestattet, sein Herz zu erobern, aber er würde seine Gefühle und all seine Erinnerungen nicht mit auf See nehmen. Er würde alles hier lassen.


  Alles.


  Wieder erinnerte er sich daran, wie er sie in der dunklen Gasse überfallen hatte. Damals hatte er noch geglaubt, sie sei einfach ein hilfloses Geschöpf, das ihn an seine verstorbene Schwester erinnerte. Wie sehr er sich doch getäuscht hatte. Mica war nicht hilflos. Ganz und gar nicht. Sie war stark und mutig. Und sie war für ihn die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


  Wie sehr er sich vorletzte Nacht gewünscht hatte, mit ihr zu schlafen. Und doch hatten ihn seine Dämonen davon abgehalten, diese letzte Barriere zwischen ihnen einzureißen. Er wusste, dass es für ihn eine Art Ende bedeutet hätte. Ein Ende, für das er noch nicht bereit war. Vielleicht würde er es niemals sein. Wer wusste das schon …


  Aber Mica war zu wertvoll und er konnte nicht von ihr verlangen, auf ihn zu warten. Auf etwas, das wahrscheinlich nie passieren würde.


  Sie war zu einzigartig und er zu gewöhnlich.


  Sie hätten niemals zusammengepasst, das hatte er in der vergangenen Nacht erkannt, als er sie mit diesem Néthan – die Götter mochten ihn verfluchen – gesehen hatte. Mit dem Schnösel, der in seinen kostbaren Kleidern und seinem arroganten Gesicht der perfekte Mann an Micas Seite war.


  Als der Bastard sie geküsst hatte, wäre er am liebsten ins Zimmer gestürmt, um ihn umzubringen und dann mit größter Befriedigung eine dritte Träne an seinen Oberarm tätowieren zu lassen.


  Doch so sehr er diesen arroganten Schurken hatte tot sehen wollen … Cassiel hatte sich nicht einmal bewegen können. Nicht einen einzigen Schritt. Er hatte mit angesehen, wie dieser Schurke seine Mica in die Arme zog. Und was ihm am meisten Schmerzen bereitet hatte: Er hatte erkannt, dass Mica sich nicht so wehrte, wie sie eigentlich gekonnt hätte.


  Cassiel hatte den Schmerz ertragen, den ihm dieses Bild bereitet hatte. Er empfand es fast als Hohn der Götter.


  Wahrscheinlich war es die Strafe, die er verdient hatte, nachdem er das Leben seiner Schwester und seiner Mutter nicht hatte retten können. Die Götter straften ihn damit, dass er zum zweiten Mal in seinem Leben das verlor, was ihm alles bedeutete. Oder sie gaben ihm eine Möglichkeit, ein Opfer zu bringen.


  Ein Opfer … das er gebracht hatte.


  Denn in diesem Augenblick, als er Mica und Néthan zusammen in dieser innigen Umarmung gesehen hatte, war es ihm klar geworden: Er würde niemals gegen den Schnösel bestehen können, der mit seinem Charme und seinem Lächeln alle Frauen in seinen Bann zog. Selbst Mica.


  Er, Cassiel, war nicht gut genug für sie, in keinerlei Hinsicht.


  Mica war viel zu klug, viel zu schön und viel zu einzigartig für einen einfachen Dieb wie ihn. Sie war nicht für ihn geschaffen worden. Und es war an ihm, diese Entscheidung für sie beide zu treffen.


  Doch er hatte es zunächst nicht wahrhaben wollen, hatte um sie kämpfen wollen – ihr eine Chance geben wollen, ihm alles zu sagen. Ihm zu erklären, dass sie zu ihm gehörte, wenn auch alles dagegen sprechen mochte.


  Aber sie hatte ihn enttäuscht. Maßlos enttäuscht, weil sie seine Hoffnung, die ohnehin nur einem kleinen Wassertropfen inmitten einer trostlosen Wüste glich, mit Füßen getreten hatte.


  Abermals kochte die Wut in ihm hoch, als er daran dachte, wie Mica ihm diesen Kuss hatte verheimlichen wollen. Er hatte sie aufgesucht, um ihr die Gelegenheit zu geben, sich ihm zu erklären. Damit sie ihm von sich aus die Wahrheit sagen konnte. Aber sie hatte nichts gesagt. Gar nichts.


  Waren denn alle Weiber gleich? Hintergingen sie einen immer, wenn man ihnen den Rücken zukehrte?


  Offenbar. Auch wenn er gedacht hatte, dass Mica anders war. Dass sie eine mutige und grundehrliche Seite an sich hatte, die er erst bei einem einzigen anderen Menschen gesehen hatte: seiner kleinen Schwester, die auf solch grausame Weise hatte sterben müssen. In den Armen ihrer Mutter, die in Flammen gestanden hatte …


  Er schüttelte den Kopf, um die aufkommenden Bilder loszuwerden. Sie suchten ihn jede Nacht heim, auch wenn er dachte, er hätte sie inzwischen überwunden. Allein die Genugtuung, dass er denjenigen, der verantwortlich für den Tod der beiden gewesen war, mit eigenen Händen getötet hatte, ließ ihn die schlimmen Bilder einigermaßen ertragen.


  Aren hatte ihm damals angeboten, seine Erinnerungen auszulöschen, aber das wollte Cassiel nicht. Er wollte nicht vergessen. Das wäre weder seiner kleinen Schwester noch seiner Mutter gegenüber gerecht gewesen.


  Sie waren es wert, dass ihr Andenken gewahrt wurde. Auch wenn es ihm noch so wehtat.


  Für einen Augenblick, einen ganz kurzen Moment, hatte er geglaubt, dass es ihm an Micas Seite gelingen könnte, seine Vergangenheit zu überwinden.


  Aber damit hatte er sich noch stärker belogen als sie ihn. Er war dazu verdammt, für immer mit dieser Vergangenheit zu leben. Niemand konnte ihm diese Last abnehmen und schon gar nicht, ihm helfen.


  Als ihm das bewusst geworden war, hatte er nur noch einen Wunsch verspürt: weit weg zu sein.


  Und da Sartons Schiff im Hafen lag, war es die beste Möglichkeit, diesen Wunsch in die Tat umzusetzen, indem er sich seiner Mannschaft anschloss – so wie früher, als ihn die Smaragdwind von seinen Sorgen abgelenkt hatte.


  Sein Blick glitt über das Oberdeck, wo die Matrosen das Schiff klarmachten zum Ablegen.


  Dabei blieben seine Augen an einem Jungen mit wilden, schwarzen Locken hängen. Er mochte kaum fünfzehn Jahre alt sein und war trotz seiner bronzenen Hautfarbe bleich. Seine Augen leicht gerötet, sein Blick starr. Er fingerte an einem Segeltuch herum, das er wahrscheinlich aufrollen wollte. Nur war es viel zu groß, als dass ein einzelner Matrose dies bewerkstelligen konnte, und seine Arbeit dementsprechend zum Scheitern verurteilt.


  Für einen Moment überlegte er, an wen ihn dieser Junge erinnerte, dann tat er den Gedanken ab. Es war ihm gleichgültig, wer er war. Er war hier an Bord, um seine Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen und seiner Zukunft entgegenzusegeln.


  Er stieß sich von der Reling ab und ging schlendernd zu dem Jungen hinüber.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Junge reichte ihm wahrscheinlich kaum bis zu den Schultern. Aber jetzt, aus der Nähe, merkte Cassiel, dass er stärker war, als er auf den ersten Blick gewirkt hatte.


  »Ich bin Cass, der Neffe des Kapitäns«, erklärte er und deutete mit dem Kopf in Richtung Kabine. »Ich werde euch begleiten.«


  Der Junge senkte die dunklen Augen und machte sich weiter an dem Segeltuch zu schaffen. »Faím«, murmelte er.


  »Bist du ein Schiffsjunge?«, wollte Cassiel wissen.


  Jetzt hob Faím wieder den Blick und starrte ihn an. Diese Leere, die aus seinen Augen sprach, verstörte den Dieb. Er musste unwillkürlich schlucken. Dieser Junge hatte in seinem kurzen Leben bereits viel zu viel erlebt.


  »Nein«, auch seine Stimme klang irgendwie hohl. »Ich bin ein Vollmatrose. Hilfst du mir nun oder stellst du weiter solch dämliche Fragen?«


  Über Cassiels Gesicht glitt ein Lächeln. Damit konnte er schon mehr anfangen.


  »Ich werde dir helfen«, sagte er und setzte sich neben den Jungen. »Warst du schon einmal auf See?«


  Wieder schenkte ihm Faím diesen leeren Blick und nickte stumm. »Hör auf, mich auszufragen«, sagte er dann. Er klang nicht verärgert oder patzig – nur unendlich müde. »Ich habe beschlossen, dass ich meine Vergangenheit in Chakas lassen werde. Ich werde nie wieder darüber sprechen. Mit niemandem.«


  Cassiel lächelte schief. »Na, dann sind wir ja schon zu zweit.«


  Kapitel 39 – Mica


  Während Mica die ihr vertrauten Gänge unter der Stadt entlangging, legte sie sich zurecht, was sie Cassiel sagen wollte. Sie wollte ihn um Verzeihung bitten dafür, dass sie sich von Néthan hatte küssen lassen und ihm beteuern, dass es nie wieder vorkäme.


  Ihr war in der vergangenen Nacht klar geworden, wie viel Cassiel ihr bedeutete. Wahrscheinlich liebte sie ihn sogar, aber das musste sie erst noch herausfinden. Auf jeden Fall wollte sie den Streit aus der Welt schaffen. Sie hätte wissen sollen, wie wankelmütig er war. Dass er viel zu schnell Dinge glauben wollte, die ihm vor Augen führten, dass er nichts wert war. Die bestätigten, dass er ein kaputter Mann war, nicht fähig, jemanden zu lieben.


  Aber das stimmte nicht. Er war fähig, er war gut … für Mica war er es. Und das würde sie ihm klar machen.


  Sie hatte ihre Dienerin gebeten, ihr die schäbigsten Kleider zu bringen, die sie auftreiben konnte, denn sie wollte Cassiel so gegenübertreten, wie er sie kennengelernt hatte. Damals hatte er sie noch beschützen können und dadurch das Gefühl gehabt, dass er ihr etwas bieten konnte. Dass sich nichts daran geändert hatte, wollte er nicht sehen, solange sie im Zirkel war, mit diesen sauberen Kleidern, die viel zu kostbar waren und ihrer Haut, die nach Orangen duftete. Das war eine Welt, in der er sich fremd und vor allem minderwertig vorkam. Dann blieb ihm nur, seine innere Mauer so dick wie möglich zu bauen und mit Kanonen zu versehen, die auf alles schossen, was ihm gefährlich werden konnte.


  Mica hatte eine Weile gebraucht, bis sie das begriffen hatte und eigentlich hatte Cilian sie auf diesen Gedanken gebracht.


  Er hatte ihr vorhin in der Arena erklärt, dass Greife ein sehr scheues Wesen besaßen. Sie öffneten ihre Magie nur, wenn sie ihrem Gegenüber vollkommen vertrauten. Zu groß war ihre Angst, dass ihre Kräfte gegen sie verwendet werden könnten. Wenn ein Magier zu mächtige Zauber wirkte und sich der Magie eines Greifen bediente, konnte es passieren, dass der Greif erfror. Es war also ein großer Vertrauensbeweis, wenn ein Reiter auf die Magie seines Greifen zurückgreifen durfte.


  Als Mica das begriff, hatte sie mit einem Mal auch Cassiel noch besser verstanden. Auch er hatte Angst davor, dass sein wahrer Wert, wenn er ihn einmal offen darlegte, nicht genügen würde und dass er daran zugrunde gehen konnte.


  Und genau wie bei den Greifen musste sie dafür sorgen, dass Cassiel ihr vertraute. Das wiederum konnte er nur, wenn sie auf Augenhöhe mit ihm war.


  Auralie hatte die Nase gerümpft, als sie Mica die gewünschten Kleider brachte. Es handelte sich um einfache Beinkleider und ein Hemd. Beides war aber sehr sauber und es gab in Micas Augen keinen Grund, der den Ekel in Auralies Gesicht erklärt hätte.


  Sie zog sich um und fühlte sich augenblicklich wohler. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie der weiche Stoff ihrer Kleider, die sie hier im Zirkel trug, gekitzelt hatte. Das raue Leinen war ihr tausendmal lieber auf ihrer Haut.


  Sie lächelte bei dem Gedanken, was Cassiel für ein wütendes Gesicht machen würde, wenn sie einfach so in seinem Quartier auftauchte. Doch sie würde sich nicht abermals von ihm abweisen lassen. Nicht, ehe er alles gehört hatte, was sie ihm sagen wollte – und das war eine Menge.


  


  Als sie bei der Gilde angekommen war, klopfte sie in dem Rhythmus, den Cassiel ihr gezeigt hatte, gegen die verschlossene Tür. Der Schlitz, der sich auf Augenhöhe befand, wurde nach einigen Sekunden geöffnet und Mica meinte, einen älteren Mann dahinter zu sehen.


  »Wer ist da?«, fragte eine ihr unbekannte Stimme.


  »Mica, die Tochter des Feuers«, sagte sie. »Ich will zu Cassiel.«


  Von der anderen Seite hörte sie ein Brummen, das sie nicht verstehen konnte. Schon befürchtete sie, dass sie nicht eingelassen würde, dann hörte sie, wie der Riegel sich verschob. Ein paar Augenblicke später wurde die Tür geöffnet.


  Sie musterte den älteren Mann, der sie seinerseits misstrauisch betrachtete. Er hatte ein fast kahles Haupt und trug die Kleider eines Gesandten. Mica kannte ihn nur vom Sehen und konnte sich nicht an seinen Namen erinnern.


  »Komm herein, ehe ich es mir anders überlege!«, fuhr er sie an. Offenbar gehörte er zu den Dieben, die es nicht guthießen, dass sie in solch kurzer Zeit Arens Zuneigung und Vertrauen erhalten hatte, obwohl sie gildenlos gewesen war. Auch der schwarze Magierring an ihrem Finger änderte nichts daran.


  Sie trat an ihm vorbei und ging ohne sich nochmals umzudrehen weiter. Der Kerl würde seine Meinung wohl auf seine alten Tage kaum mehr ändern. Es war also Zeitverschwendung, mit ihm diskutieren zu wollen.


  So rasch sie konnte, lief sie durch die Gänge, passierte weitere Türen und kam schließlich bei Cassiels Quartier an.


  Einen Moment lang zögerte sie.


  War das, was sie vorhatte, wirklich das Richtige?


  Ja, das war es!


  Sie streckte die Schultern durch und trat ein.


  Zu ihrer Überraschung war die kleine Höhle dunkel. Sonst hatte Cassiel immer eine Laterne brennen lassen. Er mochte die Dunkelheit nicht. Nun aber musste Mica erst mit ihrer Magie ein Feuer entzünden, was sie nur ungern tat. Schließlich hatte sie Cilian versprochen, ihre Kräfte in der Gilde nicht anzuwenden. Aber sie beherrschte es inzwischen ziemlich gut, den Docht einer Kerze oder eben einer Laterne anzuzünden. Der Zirkelrat würde es nicht mitbekommen.


  Als die Flamme die Höhle erhellte, schnaubte Mica enttäuscht durch die Nase. Cassiel war nicht hier.


  Vielleicht war er auf einer Mission? Alles sah so aus, als sei er überstürzt aufgebrochen. Da es bereits nach Mittag war, konnte es sein, dass er einer Aufgabe nachging. Oder er betrank sich beim dicken Wil?


  Nun ja, wenn ihr jemand weiterhelfen konnte, dann war es Aren. Er musste wissen, wo sein Sohn war.


  Sie verließ die kleine Höhle und ging weiter, ins Zentrum der Diebesgilde. Es kostete sie einiges an Überzeugungskraft, die Wachen zu überreden, sie einzulassen. Offenbar hatte man hier nicht mehr damit gerechnet, dass sie zurückkehren würde und die Diebe waren unschlüssig, was sie zu tun hatten.


  Schließlich konnte Mica sie davon überzeugen, dass Aren viel wütender wäre, wenn sie nicht zu ihm gelassen wurde, als wenn sie verbotenerweise die Gilde betrat. Das schien den Wachen einzuleuchten, denn sie ließen sie endlich ein.


  Mica fühlte sich, als kehre sie nach Hause zurück. Obwohl sie noch nicht lange im Zirkel war, kam es ihr vor, als sei sie eine Ewigkeit fort gewesen. Der vertraute Geruch nach Essen, Holzkohle und Metall stieg ihr in die Nase.


  Die Diebe waren gerade dabei, sich an den Lagerfeuern zum Mittagessen zu versammeln, um ihre Geschichten miteinander zu teilen. Zu gerne hätte sich Mica dazugesetzt und ihren Erzählungen gelauscht. Aber sie hatte dringendere Dinge vor.


  Sie durchquerte die Höhle und stieg zu der Plattform hinauf, auf der Aren sein Quartier hatte.


  Die Tür stand erstaunlicherweise offen. Das war in der Zeit, die Mica in der Diebesgilde verbracht hatte, noch nie geschehen.


  Stirnrunzelnd ging sie darauf zu und klopfte gegen den Holzrahmen.


  Als von drinnen keine Antwort kam, trat sie einfach ein.


  Aren saß in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch und hatte einen Kelch mit Wein in der Hand. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein, denn er hatte seinen Kopf mit dem Zeigefinger der anderen Hand an der Schläfe abgestützt und den Blick auf die Tischplatte gerichtet, als studierte er dort etwas. Obwohl mehrere Pergamente darauf verstreut waren, wusste Mica, dass dem jedoch nicht so war. Sie kannte Aren inzwischen so gut, dass sie ihm ansah, wenn ihn etwas bedrückte.


  Sie räusperte sich leise, doch Aren schien sie nicht zu hören. Noch etwas, das sie stutzig machte. Sonst war der Meisterdieb äußerst aufmerksam. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Aren? Ist alles in Ordnung?«, fragte sie vorsichtig.


  Als ihre Stimme die Stille durchbrach, schreckte er auf und sah verwirrt zu Mica, die immer noch in der Tür stand.


  »Mica, was tust du hier?« Er strich sich mit der Hand über das Gesicht, als könne er damit die Sorgen, die ihn bedrückt hatten, wegwischen. Den Weinkelch stellte er auf den Tisch ab und erhob sich.


  Noch nie hatte Mica ihn als alten Mann gesehen. Er war im Grunde stattlich gebaut und außerordentlich gut trainiert. Aber nun, als er sich schwerfällig von seinem Sessel erhob, sah sie zum ersten Mal, wie alt er eigentlich war. In seinem Gesicht erkannte sie Sorgenfalten, die sie noch nie gesehen hatte.


  Was war bloß geschehen? War etwas mit Cassiel passiert? Ihr Herz begann schneller zu hämmern.


  »Ich will zu Cass«, sagte sie und merkte, wie kurzatmig sie klang. »Wo ist er?«


  Aren seufzte leise. Dann kam er um den Tisch herum auf sie zu. Sein schwarzes Haar fiel ihm ungekämmt über die Wangen und er strich es mit fahrigen Fingern nach hinten. Genau, wie Cassiel es immer tat, wenn er unsicher war oder nicht die passenden Worte fand.


  Mica beschlich ein immer beklemmenderes Gefühl.


  Als Aren vor ihr stehen blieb, legte er ihr beide Hände auf die Schultern und sah sie eindringlich an. Seine grünen Augen, die sie so sehr an Cassiel erinnerten, wirkten glasig, als hielte er Tränen zurück. Noch etwas, das Micas Unruhe verstärkte.


  Als er weitersprach, klang seine Stimme müde. »Er … er ist weg.«


  »Was?« Mica riss die Augen auf und ballte unbewusst die Hände zu Fäusten, sodass sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen gruben. »Was heißt ›weg‹?«


  Aren schien sich seine Antwort gut zu überlegen, dann seufzte er abermals. Kein gutes Zeichen. »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht schonender beibringen kann. Aber du wirst ihn leider so rasch nicht wiedersehen. Er ist mit seinem … Onkel zur See gefahren.«


  »Wie bitte?!« Mica schüttelte seine Hände wütend ab und trat einen Schritt zurück. »Welcher Onkel? Wann? Und du hast ihn nicht aufgehalten?!« Ihre Stimme überschlug sich vor Ungläubigkeit und Verzweiflung.


  Aren sah sie traurig an. »Mica, glaub mir. Ich hab’s versucht.« Er zuckte mit den Schultern und hob die Hände, ließ sie aber kraftlos wieder fallen. »Aber er … er war nicht aufzuhalten. Er ist mit dem Dolch auf mich losgegangen, da ließ ich ihn ziehen.«


  Micas Augen brannten. Gleich würde sie weinen. Nein. Würde sie nicht!


  »Ist er … meinetwegen gegangen?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  Aren konnte ihr nicht in die Augen sehen. Noch ein schlechtes Zeichen. »Ich denke, er ist vor allem seinetwegen gegangen. Er hielt es hier nicht mehr aus. Euer Streit war nur der Tropfen, der sein ohnehin volles Fass zum Überlaufen gebracht hat. Es ist … es ist meine Schuld … sei nicht böse auf ihn, das hat er nicht verdient …« Er senkte den Kopf und glich nun einem geschlagenen Hund. »Aber glaub mir, es ist besser so. Du musst dich nun auf deine Zukunft konzentrieren. Da hat seine Vergangenheit nichts zu suchen.«


  »Aber …« Mica schluckte heftig. Jetzt sammelten sich doch Tränen in ihren Augen. Verdammt! »Er kann mich doch nicht einfach so alleine lassen!«


  »Du bist nicht allein. Du hast mich, Cilian, Néthan. Wir alle sind für dich da. Und Cassiel wird auch zur Vernunft kommen, vertrau mir. Irgendwann wird er merken, dass er hier mehr als seine Vergangenheit zurückgelassen hat …«


  


  - ENDE -


  Glossar


  Altra – Reich, das aus den folgenden sechs Regionen besteht: Lormir, Fayl, Arganta, Chakas, Oshema und Merita.


  Arganta – Region südöstlich von Lormir mit der gleichnamigen Hauptstadt Arganta


  Aufnahmezeremonie in die Elementgilden und Zirkel – Die Aufnahmezeremonie findet jedes Jahr zur Sonnenwende statt. Dabei dürfen alle dreizehnjährigen Menschen, die eines der vier Elemente oder gar Magie in sich tragen, für eine der vier Gilden und den magischen Zirkel kandidieren. Für die magischen Zirkel gilt, dass nur jene, deren magisches Potenzial erheblich ist, beitreten müssen. Den anderen ist es freigestellt, sich in einer der Elementgilden in ihren magischen Kräften unterrichten zu lassen.


  Baltros – Insel südlich von Altra.


  Chakas – Region südwestlich von Lormir mit der gleichnamigen Hauptstadt Chakas


  Diebesgilde – Diebesgilden gibt es seit Menschengedenken in allen größeren Städten. Sie sind gut organisiert und unterstehen meist einem obersten Dieb, der dafür sorgt, dass die Verbindung nicht auffliegt. Um als vollwertiges Mitglied in dieser Gilde aufgenommen zu werden, ist es unabdingbar, dass man einer Elementgilde angehört.


  Element Feuer – Menschen mit der Begabung Feuer sind gute Schmiede und Kämpfer. In Verbindung mit Magie kann das Feuer beherrscht werden. Zudem sind diese Magier besonders geschickt in der Kampfmagie. Beispiele für Kampfmagie–Elemente: Inferno, Meteorregen, Feuerpfeil, Feuerball, Feuerwelle, Feuer–Dämon beschwören. Angehörige dieses Elements verehren den Gott Ignas.


  Element Wasser – Menschen mit der Begabung Wasser sind gute Fischer, Seefahrer und können tagelang ohne Trinkwasser auskommen. In Verbindung mit Magie kann das Wasser beherrscht werden, diese Magier sind in der Lage, Wasser zu finden und können zudem Regen entstehen lassen. Beispiele für Kampfmagie–Elemente: Wasserwelle, Eispfeil, Eisregen, Eis–Dämon beschwören. Angehörige dieses Elements verehren den Gott Aquor.


  Element Luft – Menschen mit der Begabung Luft sind gute Jäger und können Gedanken von anderen erahnen. In Verbindung mit Magie können das Wetter sowie die Gedanken anderer beeinflusst werden. Beispiele für Kampfmagie–Elemente: Sturm, Illusionen, Panik hervorrufen, Luft–Dämon beschwören. Angehörige dieses Elements verehren den Gott Aurel.


  Element Erde – Menschen mit der Begabung Erde sind gute Bauern und können sich sowohl um Menschen als auch Tiere gleichermaßen kümmern. Sie können daher sowohl versorgende als auch heilende Berufe erlernen. In Verbindung mit Magie können Erdbeben erzeugt, aber auch Lebewesen vollständig geheilt werden. Beispiele für Kampfmagie–Elemente: Erdbeben, Giftpfeil, Giftwolke, Golem beschwören. Angehörige dieses Elements verehren den Gott Tellos.


  Elfen – Ihr Körperbau ist athletisch und ihre Schönheit legendär. Angehörige dieses Volkes können Tausende von Jahren alt werden und sind damit beinahe unsterblich. Elfen sind hervorragende Jäger, beherrschen Magie und haben noch viele andere verborgene Talente, die jedoch den wenigsten Menschen bekannt sind. Denn sie hüten ihre Geheimnisse und bleiben meist unter sich in den Wäldern.


  Fayl – Region im Osten von Altra mit der gleichnamigen Hauptstadt Fayl


  Furrina – Schutzheilige der Diebe


  Gorkas – Volk, das nach eigenen Aussagen mit dem Volk der Elfen verwandt ist. Ihr Körperbau gleicht dem des Menschen, sie sind jedoch größer und muskulöser. Wenn überhaupt, würde man sie wohl am ehesten dem Element Feuer zuordnen, da sie sehr gute Kämpfer sind und tödliche Waffen herstellen können. Sie leben zurückgezogen in den Wäldern.


  Greif – Diese Wesen können sehr alt (meist über 100 Jahre) werden. Ihr Körper ähnelt dem eines Löwen, ihr Kopf sowie die Flügel denen eines Adlers. Sie sind sehr groß, ihre Länge kann bis zu vier Schritt betragen und ihre Flügelspannweite gar acht bis zehn Schritt. Sie sind eher scheu, misstrauisch und leben in den Bergen. Falls sie sich bedroht fühlen, greifen sie auch Menschen an, leben sonst aber friedlich außerhalb von menschlichen Siedlungen.


  Karinth – Kontinent westlich von Altra


  Kelmen – Tiere, die vor allem in der Wüste anzutreffen sind. Sie können tagelang ohne Wasser auskommen, da sie in ihren vier Höckern, zwischen denen man gemütlich sitzen kann, massenweise Wasser speichern können. Sie gleichen in ihrem Aussehen – abgesehen von den vier Höckern und den Klauen – weißen Pferden.


  Lormir – nördlichstes Gebiet von Altra mit der gleichnamigen Hauptstadt Lormir


  Magierzirkel – Es existieren sechs Magierzirkel in Altra, die jeweils von einem Zirkelrat geführt werden.


  Maße – In Altra herrscht ein eigenes Maßsystem, das sich wie folgt aufbaut: 1 Fingerbreit = Breite eines Fingers; 1 Handbreit = 4 Fingerbreit; 1 Fuß = 16 Fingerbreit; 1 Elle = 1.5 Fuß; 1 Schritt = 2.5 Fuß; 1 Yard = 1000 Schritt


  Menschen – Die Lebenserwartung der Menschen in Altra beträgt etwa sechzig Jahre. Die meisten Menschen haben bis zum dreizehnten Lebensjahr eine Begabung in einem der vier Elemente entwickelt. Einige davon haben sogar eine Magie–Begabung und können für die Aufnahme in einen der Magierzirkel in Altra kandidieren. Menschen leben in Dörfern und Städten. Nur die mächtigsten Magier können älter als siebzig Jahre werden, wenn sie ihre Jugend erneuern können.


  Oshema – Region im Südosten von Altra mit der gleichnamigen Hauptstadt Oshema


  Warft – Diese Tiere sind nachtaktiv und gehen auf zwei Beinen wie Menschen. Ihr Körper gleicht dem eines Wolfes und sie haben gelbe Augen, die sehr gut im Dunkeln sehen können. Durch die tödlichen Krallen und ihre Gewandtheit sind sie gefährliche Gegner, denen man besser aus dem Weg geht.


  Zwerge – Dieses Volk, deren Lebenserwartung etwa 200 bis 300 Jahre beträgt, lebt vorwiegend in den Bergen. Ihr Körperbau ist stämmig und sie sind etwa eineinhalb Schritt groß und sehr kräftig. Sie beherrschen Zwergenmagie und sind hervorragende Schmiede. Zwerge verstehen es wie keine andere Rasse, Waffen zu schmieden.


  Dank


  Herzlichen Dank an alle, die dazu beigetragen haben, dass dieses Buch entstehen konnte. Meine Familie weiß, dass ich sie liebe und wie sehr ich es schätze, dass sie mich derart unterstützt. Trotzdem möchte ich ihr speziell danken an dieser Stelle – allen voran natürlich wieder meinem Mann, der mein Fels in der Brandung, meine Muse und mein Held ist :-)


  Ein ganz großes Dankeschön möchte ich zudem Euch Lesern aussprechen. Ihr kauft meine Bücher, ohne zu wissen, ob sie Euch tatsächlich gefallen und beweist dadurch ein Vertrauen in mich als Autorin, das mich jedes Mal im Herzen berührt. Ganz herzlichen Dank für Eure lieben Worte, Rezensionen und Rückmeldungen. Ohne Euch würde es keine weiteren Bücher in Altra geben, da Ihr es seid, die mich stets motivieren, weiterzumachen.


  Ein herzliches Dankeschön auch an meine Testleserinnen und -leser Andi, Franz, Marlene, Santina und Vany. Eure Rückmeldungen und Überlegungen waren Gold wert für dieses Buch und ich freue mich so sehr, dass Ihr neben allen Verbesserungsvorschlägen auch so viele lobende Worte gefunden habt. Ihr seid einfach klasse!


  


  Ich hoffe, wir sehen uns bald in Altra wieder.


  


  Herzlich


  Eure Corinne
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